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Bildung einer deutfchen phrenolo: 
giſchen Gefellfchaft. 


1. Schreiben des Hrn. ©. Combe an G. v. Struve. 
hl, den Iten Geptbr. 1843. 


Hochverehrter Herr! 


RN 1) babe mit vielem Intereſſe Ihre Einladung an die Freunde 
der Phrenologie gelefen, eine Gefellfchaft zur Fortbildung und 
Verbreitung diefer Wiffenfchaft in Deutfchland zu gründen, und 
wünſche von ganzem Herzen, fie möge erfolgreich fein. Deutfch- 
land bietet der eivilifirten Welt ein außerorbentliches Beifpiel 
von Gleichgültigfeit für Nationalehre, indem es eine der wich⸗ 
tigften Entdeckungen, welche jemals in der Phyfiologie und Sees | 
Ienlehre gemacht worden ift, die Entdeckung Balls von den 
Verrichtungen der verfchiebenen Theile des Gehirns verworfen 
bat, in vielen Theifen fortfährt, fie zu verwerfen und fie mit 
Widerwillen und Mißachtung zu behandeln, Europa fann Zeug⸗ 
niß ablegen, mit welchem Eifer die Franzofen jede von ihren 
Landsleuten ausgegangene wiffenfchaftlihe Entdeckung geltend 
machen und preifen; und bie Engländer find nicht weniger ftolz 
auf Die Ehre, die geringften Beiträge zur Bereicherung der Wiſ— 
fenfchaft geliefert zu haben, England bietet einen fchlagenden 
Beweis der Thätigfeit dieſes Geiftes in einer neulich erfchiene- 
nen Nummer ber QQuarterly Review. Sir Charles Bell's 
Entdefung von ben Berrihtungen der Nerven freiwilliger De: 
wegung und ber Empfindung wird dafelbft als die größte Ent- 
dedung dargeftellt, welche von irgend Jemanden in ber Phy— 
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ſiologie gemacht worden, und welche ſelbſt wichtiger ſei, als 
die Entdeckung Harvey's von der Cireculation des Blutes. 
Der engliſche Kritiker nimmt die Deutſchen bei ihrem Wort, 
und nimmt ſtillſchweigend an, Gall ſei fein Entveder ’), er 
übergeht ihn ſtillſchweigend, als habe er nie gelebt, und wa— 
rum? weil, wenn Gall's Entdeckung als wohlbegründet an— 
erfannt wird, fie diejenige Bell’s in jeder Beziehung ebenfo= 
ſehr übertrifft, al das Sonnenlicht. das Flimmern eines Sterng. 
Gall's Entwidelung der Anatomie des Gehirns und der Ber: 
richtungen vieler feiner bejonderen Theile ging der Entdeckung 
Bell's faft um.ein Biertel= Jahrhundert voran. Gall hatte 
durch unbeftreitbare Thatfachen den großen Grundfag nachge— 
wiefen, daß in der thierifchen Defonsmie, wo die Verrichtun- 
gen verjchieden find, die Organe ed aud) find, zu einer Zeit, 
da Sir Charles Bell faum feine afademifchen Studien vol- 
lendet hatte. Er hatte dadurch zu Bell’s Entdeckungen und 
vielen andern die Bahn gebrochen. Biele Männer von Talent 
und Kenntniffen in Frankreich, England und Norbamerifa er- 
fennen Gall's Berdienfte an, und zollen Deutfchland den Tri— 
but ihrer Bewunderung und Danfbarfeit, Deutjchland allein 
bat feinen Sohn verworfen und die Ehre abgelehnt, welche er 
feinem Heimathlande verlich. Ein folder Zuftand nationaler 
Blindheit und Apathie kann nicht Tänger beftehen, Deutſchland 
muß feine Augen öffnen, und die Unehre bereuen, welde fie 
auf Gall und fich ſelbſt gebracht, und ich betrachte die Gefell- 
fchaft, deren Begründung Sie bezwecken, ald ein wichtiges Mits 
tel zu diefem Behufe. Wenn die ausgezeichneten Männer Deutfch- 
lands, welche bereits die Lehre Gall's ald wahr und richtig 
anerfennen, ſich nur vereinigen, und ihr die Unterftügung ihres 
Zeugniffed und ihrer Empfehlung gewähren wollen, wird ein 
ftarfer Eindruck auf ihre Landsleute hervorgebracht werben, 
Sie haben nicht zu befürchten, Daß ihr Ruf bierunter leiden 
könne. Sie mögen bevenfen, dag die Sache der Phrenologie 

1) Wie er ftillfchweigend den Antheil, welchen unfer Landsmann 


oh. Müller an der Entdefung von ben Berrichtungen der Nerven 
der Bewegung und der Empfindung hat, übergeht. D. Red. 


— 
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nun von den brei einflußreichften mebizinifchen Zeitfchriften in 
England und von dem zwei großen medizinischen Zeitfchriften 
der nordamerifanifchen Freiftanten (nämlich derjenigen von Dr. 
Smith in Boften und derfenigen von Dr. Bell in Phila— 
delphia) vertheidigt wird; obgleich in diefen Ländern gegen die 
Lehre Gall's 20 Jahre hindurd die ftärffte Dppofition ftatt 
fand. Sie werben fi überzeugen, daß fie fi) auf die Feftig- 
feit des Baues verlaffen fünnen, welden Gall gegründet und 
aufgeführt, und welcher von al? dieſen feindlichen Angriffen 
nicht erjchüttert wurde, 

Ein anderer. Bortheil, welchen die Bildung diefer Gefell- 
ſchaft haben wird, ift der folgende: die Phrenologie ift eine 
wefentlich praftifche Wiffenfhaft. Ich habe niemals einen gründ« 
fich gebifveten Phrenologen gefehen, der fi) damit begnügte, 
Bücher zu leſen und Reden zu halten; die Phrenologie ift im 
der That ein Zweig der Anatomie und Phyfiologie, und es ift 
ebenjo nnmöglich durd bloße Stubengelehrfamfeit ein praftifcher 
und gejchiefter Phrenologe, als ein praftifcher Anatom zu wer: 
den. Wer die Phrenologie fennen fernen will, muß die Lage 
und die Größe der Gehirn-Drgane unterfcheiden Ternen, er 
muß die Köpfe Iebender Menfchen beobachten, deren Talente 
und Anlagen erforjchen, bevor er auf den Namen eines Phre= 
nologen Anfpruch machen fann. Cine Gefellfchaft ift beſonders 
dienlich, diefen Zwed zu befördern. Die phrenologiſche Geſell— 
ſchaft von Edinturg beſchäftigte ſi — Jahre lang in umfaſſender 
den Köpfen Iebender Menfchen und es war und ift noch eine 
ſtehende Regel biefer Geſellſchaft, daß der Kopf eines jeden 
Ganbitaten, ‚welcher in biefelbe aufgenommen werden will, von 


wenigſtens 3 Mitgliedern unterfucht werden muß, welde dar 


über Bericht erftatten, bevor er als Mitglied der Geſellſchaft 
aufgenommen werben kann. In Deutfchland bevürfen Sie der 
Ermuthigung und des Beiftandes zu praftifchen Beobachtungen 
noch mehr als wir in Schottland, denn der deutfche Geift ift 
bejonders geneigt zu philofophifchen Schlußfolgerungen, wäh— 
rend er die Grundlage der Thatfachen überfieht. 
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In Großbrittanien und Norbamerifa griffen viele Gegner 
die Lehren der Phrenologie an, ohne es im mindeften für noth- 
wendig zu erachten, fie zu ftudiren, Zwei Gründe beftimmten 
fie hierzu. Erſtens wichen die Lehren der Phrenologie von hers 
gebrachten Meinungen ab, und dieſes galt ihnen für einen bins 
reihenden Beweis ihrer Falfchheit; und zweitens war das Ie- 
fende Publifum gewöhnlich in Betreff diefer Lehren gänzlich un- 
unterrichtet, fo daß fie unfähig waren, zwifchen den verfehrte- 
ften und den richtigften Darftellungen derfelben zu unterfcheiben ; 
viel Arbeit foftete e8 den Phrenologen Tediglich zu zeigen, daß 
die von den Gegnern angegriffenen Meinungen nicht ihre Mei- 
nungen, fonbern Fietionen und Einbildungen feien, welche ih» 
nen von Unwiffenden oder unredblichen Menfchen zur Laft gelegt 
worden feien. Diefelbe Bahn wird wahrfsheinlih von vielen 
Gegnern der Phrenologie auch in Deutfchland betreten werben; 
und gegen dieſes Uebel gibt es nur ein Mittel, nämlich richtige 
Degriffe über die wahre Phrenologie unter dem Publifum zu 
verbreiten. Ein Gegner, weldyer weiß, daß fein Lefer den Ge- 
genſtand ftudirt habe, wird es nicht wagen, Fiftionen zu erfin- 
den, und Thatfachen zu verbrehen und biefe für Phrenologie 
auszugeben, weil er fofortige Entdeckung zu befürchten hätte, 
Die phrenologifche Gefellfchaft wird dazu dienen, richtige Bes 
griffe unter dem Publifum in Deutfchland zu verbreiten, und 
unredliche Darftellungen von Seiten der Gegner zu verhindern. 
Die deutfche Nation Tiebt die Wahrheit und Reblichfeit, allein 
in jedem Bolfe gibt es Individuen, welche ihre Zwecke durch 
Trug zu erreichen fuchen. Gegen ſolche wirb die Gefellichaft 
als Schugwall dienen. 

Sch erlaube mir jedoch an einen Umftand zu erinnern, 
welcher bei der Gründung mehrerer phrenologifcher Geſellſchaf— 
ten in Großbritannien große Verwirrung und Berlegenheit 
verurfachte und welcher vielleicht auch in Deutfchland fich gel- 
tend machen wird. Mebrere Individuen, welche mit der Phre- 
nologie fehr wenig befannt, und nicht geneigt waren, fie ernſt⸗ 
fich zu fludiven, deren einziger Zwed vielmehr war, ihre Er- 
findungsgabe und ihren Scharflinn an den Tag zu legen, tra- 
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ten in dieſe Gefellihaften ein, nahmen an, die Phrenologie 
befinde fih noch im Zuftande der Kindheit, erfannten feine 
Thatſache als ficher, feinen Grundfag als wohl begründet, 
feine Schlußfolgerung als richtig an, welde weiter gingen, als 
ihre eigene befchränften Anfichten und Meinungen, Diefe Ins 
dividuen wollten ſich nicht die Mühe geben, Thatſachen zu be 
obachten, fie beftritten die von andern mitgetheilten Thatfachen, 
fürz, fie vermifchten mit fehr wenigen phrenologifchen Thatfa- 
hen oder Grundfägen eine große Mafle fpefulativer Ideen, 
welche fie in den alten Schulen der Metapbyfif erlernt hatten 
und verjuchten dieſe Mifchung für Phrenologie auszugeben und 
je den übrigen Mitgliedern der Gejfellichaften aufzubringen. 
Eines hatten jedoch die Anfichten aller diefer Perfonen gemein, 
nemlich, !jede verjelben wich von den Anfichten der übrigen ab, 
welche ben gleichen Weg mit ihnen betreten hatten, gerade jo, 
wie fie yon den Anfichten der wirklichen Phrenologen abwichen. 
Jeder von ihnen ſtand in feinen Spefulationen allein, und bes 
mies dadurch, daß er die Wahrnehmungen und Schlußfolgeruns 
gen feiner eigenen Individualität, aber nicht die Nefultate be— 
obachteter Thatfachen ausſprach. Diejenigen Mitglieder das 
gegen, welche feine Meinung annahmen, obne zuvor viele 
Thatfachen genau unterfucht zu haben, und deren Anfichten in 
der That bloße Abfchriften ihrer Beobachtungen waren, gelang 
ten allmählig zu einer überrafchenben Einftimmigfeit. Sie be- 
richtigten ihre gegenfeitigen Yrrthümer und Sclußfolgerungen 
und wurden endblih die wahren Stügen, Bertheidiger und 
Berbreiter der Wiſſenſchaft. Nach einer furzen Periode des 
Streited wurden bie fpefulativen, ſchlecht unterrichteten Mit— 
glieder, welche fi bemühten, Die Phrenologie zu einem bloßen 
Anhang der alten Metaphyfif herabzumwürdigen, müde und hörs 
ten auf, den Situngen der Gefellfehaft beizumohnen. Diefes 
war fehr gut, denn wenn fie das Uebergewicht gewonnen hät: 
ten, würde ihre Phrenologie nur in der Kindheit geblieben und 
würbe in ber öffentlichen Meinung niemals ihr entwachien fein. 
In Beobachtungswiffenfchaften bleibt die Thatfache, welche ein- 
mal genau beobachtet und gewiffenhaft mitgetheilt worben ift, 
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unmwanbelbar feſt. Obgleich die große Maffe der Thatfachen, 
welde Dr. Gall anführte, von Phrenologen in verfchiedenen 
Ländern und zu verfchiedenen Zeiten bewährt gefunden wurden, 
und obgleich die übereinftimmenden Zeugniffe feiner Nachfolger 
für ihre Nichtigkeit bloßen ſpekulativen Köpfen binreichenden 
Grund gewähren mögen, fie als bewiefen und feftftehend anzu: 
nehmen, ohne fie einer neuen Unterfuchung zu unterwerfen, fo 
waren doch die Tatfachen felbft ebenfo wahr, als für fie nur 
Gall's Zeugnig fprah, wie fie es min find, In Diefem 
Sinne erhob ſich die Phrenologie auf einmal zur Kraft einer 
reifen Wiffenfchaft, nemlich infoweit Gall Thatfachen der Na— 
tur beobachtet und mit Genauigfeit und Treue mitgetheilt, was 
ren fie wahr, und fein folgender Forfcher Fann verändern, was 
er als wahr Darftellt, Vergeblich wird man ſich daher bemü- 
ben, unter der Vorausſetzung, die Phrenologie fei noch in ih— 
ver Kindheit, ihre Grundlagen und ihren ganzen Oberbau fe 
zu behandeln, als fünne fie in blos fpefulativer Weife beſpro— 
chen werden. Gall's Jrrthümer mögen berichtigt werden, und 
manche find berichtigt worden; die Lücken, welche er offen Tief, 
mögen ansgefüllt, neye Wahrheiten mögen hinzugefügt und 
weitere Schlüffe mögen gezogen werden, allein die großen That- 
ſachen und Grundfäge, welde er anfündigte, find unerfchüttert 
geblieben, und werten durd die Anjtrengungen aller folgender 
Forſcher, fie feien Freunde oder Feinde, unberührt bleiben, In 
diefem Sinne ift die Phrenologie nicht in ihrer Kindheit, fons 
tern fteht fie Hoch und feft in Der ungerftörbaren Kraft der ewi— 
gen Wahrheit, Ich bedaure, daß meine Abreife aus Deutfch- 
land e8 mir nicht erlauben wird, die Berfammlungen ber Ge— 
jellfchaft zu bejuchen. Allein ich werde mich ihr mit Vergnü— 
gen als Mitglied anfchliegen und mit allen Mitteln, die mir 
zu Gebote ftehen, ihre Zwecke befördern, 


Ihr ergebenfter 
G. Eombe. 
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2. Vorſchlag der Statuten 


ber 


deutſchen phrenologifchen Gefellfchaft. 
von 
®. v. Struve, 


$. 1; 

Der Zwed der Geſcllſchaft befteht darin, die Kehren ber 
Phrenologie, mie fie in den Werfen Gall's, Spurzheims 
und ihrer Nachfolger enthalten find, zu verbreiten, weiter fort: 
zubilden und in's praftifche Leben überzuführen. 


§. 2. 

Die Geſellſchaft beſteht nur aus wirkſamen Mitgliedern. 
Allein ihre Verſammlungen ſind öffentlich. Zu denſelben iſt je— 
dem Freunde der Wiſſenſchaft der Zutritt geftattet. 

$. 8. 

Die Aufnahme der neuen Mitglieder erfolgt auf den Bor: 

Schlag eines Mitglieds durch Stimmen =» Mehrheit. 
$. 4 

Sie fest voraus, daß der aufzunehmende das Verſprechen 
ertbeile, entweder 

1) durch fohriftftelleriiche Leitungen 

2) oder mündliche Vorträge, 

3) oder praftifche Anwendung der Lehren der Phrenologie 

4) oder endlich durch phrenvlogifche Unterfuchungen 
für die Zwede der Geſellſchaft zu wirken, und jedes Jahr, ei- 
nen Monat vor dem Zufammentritt der Gefellfchaft, dem je- 
weiligen Präfidenten einen Bericht über feine Jahresleiſtungen 
einzuſenden. 

$. 5. 
Die Gefelffchaft tritt jährlich in einer durh Stimmen- 
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Mehrheit feftzufegenden Stadt Deutſchlands, und zwar im Mo— 
nate September, zuſammen. 


$. 6. 

In der Zwifchenzeit wird fie durch einen Präfidenten und 
einen Secretär vertreten, wovon einer wenigftend in der für 
die nächfte Zufammenfunft beftimmmten Stadt "wohnen muß, und 
von denen der eine den andern vertreten kann. 


6 7. 

In der VBerfammlung wird die Aufnahme neuer Mitglieder, 
und der yon dem Präfidenten zu erftattende Bericht über die 
Leiftungen ter Gefellfchaft im vergangenen Jahre zuerft zum 
Bortrage gebracht. Nachher folgen die Borträge der Mitglie- 
der in der Ordnung ihrer Anmeldung. 


$. 8. 

Sp bald als thunlich wird die General» Berfammlung in 
folgende Sectionen ſich theilen, welche abgefonderte, jedoch den 
Mitgliedern anderer Geetionen zugänglihe Berfammlungen 
halten: 

1) anatomifch = phyfiologifche Section, 

2) juriftiiche Section, 

3) moralifche Section, 

4) pädagogiſche Section, 

9) künſtleriſche Section. 


5. 9 
Sp bald fih zehn Mitglieder zur Bildung einer Section 
melden, conftituirt fich diefelbe, vorausgefegt, daß der übrige 
Theil der Gefellfhaft noch wenigftens fünfzehn Mitglieder zählt. 
Bevor die Gefellfchaft 25 Mitglieder umfaßt, ift die Bildung 
von Sectionen unzuläßig. 


$. 10. 


Nach drei, fieben, zwölf, achtzehn und dann von zehn zu 
zehn Jahren follen diefe Statuten revidirt werden. 
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$. 11. 

Alte Befchlüffe der Gefellfchaft werben durch abfolute Stim- 
men Mehrheit gefaßt. Zur Faffung eines gültigen Befchluffes 
über die Statuten muß übrigens wenigftend die Hälfte der Mit- 
glieter ihre Stimmen abgeben. Sind fo viele perfönlich nicht 
anweſend, ift die Beichlußfaffung auszufegen. 


Indem der Unterzeichnete vorftehende Statuten vorfchlägt, 
erjucht er alle Phrenologen Deutſchlands, ſich über diefelben zu 
äußern, und insbefondere folgende Fragen zu befprechen: 

1) ob fie geneigt feien, einer phrenologifhen Geſellſchaft 
beiquireten,, deren Statuten im wefentlichen auf den Grund- 
lagen ber vorftehenden fich gründen? 

2) wann der Zufammentritt diefer Gefellfchaft zum erften- 
male ftatt finden folle, 

3) und in welcher Stabt Deutfchlande ? 

Um eine Schlußfaffung in diefer Nüdficht zu erleichtern, 
ſchlage ich 

ad 2. als Zeitpunkt des erften Zufammentritts der Gefell- 
\haft den September 1844, 

ad 3. und ald Ort der Bereinigung die Stadt Heidelberg 
vor, die Stadt, in welder Gall zuerft mit Adermann 
fämpfte, und G. Combe den Kampf mit dem Vorurtheil wie- 

der aufnahm. 


Mannheim den 30ten September 1843. 
G. v. Struve. 
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Vorwort Der Herausgeber. 


Als Gall im Jahre 1807 Deutſchland verlieh, er: 
kannte er, daß die Zuſtaͤnde unſers Vaterlandes fuͤr 
die Aufnahme feiner Lehre nicht guͤnſtig ſeyen; und 
fie wurden nicht günftiger, fo lange er lebte. Er flarb 
1828 zu Baris. Spurzheim, fein rüfiger Mitar- 
beiter, äußerte fpater, micht lange vor feinem Tode, 
die Anficht, daß für die Deutfchen die Zeit noch. nicht 
gefonimen ſey, da fie fich die Pruͤfung einer neuen 
Wiſſenſchaft ruhig und vorurtheilsfrei würden angele- 
gen fein laſſen. Er fand in Amerifa ein zu frühes 
Grab, und uber dem fernen Meere erhebt fih das 
Dentmal, welches die dankbare Anerkennung feiner 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte ihm widmete und Ameri- 
kaniſche Achtung eigener und fremder Menfchenwürde 
zur Ausführung brachte. Jetzt, nachdem zehn fernere 
Jahre vorübergerolt , hat der Freund und Schüler 
Spurzsheim’s, Georg Combe, in fohönem Wett 
eifer Achten Weltbürgerfinnes , für und begonnen, was - 
jener einft ihm ſelbſt und feinem Vaterlande geleitet : 
er bat den Funken, der vornehmlich unter feiner um⸗ 


N - Borwort ber Herausgeber. 


fichtigen Pflege dort zur leuchtenden Tadel ſich ent⸗ 
wickelt, zu ung mit eigener Hand zuruͤckgebracht. Tra- 
gen wir denn Sorge, daß er endlid auc) auf dem 
Boden, der ihm erfies Dafein gab, zur Flamme em» 
porlodere, und daß das durch ihn angefachte Feuer 
- äuternd und erwärmend für uns wirfe! Deutfchland 
bat im diefem Augenblide mehr denn je das Beduͤrf— 
niß einer naturgemäßen Erkenntniß des menfchlichen 
Geiftes , einer Philoſophie, die, anſtatt aus abflrac- 
ten Höhen zu zerftören und zu verneinen, mit Rüdficht 
auf die Wirklichkeit erhält und fchafft, die den aufge: 
regten Leidenfchaften die edleren Gefühle, insbefondere 
des Wohlwollens , der Gewiffenhaftigkeit und der Hof: 
nung, als Leiter und Beſaͤnftiger entgegenftelt. 

Im finfern Mittelalter walteten berrfchend die 
niederen Triebe vor. Später erft machte fich die 
Stimme der Intelligenz mühfam geltend. Der Phre- 
nologie bleibt es vorbehalten, den moralifchen Ems 
pfindungen den ihnen gebührenden Einfluß auf das 
praftifche Keben zu verfchafen. Denn ihre fchönfe 
Aufgabe ift es, das Gebiet der Seelenlehre anzubauen, 
und ung die fo lange unbeachtet gebliebenen Bedürfnife 
des menfchlichen Seelenlebens recht Klar vor die Aus 
gen zu führen. Doc während fie auf der einen Geite 
die Erforfchung der Geheimniffe des menſchlichen Gei— 
fies zu ihrem Gegenſtande hat, verbreitet fie. auf der 
anderen neues Licht über einen Theil des menſch— 
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Uchen Koͤrpers, welcher bis auf die neueſte Zeit, trotz 
der Schaͤtze, die man in ihm enthalten wußte, in tief— 
ſtes Dunkel gehuͤllt geblieben iſt. Wir gewinnen durch 
fie die erſten ammfaflenderen Aufſchluͤſſe über die Ver⸗ 
richtungen jener großen im Haupte zufammengehauften 
Nervenmafle: des Gehirns. 

Mit allen unfern Fragen über die nächte Ber: 
mittelung der geiffigen Thätigfeit durch die Materie 
fehen wir uns durch die anatomifchen und phyſiologi— 
ſchen Forfchungen auf diefes Organ hingewiefen. Al 
Jein fein anatomifches Meſſer Hat ung noch über die 
Beſtimmung der einzelnen Theile diefes Centralgebildes 
des Nervenlebens Auffchluß zu verfchaffen gewußt. 
Denn dem Gegenflande der Anatomie, dem Keichname, 
ift ja die Seele entfloben, mit welcher fich die Phre- 
nologie zunachft beſchaͤftigt. Der Anatom ift als fol- 
cher nicht Phrenolog oder Pſycholog. Aber auch Fein 
Phyſiologe der alten Schule hat die Kräfte entdeckt, 
welche in den Falten des Gehirns verborgen ruhen. Ein- 
zelne dürftige Hppothefen abgerechnet, beſchraͤnkt fich 
deren ganze Kenntniß jenes wunderbar gebauten Dr- 
ganes, in welches die Nervenfaden der Sinneswerf: 
zeuge fich einfenten, auf blofe Namenbezeichnungen, 
nach zufälligen äußeren Formähnlichkeiten gewählt. Der 
für die geiffige Thätigkeit anerkannt bedeutungsvollſte 
Theil unfers Organismus erhält nur durch die Phre- 
nologie die Deutung, welche deffen übrige Gebilde meift 
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bis in's Kleinfte ihrer BVerrichtungen laͤngſt ge- 
funden. | 

Laſſen nun auch die phrenologifchen Forſchungen 
noch manches Räthfel ungelöst , fo geben fie ung Doch 
die erſten leitenden Zingerzeige an, in welchem Sinne 
wir die einzelnen Abtheilungen dieſes großen Nerven: 
gewölbes aufzufaſſen, und mit welchen Erwartungen 
wir fie in die Tiefe und nach ihren Umgränzungen 
und Mebergängen zu verfolgen haben. 

Die geographifche Kenntniß der Oberfläche der 
Erde mufte der Würdigung ihres inneren Zuflandes 
vorhergeben, fo auch die forgfältige Beobachtung der 
uns im Leben allein zugefehrten Außenfeite der Haͤmi— 
fphäre des Gehirns der Erforihung der inneren Ber- 
haltniffe ihres Baus. Durch eine im Laufe eines hal- 
ben Jahrhunderts fortgefeßte Beobachtung haben wir 
übrigens bereits die Gewißheit erlangt, daß, ungeach⸗ 
tet des innigen Zufammenhangs der einzelnen Drgane 
des Gehirns unter einander, dennoch jedes derfelben 
eine für -fich beſtehende Wirkſamkeit befige, und daß 
fich feine Zlächen: Ausdehnung Auferlich erkennen lafe- 
Km Befise diefer Wahrzeichen dürfen wir mit größe: 
rer Ausficht. auf Erfolg unfere Beflredungen der Er: 
forfchung des innern Baus und Lebens der vereinten 
homogenen Nervenmafle zuwenden, und koͤnnen wir 
mit größerer Sicherheit von den dem Menſchen ange. 
borenen Geiſteskraͤften, geiftigen Bedürfniffen und je 
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nen Folgerungen fprechen, welche fih aus denfelben 
für eine Reihe der bedeutungsvolften Willenszweige 
ableiten Iafen. Unter diefe rechnen wir namentlich 
die Erziehungs: Wiffenfchaft , die Verhaͤltniſſe des ge 
felligen Lebens, die Heilfunde, die Gefekgebung und 
Rechtöpflege , die Staatswiffenfchaften und die Sitten: 
lehre, welche alle durch die Phrenologie einen neuen 
Lebens » Fmpuls erhalten. 

Die Bhrenologie wird indeß erfi dann ihre fe 
gensreichen Wirkungen volftändig entfalten koͤnnen, 
wenn die Srundwahrbeiten,, auf denen fie beruht, in 
das lebendige Bewußtfein der Mehrzahl der Guten und 
Einfichtigen eingedrungen feyn werden. Wir betrach- 
ten es daher als unfere nächfte Aufgabe, die Kenntnif 
ihrer Lehren in weiteren Kreifen zu verbreiten. 

Wie in allen Beobachtungs-Wiſſenſchaften nur das- 
jenige als vollftändig erwieſene Thatfache betrachtet 
wird, was von einer Mehrheit von Befähigten auf 
gleiche Weife wahrgenommen wurde, fo werden wir 
auch in der Beobachtungs-Wiſſenſchaft der Phrenologie 
ame folde Thatfachen als erwiefen betrachten, von wel: 
chen diefes Merkmal gilt. Wir werden aber nicht anneh- 
men, daß, weil manche oder auch noch fo viele Ge- 
lehrte dDiefe oder jene Thatfache nicht wahrgenom: 
men haben, fie darum nicht erwiefen ſeyn Tonne. 
Das Berneinen ift fo leicht; das Prüfen für Viele fo 
fchwer, oder fo unbequem. Wer nicht fehen will, kann 
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dazu nicht gezwungen werden. Aber Hunderttaufende, 
die eine Erfcheinung nicht fahen, weil fie ihre 
Augen nicht darauf richteten, werden von einem 
Zeugen uͤberwogen, welcher mit offenen Augen fie ge= 
feben hat. Nur alfo wenn, bei Wiederholung der 
felben Berfuche, verfchiedene Forfcher verfchiedene 
Wahrnehmungen machten, werden, wir beim Wider- 
fireite gleicher Elemente der Glaubwürdigkeit, unfere 
Enticheidung fo lange zurudhalten, Bis ſich das Ge- 
wicht der Gründe auf die eine oder die andere Seite 
neigt. 

Die Ermittelung möglichft lauterer und ungetrüb- 
ter Wahrheit , die Aufftelung von Lehrfägen, deren 
Begründung in den ewigen Naturgefegen ſelbſt nach- 
gewiefen werden kann, die Ziehung von Folgerungen 
endlich, welche, wie in der Denfchen- Natur ſelbſt, 
fo in einem erJeuchteten EhriftentHume, in einem gefunden 
Menſchen-Verſtande und einem richtigen Gefühle ihre 
feften Stüten finden, — if das Ziel, das wir uns 
bei Eröffnung diefer Blätter geſteckt haben. Wir ver 
trauen, daß es und, zum Frommen der Wiflenfchaft 


wie zur Förderung der Wohlfahrt unferer Mitbrüder, 


gelingen werde , daffelbe treu im Auge zu behalten. 


I: 
Die Grundlehren der Phrenologie. !) | 
. Bon 

Guſtav von Struve. 


Die Frage, welche Kräfte des menſchlichen Geiſtes als Grund— 
fräfte erſcheinen, läßt ſich, inſofern wir eine auf dem Boden 
der Wirklichkeit beruhende Antwort wünfehen, nur nad) vorgän- 
giger Beobachtung der Wirklichkeit beantworten. Inſofern wir 
uns Dagegen mit bloßen Speculationen begnügen wollen, brau— 
den wir ung allerdings um Beobadtung und Wirklichkeit nicht 
zu befümmern. Nur dürfen wir dann die bloße Speculation 
nicht für Wirklichkeit ausgeben, fondern für das, was fie ift: 
Räionnement ohne andere Baſis, als die Perfönlichkeit deffen, 
ver es aufitellt, welches auf Anerkennung von Seiten anderer 
Perfönfichkeiten durchaus feinen Anfprud machen kann. | 

Als wirkliche Grundfräfte des Geiftes fünnen wir aber 
nur diejenigen anerfennen, welche im wirklichen Leben als ſolche 
fi geltend machen. Das Gedächtniß z. B. ift feine Grund- 
fraft, weit die tägliche Erfahrung und zeigt, daß ein Menfch 


1) Es bildet diefe Abhandlung dem zweiten, und bie nachfolgende 
über die Eintheilung der Geiftesvermögen den festen $. eines viel- 
Leicht fchon bald erfcheinenden größern phrenologifchen Werkes, womit 
ich mich befchäftige, eines Syſtems der Phrenologie, welches drei Ab- 
theilungen enthalten fol. Die erfte, die fynthetifhe, wird von ben 
Elementen, die zweite, die analptifhe, von den Zuftänden, und bie 
dritte, die praftifche, von den Früchten des Seelenlebens handeln. 

®. v. Strupe. 
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ein treffliches Gedächtniß für Mufif hat, welder ein fehr 
fchlechtes für Zahlen befigt, daß ein Menjch fein Gedächtniß 
ür Worte verliert, während er fein Gedächtniß für Begriffe 
und Gefühle behält. 

Eine Grundfraft muß durchgängig und für fi allein ei- 
nen beftimmten Grab intenfiver Stärfe befigen, muß im Laufe 
des Lebens ein beftimmtes, ihrer intenfiver Stärke. entfprechen- 
des, durch die übrigen Orundfräfte nur der Richtung nad) mo— 
difieirtes Streben an den Tag legen. Jede Orundfraft hat: da— 
ber einen Character der Selbftftändigfeit und Abgejchloffenheis, 
welchen die durch das Zufammenwirfen verfchiedener Grund» 
fräfte, oder Theile von Grundfräften auf dem Gebiete der 
Sperulation angenommenen Geiftesfräfte, 3. B. Gedächtniß, 
Willenskraft u. ſ. w. nicht bejigen. 

Die Grundfäge, mit deren Hülfe auf dem Felde ber Be— 
obachtung die einzelnen Grunbfräfte des menfchlihen Geiſtes 
aufgefunden wurden, find bie folgenden : 

1) Das Gehirn ift das Drgan des Geiftes, es 
ift bei jeder BERDEINNG geiftiger Thätigfeit 
betbeiligt, 

obgleih wir ung dieſer Betheiligung eben fo wenig ber 
wußt werden, als der Wirkſamkeit der Nerven bei der Bewe⸗ 
gung unſerer Glieder oder bei der Vermittelung irgend einer 
Empfindung. Dieſer erſte Grundſatz der Phrenologie iſt nun= 
mehr ſo ziemlich von allen denkenden Phyſiologen und Pſycho⸗ 
logen anerkannt. Er wird daher einer weiteren Ausführung 
nicht bebürfen N), 

Einige Beijpiele werden ſedoch geeignet ſeyn, die Wahr⸗ 
heit dieſes Satzes anſchaulicher zu machen. 


1) Eine Reihe der überzeugendſten Beweisgründe finden fih na= 
mentlich in Gall's Werke sur les fonctions du cerveau. Da biefes 
jedoch in Deutſchland fehr wenig verbreitet if, fo eitire ich ben aus 
demfelben zu Nürnberg erfchienenen Auszug, welcher ben Titel führe: 
Gall's volltändige Geiftesftunde ©. 42 — 60, 86 — 117. Autori- 
täten für diefe Anficht find Burhard, Boerhave, van Swie- 
ten, Ehannet, Haller, Mayer, Sömmering, Eupvier 
u.a. m. 
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Sir Aftley Cooper erzählt, daß er bei der Unterſu— 
Hung des Kopfes eines jungen Mannes, welcher einen Theil 
feines Schädeld gerade über den Augenbraunen verloren, deut- 
ih das Pulfiren des Gehirns gejehen habe. Es war regel- 
mäßig und langſam. Zufällig wurde der Patient durch ein ab- 
geihlagenes Verlangen geiftig aufgeregt, und fogleich ſtrömte 
das Dlut mit vermebrter Stärke nad dem Gehirne und das 
Puljiren wurde frequent und beftig. Wenn man defbalb, fährt 
Aſtley Cooper fort, unterläßt, den Geift ruhig zu balten, 
jo werden andere Mittel bei der Behandlung von Gehirnver: 
legungen nicht erfolgreich ſeyn. 

In einem ähnlichen Falle, den Blumenbach beobach— 
tete, bemerkte er, daß das Gehirn fanf, fobald der Kranfe in 
Schlaf verfiel, und wieder von Blut anſchwoll, fobald er er- 
wachte. | 

Derartige Erjcheinnngen find wiederholt von Aerzten be: 
obachtet und bejchrieben worden. 

Hr. Rich erand behandelte einen Kranken, deffen Gebirn 
in Folge einer Schädelfranfbeit offen gelegt wurde. Eines 
Tags drüdte er beim Abnehmen des Verbandes zufällig ehvas 
mehr als gewöhnlih darauf, und im Augenblid bielt der 
Kranfe, der furz zuvor auf alle jeine Fragen richtig geantwor- 
tet, mitten in einem Sage inne, und wurde ganz bewußtlos. 
Da der Drud feinen Schmerz verurfachte, wurde er dreimal 
wiederholt, und jedesinal mit demjelben Erfolge. Der Kranke 
gewann regelmäßig feine Geiftestbätigfeit wieder, fobald der 
Drud aufbörte. Auc Fälle diefer Art find häufig beobachtet 
worden. | 
| Wenn wir daher an Geiftesthätigfeit in diefem Leben den— 

fen, müſſen wir damit immer eine entfprechende Thätigfeit des 
Gehirns in Verbindung bringen. Wenn der Geift befebt ift, 
fo ift Das Gehirn erregt; wenn der Geift ermübdet ift, fo ift 
das Gehirn es auch. Wenn der Geift Frank ift, fo ift Kranf- 
beit des Gehirns immer die Urfadhe davon, Wenn die Wirf- 
famfeit bes Geiftes unterdrüdt ift, fo ift auch diejenige des 


Gehirns unterbrochen. Nur wenn wir und die innige Berbin- 
1 * 
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dung zwifchen Körper und Geift vergegenwärtigen, Fünnen wir 
die aus dieſer Berbindung bervorgebenden Erjcheinungen bes 
Seelenlebend des Menfchen, wie der Thiere richtig würdigen. °) 
2) das Gehirn wirft aber nicht als ein einzi— 
ges, untrennbares Drgan, fondern als eine, 
allerdings zu einem Ganzen verbundene, 
Mebrbeit folder ?). 

Diefer Grundfag der Phrenologie ftimmt überein mit den 
allgemeinen Grundfägen der Phyfiologie. Denn auf Speciali— 
tät beruht der ganze Körper tes Menſchen, wie des Thiers. 
Der Seh-Nerv dient mur zur Vermittelung des Sehens, der 
Geruhs- Nerv nur zur Vermittelung des Geruchs, der Be— 
wegungd-Nerv vermittelt nur Bewegung, der Empfindungs- 
Nerv nur Empfindung. Die Analogie fpricht alſo fhon dafür, 
daß derſelbe Grundſatz der Specialität aud auf das Gehirn 
feine Anwendung finde, daß aljo ganz verfchiedenartige, gei— 
ftige Thätigfeiten nicht durch ein und daffelbe Organ vermittelt 
werden. Empfindung und Bewegung, welde anerfannter- 
maaßen verfchiedene Nerven zu ihren Organen baben, find 
nicht verfchiedenartiger .ald® Farbenſinn und Geſtaltſinn. Wa— 


1) Die innige Verbindung zwifchen Körper und Geift, wie bie 
Phrenologie fie lehrt, ſpricht ſich recht bezeichnend in den Worten 
Lihtenbergs (Schrift I. 33.) aus: „Ich habe es fehr deutlich be= 
merkt, daß ich oft eine andere Meinung habe, wenn ich liege, und 
eine andere, wenn ich ſtehe.“ Giehe auch Introduction à l’etude phi- 
losophique de la Phrenologie par le Docteur Bessieres. Paris et 
Londres 1836 pag. 36 bis 61 vorhergehende und nachfolgende. Es 
werben bier fehr gründlich die irrigen Meinungen widerlegt, es fey 
nicht das Gehirn, fondern einer oder der andere Theil des organi- 
fhen Körpers der Gentralpunft der Wirffamfeit der Seele, der 
Menfch könne noch feine geiftigen Berrichtungen üben, auch nachdem 
durch Wunden, durch Wafler im Gehirne oder durch Verknöcherung 
daffelbe gänzlich zerflört und aufgelößt worden fey. ©. auch Gall's 
vollſtändige Geiftesfunde ©. 59. Spurzheim on Phrenology pag. 
23 — 53. . 

2) Spurzheim on Phrenology S. 64 — 79. Phrenological 
Journal of Edinburgh Vol. IV. No. XII pag. 93. 
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cum ſollte derjelbe Grundfag der Specialität, bier nicht fo gut 
als dort ftatt finden? Zum Beweiſe noch folgende Thatfachen. 

a) Das Gehirn wird in jeder Thier- Claffe immer com- 


plicirter, in demfelben Verhältniß, als die Claffe in der Neihen- _ 


Folge geiftiger Entwidelung höher fteht. X Beginnend bei den 
Infeften und Fiſchen, fortichreitend zu der Claffe der Vögel 


und zu den Säugethieren bis zu den dem Menfchen am näd- 


jten  ftehenden Bierfüßlern und dem Menfhen, vermehrt ſich 
fortwährend der Hirnfürper durch neu binzutretende Theile. 
Die Zahl der Organe wählt durchgängig mit den Fähigfeiten 


und die größte Hirnerhebung findet bei allen Thieren genau in | 
ven Gegenden ftatt, wo die Geiftesvermögen ihren Sig haben, J 


durch welche fie ſich am meiften auszeichnen ). A 

b) Die geiftigen Fähigfeiten geigen fih, nehmen zu oder 
ab, je nahdem ihre Organe fi) entwideln, ſich vergrößern 
pder abnehmen. Der Geruchs-Nerv und der Gejhmads - Nerv 


vervollkommnen ſich z. B. eher als der Gejichts - Nerv und ber. 


Gehör-Nerv, daher auch das Kind eher gut riechen und ſchme— 
den, als hören und ſehen kann. Bei neugeborenen Kindern 
fieht man faum Spuren von den Fibern in dem Gehirn und 
fie erfcheinen eher in dem hintern und mittlern Gehirnlappen, 
(wojelbft fih Die Drgane des DBegehrungsvermögend und ber 
Gefühle befinden) ald in dem vordern (wofelbft die Organe 
der Intelligenz find). Der faferige Bau des Fleinen Gehirns 
(des Drgans des Gefchlechtötriebs) wird nur nad und nad 
ſichtbar, und entwidelt ſich erft nad) dem achten und zehnten 
Sabre. Die ‚vorderen und oberen Theile entwickeln ſich erft 
einige Monate nach der Geburt mit einer gewilfen Kraft. Das 
Gehirn wählt nach und nad), und bat zwiſchen dem zwanzig— 
ften und vierzigften Jahre feine Vollendung erreicht. Bon nun 
an fcheinen einige Jahre hindurch Feine merklichen Veränderun— 
gen vorzugehen, indeffen nimmt es im Alter wieder ab, wird ma— 


1) Foreign quarteriy Review No. IH. ober beutfch: Ueber Ge- 
fchichte und Wefen der Phrenologie von Chevenix, überf. von Eotta. 
Dresden und Leipzig 1838. ©. 66 ff. 
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ger und die Windungen find ſich weniger nahe 1). Ganz gleichen 
Schritt mit der ordnungsmäßigen Entwidelung des Gehirns 
hält die orbnungsmäßige Entwidelung des Geiſtes. Das Kind 
begehrt, bevor es erkennt, und es erfennt, bevor es denkt. Je— 
doch entwidelt jich der Gefchlechtötrieb fpäter als die anderen 
Triebe, 3. B. Zerftörungstrieb, Befämpfungstrieb u. f. w. und 
bie verjchiedenen Organe und Kräfte des Erfenntnißvermögens 
entwickeln fi) auch nicht gleichzeitig 2). Das Kind erfennt eis 
nen Gegenftand im allgemeinen früher, als es deffen einzelnen 
Eigenfchaften, 3. B. Farbe und Geftalt erfennt. Entfernung 
und Gewicht nimmt es erft fpäter richtig wahr, oder mit phre— 
nologifhen Worten der Gegenftandsfinn entwidelt fih früher 
beim Kinde, als Farben und Geftalt- Sinn, und diefe früher 
ald Raum- oder Größenfinn und Gewichtſinn. 

e) Geiſtige Anftrengung ermübdet nicht alle Geiftes - Ber- 
mögen zugleich, fondern nur die, welche vorzugsweije in Thä— 
tigfeit find. Sie ruhen aus, wenn wir den Gegenftand unfe= 
ver geiftigen Thätigfeit verändern, z. B. wenn wir, nachdem 
wir angeftrengt gerechnet haben, anfangen zu zeichnen, ober 
nachdem wir und mit Sprachen befchäftigt, anfangen zu muft- 
eiren. In gleicher Weije ruben die Musfeln aus, wenn wir 
unfere Stellung verändern, oder eine Laſt, die wir tragen, von 
einer Schulter zur andern bringen. 





1) Gall's volftändige Geiftestunde ©. 23 ff. 

2) Göthe fagt hierüber im zweiten Buche aus feinem Leben: 
„Die erften Organe, die fie (die Natur) den Kindern mit auf die 
Welt giebt, find dem nächften unmittelbaren Zuftande des Gefchöpfs 
gemäß; es bedient ſich derfelben Künfte und anſpruchlos auf die ge: 
ſchickteſte Weiſe zu den nächften Zweden. Das Kind an und für fi 
betrachtet, mit feines Gleichen und in Beziehungen, die feinen Kräf- 
ten angemeffen find, fcheint fo verftändig,, fo vernünftig, daß nichts 
drüber gebt, und zugleich fo bequem, heiter und gewandt, daß man 
feine weitere Bildung für daffelbe wünfchen möchte.“ Mit diefen ohne 
Beziehung auf Gehirnbildung gemachten Bemerkungen bes großen Ra- 
turbeobadhters und Dichters treffen diejenigen des Anatomen und Arz- 
tes in auffallender Weife zufammen. Siehe Bessitres introduction 
a l’&tude philosophique de la Phrenologie pag, 160 — 169. 198 ff. 
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d) Ebenſo Täßt ſich die zwijchen dem männlichen und weib- 
lichen Geſchlechte beftehende geiftige Verſchiedenheit nur mittelft 
der Annahme einer Mehrheit von Organen befriedigend erflä- 
ven. Der Berftand des Weibes zeichnet ſich gleich demjenigen 
des Kindes durch Schärfe, Raſchheit, Gedädtnig und die 
Mahmehmung yon Aehnlichfeiten und Unähnlichkeiten aus, 
während derjenige des Mannes mehr Tiefe im Nachdenken und 
Bründlichfeit im Urtheil befigt. In Uebereinftuimmung hiermit 
gleiht die weibliche Stirn mehr der findlihen, während bie 
männliche, höhere ſich weiter von ihr entfernt‘). Dei dem 
Manne ift Das Denfvermögen, der Gefchlechtötrieb, der Zer- 
ftörungstrieb, bei dem Weibe die Kinderlicbe und die Anhäng- 
Göfeit in der Negel tbätiger, und bei dem Manne find jene, 
bei der Frau diefe Organe in der Regel größer. 

£) Aehnliche Bildung des Gehirns ift immer verbunden 
mit Aehnlichkeit der geiftigen Anlagen und Neigungen trog fon- 
ftiger Verjchiedenartigfeit der Körpergeftaltung, und umgefehrt 
iſt Verſchiedenartigkeit der Gehirnbildung ebenfo immer vers 
bunden mit Berfchiedenartigfeit der Anlagen und Neigungen, 
trotz aller fonftiger Achnlichfeit der Körperbefchaffenheit. Diefe 
Wahrheit wird anſchaulich bei der Betrachtung der Individuen 
derſelben Familie und derſelben Nationen nad) dem Grundfage, 
daß fich in der Regel der allgemeine Typus fowohl in ber Fa- 
milie ald in der Nation von Eltern auf Kinder fortpflanzt, 
ungeachtet aller Damit verbundenen individuellen Verſchiedenhei⸗ 
ten. Diefer Typus fpricht ſich insbeſondere auch aus durch 
denjenigen der Gehirnbildung *). 

Der Unterfchied zwifchen dem Gehirn des Fiſches und des 
Menfchen, des Kindes und bes Erwachfenen, des Mannes und 
der Frau, und der verſchiedenen Menfchenracen und Menſchen— 
Eapaeitäten befteht nicht allein in der Größe, ſondern aud in 
den Berhältniffen der einzelnen Theile derfelben. Diefer That: 


1) Phrenological Journal. Edinburgh 1824. No. il. pag. 344 ff: 
2) Siehe meine Schrift: die Pprenologie in und außerhalb Deutfd- 
land $. 8. 
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umftand in Verbindung mit dem Entwidelungsgang des Men- 

fchen, dem Gegenſatze der Geſchlechter und der Verſchiedenheit 

der Anlagen der verſchiedenen Menſchen-Racen und Individuen 

führt aufs beftimmtefte darauf, Daß der oben angeführte allges 

mein phyſiologiſche Grundſatz der Sperialität aud auf dag 

Gehirn feine Anwendung findet. Nur durch Die Annayme deſ— 

felben laͤßt fih die Specialität menfclicher Anlagen, Borzüge 

und Mängel erflären. Be 

Wäre das Gehirn in feiner untrennbaren Totalität Organ 

des Geiftes, wie fünnte dierer dann in einer Beziehung, 3.2. 

in Betreff der Muſik, fehr ausgezeichnet, in einer anderen da— 

gegen, 3. B. in Betreff ter Gewilfenbaftigfeit fehr mangelhaft 

feyn? Wie fünnte der Geift in einer Beziehung, 3. B. in De- 

treff des Rechnens müde, in anderer z.B. in Betreff des Zeich- 

nens frifch feyn? Wäre das Gehirn gleichmäßig in jeder Be- 

ziehung Organ des Geiftes, fo müßte ſich diefer auch gleich 
mäßig in jeder Beziehung ſchwach oder Fräftig, müde oder friſch 

zeigen, was der täglichen Erfahrung widerſpricht. Die Erjchei- 

nungen partiellen Wahnfinns, partiellen Idiotismus und parz 

tieller ©enialität bieten Beifpiele. Wenn durch zu heftige Anz 

firengung eined Organs oder eines Geiftesvermögens Mono: 

manie hervorgebracht ift, fo vollbringt man die Heilung zuwei— 

ten dadurch, daß man die Thätigfeit anderer Organe oder Geis 

ftesfräfte anregt, woburd das entzündete Organ zur Nuhe ges 

bracht wird. Jedes Geiftesvermögen erfranft zugleich mit fei- 

nem Organe und wird mit bemfelben wieberhergeftellt, Aeußer⸗ 

liche Mittel, an einem Theile des Kopfes angewendet, haben 

Ihon mehrmals die gefunde Thätigfeit der darunter liegenden 

Drgane und mit denfefben verbundenen Geiftesfräfte zurückge— 

rufen 1), Was die verfchiedenen Stufen der Entwickelung be- 
trifft, worauf bie verfchiedenen Menfchen- Stämme ftehen, fo 
ift desfallg viel zu viel Gewicht bisher-auf Elima, Erziehung, 
Deifpiel und andere äußere Verhältniffe gelegt worden. Unter 
denfelben äußeren Verhältniſſen, unter demfelben Clima ent: 





1) Chevenir ©. 68. 
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wickelt fid 3. B. in Nordamerika der Ureinwohner, der Neger 
und der Europäer in ganz verfchiedener Weife. Der Grund 
diefer Verſchiedenheit ift die durch die Schädelbildung ſchon ans 
gedeutete Gehirnbildnng und die damit in Berbindung ſtehende 
Berfchiedenartigfeit der Grundfräfte des Geiftes. 

Partielle Berlegungen des Gehirns haben entfprechende 
partielle Beeinträchtigungen der Geiftesvermögen zur Folge, 
während ein Drud, wer. das ganze Gehirn berührt, gänz- 
lihe Bewußtlofigfeit herbeiführt. Wir fehen bier den Gegen- 
ſatz partieller unt genereller Verletzungen und ihrer Folgen, 
welche auch nur durd die Annahıne einer Mehrheit von Geis 
ftes - Drganen erflärlidh wird. Ohne diefe Annahme wäre ein 
Kampf der verfchiedenen Geiftesvermögen gar nicht möglich, 
Ein und baffelbe Geiftes-Drgan Fann nicht zu gleicher Zeit 
Das Berlangen zu zerftören und das Verlangen wohl zu thun, 
aber es können verjchiedene Organe in gleichzeitiger Thätigkeit 
verfchiedene Regungen des Geiftes vermitteln, die fich widerfpre= 
chen und Schwanfungen hervorrufen. 

Auch der Schlaf und die Traumwelt find nur mit der Ans 
nahme einer Mehrheit yon Drganen des Geiftes in Ueberein- 
ftimmung zu bringen, während fie mit der Annahme eines ein- 
zigen durchaus unvereinbar find. 

Auf das Borhandenfein einer Einheit aus dieſer Mehrheit, 
vd. h. einer Grundfraft des Geiftes werden wir daher naments 
lich geführt: 

a) wenn wir bemerfen, daß in einem Individuum eine 
beftimmte Geiftesthätigfeit einen gewiſſen Grab der Stärfe oder 
der Schwäche befigt, welche der Stufe, worauf feine übrigen gei— 
ftigen Kräfte ftehen, nicht entfpricht, z.B. wenn ein im allge 
meinen ſchwach begabter Menſch einen hohen Grab des Ton 
finns, des Farbenfinns , des Bautalents , des Wohlwolleng 
u. f. w. an den Tag legt, oder 

b) wenn eine Kraft eine beftimmte Veränderung, fey es 
Zunehmen, Abnehmen oder Verwirrung, erfährt, während Die 
andern Kräfte fich gleich bleiben, oder wenigftens mit jener 
nicht gleichen Schritt halten, Als Beifpiele dienen die Fort: 


10 Die Grundlehren der Phrenologie. 


fehritte, welche junge Leute nicht felten in Spraden, im Rech— 
nen, in der Mufif machen, während fie in anderen Beziehun- 
gen nicht von ber Stelle rüden, fodann die Rückſchritte, weldye 
alte Leute in diefen Beziehungen machen, während fie in ander 
ven ſich gleich bleiben, endlich die Entftehung partiellen Wahn: 
ſinns, der fich nicht felten blos in Betreff einer oder ber ande- 
ren Grundfraft, z. B. in Betreff der Eitelfeit (Beifallsliebe), 
des Stolzes (Selbftgefühl) u. f. w. entwidelt. Alle dieſe Er— 
fheinungen deuten darauf, daß es eine Grundfraft im Men- 
fehen für die Sprade, das Rechnen, die Mufif, den Beifall 
der Mitwelt und das Gefühl des eignen Werths giebt. Die 
betreffenden Organe find die Organe des Sprachſinns, des 
Zahlenfinns, des Tonfinns, der Beifallsliebe und bes Selbft- 
gerühls. | 

c) Wenn ein Gejchlecht durchſchnittlich gewiſſe Eigenfchaf- 
. ten in höherm, Das andere in niedrigerm Grade befist, 

d) Endlich wenn ein Menfchenftamm durchſchnittlich ge- 
wife Anlagen in höherm, andere in niebrigerm Grade befigt. 

Die beiden letzten Fälle (ec, d.) werden noch unterftügt 
buch die an ber Thierwelt gemachten Beobachtungen, 3. B. 
dag das Männchen der Singvögel fingt, das Weibchen nicht, 
daß die niftenden Vögel, der Biber und mande andere Thiere 
entſchiedenes Bautalent befigen, während höher begabte Thiere, 
z. B. das Pferd, der Hund und andere, dieſes Talent ent- 
bebren 2). | 

Alle dieſe Wahrnehmungen berechtigten uns zu dem Schluffe, 
daß die Kräfte, welche uns auf dem bezeichneten Wege begeg- 
nen, urfprüngliche Kräfte, Elemente des geiftigen Lebens find, 
die fich nicht weiter zerlegen laffen, während fi die auf an= 
deren Wegen gefundenen Geiftesfräfte allerdings weiter zerlegen 
laffen, 3. B. das Gedächtniß in Wortgedächtniß, Zahlenge- 
dächtniß, Drtögedädtnig u. |. w. Das Begehrungsvermögen 
in Gefchlechtötrieb, Befämpfungstrieb, Nahrungstrieb u. f. w. 
Das Empfindungsvermögen in Wohlwollen, Gewiffenhaftigfeit, 


1) Gall's vollfändige Geiftesftunde ©. 142 ff. , 44 fi. 
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Ehrerbietung u. ſ. w. Das Denkvermögen in Vergleichungs⸗ 
gabe und Schlußvermögen. Alle dieſe verſchiedenen Anlagen 
finden ſich nicht ſelten in demſelben Individuum von verſchiede⸗ 
ner Stärke, woraus ſich ergiebt, daß ſie einen gewißen Grad 
der Selbſtſtändigkeit und Abgeſchloſſenheit, beſitzen, welcher die 
Annahme rechtfertigt, ſie ſeyen Einheiten in der Mehrheit der 
urſprünglichen Geiſteskräfte. 

3) Der Grad der Energie, mit welcher ein Ver— 
mögen des Geiſtes wirkt, entſpricht unter 
übrigens gleichen Verhältniſſen der Größe 
feines Drgans). 

Diefer Grundfag gilt nicht blos im Gebiete der Phyfiolos 
gie, fondern im demjenigen der Natur überhaupt. Eine Säule 
von einem Fuße Durchineffer ift im Verhältniffe ihres geringern 
Durchmeſſers ſchwächer als eine Säule gleihen Stoffes von 
zwei Fuß Durchmeſſer. Ein Mann von großen Muskeln ift, 
bei fonftiger Gteichheit der Umſtände, im Verhältniſſe zu der 
Größe feiner Muskeln auch ftärfer in feinen Muskeln, als der 
Mann mit Heinen Musfeln. Allerdings mag eine Säule von 
gutem Eifen bei geringerm Durchmeffer ftärfer feyn, als eine 
andere von fihlechtem Eifen bei größerm Durchmeffer, und 
ebenfo mag ein Mann von großen Musfeln, wenn er gerade 
franf iſt, oder wenn er ſchwache Knochen hat, oder wenn ſei— 
nen Nerven die erforderliche Schwungfraft fehlt, ſchwächer feyn, 
als ein Mann von Heineren Muskeln, allein in allen diefen 
Fällen find die übrigen Verhältniſſe nicht gleih. Einige 
Beifpiele aus der Phyſiologie mögen diefen Grundfag anſchau— 
fih machen. Das Pferd und der Ochs befigen bei weiten be- 
deutendere Musfelftärfe, und bei weiten weniger Empfindlich— 
feit in ihren Gliedern, ald der Menfh; und im Einklang mit 
unferm Grundfaß, find die Bewegungs-Nerven, welche zu ih- 
ren vier Extremitäten führen, wenigftens um ein Drittheil zahl- 
reicher als die Empfindungs » Nerven, während beim Menfchen 


1) Phrenological Journal. Edinburgh 1824. Vol. I. No. I. pag. 
297 — 304. Vol. IV. No. XIH. pag. 100 — 103. 
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die Bewegungs Nerven der Arme und Beine ein Fünftheil 
oder ein Sechötbeil an Zahl geringer find, ald die Empfin- 
dungs- Nerven. Der Rüffel des Elephanten zeichnet ſich aus 
durch die Zartheit feiner Empfindungsfraft, und es ift That- 
fadhe, daß der Gefühlsnerp, welcher fi am Taftende beffelben 
ausbreitet, den Geſammt-Inhalt aller Musfel- Nerven deffel- 
ben Organs an Umfang übertrifft. 

Daß nun aber diefer allgemein phyſiologiſche Grundſatz 
auch in beſonderer Beziehung zum Gehirne wahr iſt, dieſes er- 
hellt aus folgenden Thatſachen: das Gehirn eines Kindes iſt 
im Vergleiche mit demjenigen eines Erwachſenen Hein, und 
feine ‚Geiftesfräfte find in entfprechendem Maaße ſchwach. Ein 
fehr Eleines Gehirn, welches weniger als vierzehn Zull im Um— 
fange bei einem Erwachfenen hält, ift unfehlbare Urſache 
des Blödſinns. Menfchen, die ſich durch beſondere Stärke ih— 
rer Geiſteskraft im allgemeinen auszeichneten, hatten immer 
große Köpfe; eben dieſes gilt von ganzen Nationen. Schon 
die alten Künſtler fühlten dieſe Wahrheit, daher ſie z. B. ihre 
Prieſter und a immer mit großen Stirnen abbilde- 
ten, während fie z. 2. ihren Fechtern oder auch der Venus 
folche nicht ——— 

Die Einwürfe gegen dieſen Grundſatz beruben. durchgängig 
auf Nichtbeachtung der nothwendigen Beſchränkung deſſelben 
durch die Worte: „unter übrigens gleichen Verhältniſſen.“ 

Es handelt ſich alſo nur darum zu ermitteln, welches die 
Größe der einzelnen Organe des Gehirns ſey, um einen 
Schluß auf die Stärfe der damit verbundenen Geiftesanlage 
zu begründen. Zu dieſem Zwede dient uns 

4) Der Grundfag,, Daß Die äußere Oberfläde bes 

Schädels der inneren und biefe derÖberfläde 

des Gehirns in der Regel entſpricht, fo daß fie 
die Geftalt und demnad die Größe der einzelnen Theile des Ge— 
hirns äußerlich erfennbar macht. Die innere Seite des Schädels 
zeigt allerdings einige Teichte Eindrüde von Drüfen, Blutgefäßen 
u. ſ. w., bie nicht an der Äußeren Seite erfennbar find; dieſe 
find indeß zu unbedeutend, als daß fie die phrenologifchen Be: 
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obachtungen ftören fünnten. Die Abweichung vom vollfomme- 
nen Parallelismus zwifchen der äußeren und inneren Oberfläche 
des „menschlichen Schädels beſchränkt fid), wo fie vorfümmt, auf 
eine Linie, ein Zehntheil oder ein Achttheil eines Zolls, je nach 
dem Alter und Gefundheitszuftande des Individuums Der 
Unterfchied Dagegen in der Entwidelung zwifchen einem großen 
und Heinen Organe unter den Trieben und einigen Gefühlen 
beträgt einen Zoll und mehr und bei den Organen bed Ers 
kenntnißvermögens, die von Natur Feiner find, etwa einen 
Viertelszoll. Die angeführte Regel bat übrigens einige Aus— 
nahmen, nehmlich es giebt Krankheiten, welche den Paralfelis- 
mus zwifchen der Äußeren und inneren Oberfläche des Schä- 
dels ſtören. Da dieſe übrigens ermittelt werden können, fo 
wird ein fharfblidender Phrenolog dadurch nicht irre geführt 
werben. Auch finden fid) in den mittleren und hinteren Ge— 
genden des Gehirns Theile, deren Größe während des Lebens 
nicht erforfcht werden kann und deren Berrichtungen daher noch 
nicht erfannt find. Im boben Alter und in Folge von Kranf- 
beiten nimmt zuweilen der Umfang des Gehirns und zuweilen 
felbft des Schädels ab, weßhalb wir dann nicht auf die Größe 
des Gehirns, und namentlich nicht von diefer auf die Geiſtes— 
fraft des Individuums in jungen und gefunden Tagen fchließen 
fönnen. An dem Theile des Stirnbeins, der ſich unmittelbar 
über der Nafenwurzel befindet, wird manchmal eine Abweichung 
von Parrallelismus durch das Borhandenfeyn einer Fleinen Höble 
hervorgebracht, die man die Stirnhöhle (Sinus frontalis) 
nennt. Bei den Frauen findet man fie übrigens felten, bei den 
Männern niemals im jugendlichen Alter und in vorgerücktem 
Alter nur ab und zu. Unter dem Alter von zwölf bis vierzehn 
Jahren erftredt fid) der Sinus, wenn er überhaupt vorhanden 
it, felten bis zur Bafis des Gehirns hinauf. Wenn er fich 
im fpätern Leben bildet, fo erftredt er fih doch nur über einen 
Theil des auf der Stirn zu fuchenden Abdrucks ber Gehirns— 
Drgane , und da auch bier der geübte Blick das Borhanden- 
feyn eines foldhen an der mangelnden Bezeichnung der Organe 
erfennt, fo kann er nicht zu einer Tänfchung , ſondern nur, zur 
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Zurüdhaltung eines Urtheils über die betreffenden Organe 
führen. Die Phrenologie bat übrigens den vierten der Grund» 
fäge, auf welchen fie gebaut ift, zunächft nur in fpecieller Be— 
ziehung zum Menſchengeſchlechte aufgeftellt. Sie weiß es recht 
wohl, daß bei Schweinen, Elephanten und manden anderen 
Thieren zum Theil bedeutende Abweichungen zwifchen der äu- 
feren umd inneren Seite des Schädels ftatt finden, aber eben 
weil fie e8 weiß, wird fie bei ſolchen Thieren ihre Schlüffe 
mit Rückſicht auf diefe Schäbelbefchaffenheit ziehen "). 

Diefes find die leitenden Grundfäge der Phrenologie, mit 
deren Hülfe, im Laufe eines halben Jahrhunderts, durch das 
Zufammenwirfen der geiftigen Kräfte vieler Nationen die Or— 
gane entdeckt wurden, welche das Titelfupfer mit Nüdjicht auf 
ihre Lage am Kopfe des Menfchen angiebt. Jedoch ift es noth— 
wendig, um Mißverftändniffe zu vermeiden, damit noch folgenbe 
Demerfung in Berbindung zu bringen. 

Die Anordnung der Natur, dem Menfchen, wie überhaupt 
jedem lebenden Weſen zu demfelben Zwede größtentheild dop— 
pelte Drgane zu verleihen, 3. B. zum Zwed des Hörend zwei 
Dhren, zum Zwede der Ausübung des Geftaltfinns zwei ents 
fprechende Organe im Gehirn, bat den Phyfiologen viel zu 
ſchaffen gemacht. Sie glaubten, mit zwei Augen müßten wir 
boppelt fehen. Sie bedachten nicht, daß die Augen fo wenig 
als die verjchiedenen Theile des Gehirns felbftthätig find, ſon— 
bern nur Werkzeuge der Thätigfeit des Geifted. Ein Werkzeug 
wird ſich feiner Thätigfeit, Feines Zuftandes, feines Verhält— 
nifjes bewußt. Iſt nur der Geift eins, fo wird er, troß der 
Mannichfaltigfeit feiner Drgane, immer nur einfahe Wahr— 


1) Gall's volltändige Geiftesftunde ©. 75. 118 — 135. 139. 
299. Phrenological Journal Edinburg 1824 No. II. p. 292. Georg 
Eombe’s Syſtem der Phrenologie, überf. von Dr. ©. Ev. Hirſchfeld 
Braunſchweig 1833. ©. 6. 22. 61. Spurzheim Observation sur la 
Phrenologie. Paris 1818 p. 97 — 119. Grundzüge der Phrenologie 
oder Anleitung zum Studium diefer Wiffenfhaft, dargeftellt in fünf 
Borlefungen von R. R. Noel. Dresden und Leipzig 1842. ©. 3. ff, 
Spurzheim on Phrenologie 3d Edit. p. 101 ff. 
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nehmungen haben. Eine höchſt intereffante Schlußfolge ergiebt 
ih aber aus der Mehrheit der Drgane des Gehirns fowohl 
al der Sinne, nehmlich, dag ein Unterjchied ſtatt findet, zwi- 
ihen dem Drgan und dem Geifte, dem es dient. Wäre bad 
Drgan die Kraft felbit, wäre der Theil des Gehirns, welder 
uns ald Drgan des Geftaltjinns dient, der Geftaltfinn jelbft, 
dann wäre es allerdings unerflärlih, daß wir mit zwei jo zu 
fagen Geftaltfinnen nur einfache Geftalten wahrnähmen; allein 
gerade die Thatfache, daß wir mit den doppelten Organen nur 
einfache Wahrnehmungen erlangen, beweißt, daß die Drgane nur 
Mittel find, während der Geift der Zwed ift, daß die Organe in 
ihrer Mehrheit dienen und ber Geift in feiner Einbeit berricht ). 
Es giebt eine Körperwelt und fie wird gelenft durch eine 
phyſiſche Weltordnung, über ihr ftebt eine geiftige Welt und fie 
wird georbnet durch eine geiftige Weltorbnung. Nad den Ge- 
fegen der phyſiſchen Welt, entladet ſich der Blitz aus der 
Wolfe, fällt das Haar von unjerm Haupte, allein die geiftige 
Weltordnung beftimmt die geiftigen Zwede, welde das phyſi— 
fhe Mittel im großen, wie im kleinen befördern fol. Wie 
der Menſch, wenn er feinem Zerftörungstriebe einen Gegenſtand 
bietet, zur Zerftörung, und wenn er feiner Ehrerbietung einen 
ſolchen fucht, zur Verehrung getrieben wird, fo wird bie elek— 
trifche oder die magnetifche Kraft, wenn ihnen ein Gegenftand 
der Anziehung entgegentritt, diefen treffen mit der ibnen inwob- 
nenden Gewalt. Allein wie der Menſch die Macht bat, die Ge- 
genftände des einen oder des andern Gefühle, des eine oder des 
andern Sinnes fich felbft zu wählen, und wie in dieſer Rück— 
ſicht feine geiftige Freiheit ihn leitet, jo fteht die magnetijche 
und die eleftriiche und jede andere phyfiihe Kraft der Welten, 
unter dem Einfluffe der göttlichen Weltorbnung, welde ihnen 
ihre Gegenftände nach geiftigen Zwecken anweist. 
Die Kräfte des menfchlichen Geiſtes ſowohl als die Kräfte 
der phyſiſchen Weltordnung haben ihre beftimmten Gejege, un: 


=—— 





1) Bessieres introduction à l’etude philosophique de la phre- 
nologie S. 133. ff. 
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ter deren Einfluß. fie fteben, fchaffen und wirfen.. Die efeftri- 
ſche, die magnetifche Kraft ſteht in diefer Rückſicht der geiftigen 
Kraft des Wohlwolleits, des Geftaltfinns und jeder anderen ım 
Menfchen gleich. Allerdings wird die Wirkjamfeit jeder einzel: 
nen geiftigen und phyfifchen Kraft verfchieden feyn, je nach der 
Berfchiedenheit ihres Stärfegrades, und ber mit ihnen vereint 
wirfenden fonftigen Kräfte. Allein bei Gleichheit des Starke: 
grades und bei Gleichheit der begleitenden übrigen Kräfte wird 
jede Kraft immer gleiche Wirkungen bervorbringen , weit fie 
eine beftimmte Natur bat, und diefe ſich N immer in iur 
Eigenthümlichfeit geltend macht. 


Die Gewiffenhaftigfeit, das Wohlwollen, der Geftaltfinn 
und der Schönheitsfinn , fie haben alle ebenfowohl ih eigen- 
thümliche, durch ewige Gefege geordnete Natur, ald vie mag— 
netifche, die eleftrifche, die Schwerkraft und die Centrifug« Fraft. 


Wie die magnetifche Kraft dem Metalle, dem fie inne- 
wohnt, immer eine Richtung nach dem Norden, fo verleiht der 
Schönheitsfinn dem Menfchen, dem er inne wohnt, eine Rich: 
tung nad) dem Schönen, und wie in dem Maaße als die magne- 
tische Kraft ftärfer ift, die ftärferen Hinderniffe in dem Stre- 
ben nad dem Norden überwindet, jo der Schönheusftnn im 
Verhältniß feines Stärfegrades ftärfere Hinderniffe in dem 
Streben nad) dem Schönen. 

Es giebt aljo ewige Gelege der Schönheit, der Gerechtig— 
keit, des Wohlwollens und der Geſtaltung. Der Menſch kann 
ſie aber nicht ſchaffen, ſondern nur erkennen. 


Jede geiſtige Kraft des Menſchen hat ihre eigenthümlichen 
Freuden und Leiden. Alles was den ewigen Geſetzen derſelben 
entſpricht, verleiht ihr Freude, was ihr widerſpricht, Schmerz. 
Sede Bildung, welche den ewigen Geſetzen der Schönheit ent- 
Spricht, erfreut den Schönheitsfinn, jede Bildung, welde ihr 
wibderfpricht, verlegt ihn, jede Sarbenmifchung , jede Geftaltung, 
jede Tonverbindung , welde den ewigen Gefeten der Farben, 
der Geftaltungen und der Töne entfpricht, thut unferm Farben-, 
Geſtalt- und Tonfinne wohl, jede, die ihnen widerfpricht, wehs 
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Niemals wirft aber eine Kraft durchaus allein. Wie im 
Gebiete der phyſiſchen Kräfte die elektrische, die galvanifche, die 
Centripetal⸗ und bie Gentrifugalfraft in taufendfältigen Verbin: 
dungen wirfen werden, fo aud im Menfchen die Kraft des 
Wohlwollens und der Zerftörung, die Kraft der Gewiffenhaftig- 
feit und des Schlußvermögend, und wie in der phyfiihen Welt 
alle Gegenfäge der Kräfte fih auflößen in ber göttlichen Welt- 
ordnung, fo lößen fih im Menjchen alle Gegenfäge der wider: 
firebenden Kräfte auf in der geiftigen freiheit. 
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II. 


Ueber die phrenologiſche Entwicklung 
des Kopfes der Gottfried. 
Von 
Dr. med. Eduard Hirſchfeld— 


(Zunächſt beftimmt für die Berfammlung der Naturforſcher und 
Aerzte zu Mainz, 1842) 


Dem flüchtigen Dafeyn der Ephemeren gleichen die Tage un- 
feres hiefigen Zufammenlebens: reich, aber raſch bahineilend, 
geftatten und fordern fie den Vollgenuß der Gegenwart, freuen 
vielfach geiftige Lebensfaat für nahe und ferne Zukunft aus, 
und — tauchen nieder in den Strom der Zeiten! Da gilts, 
den Augenbli zu achten, mit regen Schwingen fih bewegen 
in den erwärmenden Strahlen des vereinten Wiffens und ohne 
Säumen die bereite eigne Ausfaat zu befchaffen, in dem Ver— 
trauen, daß nad) ihrem inneren Gehalte — hier ihrer Wahr: 
beit und Naturgemäßheit — fie unter Gottes Beiftand Wurzel 
faffen, Früchte tragen werde. — Bon foldem Gefühle des 
Werthes der jegigen Minuten durchdrungen, wird ed mir er- 
laubt feyn, ohne weiteren Eingang mein Thema aufzunehmen, 
und bitte id) nur das Eine: für die ungewohnteren Erörteruns 
gen ein geneigtes Ohr und einen vorurtheilsfreien Sinn mir 
zu gewähren. — 

Aus der Erinnerung wird Bielen unter Jhnen der Name 
Gottfried befannt feyn: ihre Giftmorbe erregten vor einem 
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Decennium die Aufmerffamfeit und den Abfcheu des gefammten 
Vaterlandes, und Fragen der Berwunderung über die Urfachen, 
über die Möglichfeit einer ſolchen Erfcheinung in den Kreifen 
des gewöhnlichen bürgerlichen Lebens drängten damals überall 
ſſch auf. 
In zwei ausführlichen Werfen, das eine von ihrem Rechts- 
beittande. Herm Dr. Boges, das andere von dem Unterfu- 
Hungsrichter Herrn Senator Dr. Gildemeifter, finden ſich 
die näheren Umftände der Verbrechen und die Einzelnheiten der 
gerichtlichen Verhandlungen dargelegt. Der erftere erörtert ih- 
ren Gegenftand mit großer juriftifcher fowohl als rein menſch— 
licher Theilnahme, weist nach, wie ganz diefelben Triebe und 
Neigungen, die den Menfchen insgefammt gemein find, es wa- 
ven, aus denen nad) und nad durch ungehindert reifende Ge- 
wöhnung bie ſcheußlichſten Verbrechen bervorgingen, und hält 
ſich zu der Anficht berechtigt, daß die entinenſchte Sünderin felbft 
bis zu ihrem legten Augenblide Feiner wahren Reue fähig ges 
weſen; die 2te ift ausfchlieglicher juriftifch gehalten, bat aber 
einen Anhang von Prof. Jarke in Berlin, ber in Ueberein— 
ftimmung mit einem Ungenannten in den DI. für liter. Unter- 
haltung in dem fchlaffen, felbftfüchtigen, unfiheren Charakter 
der jeßigen Zeit und Gefellfchaft überhaupt , fowie in dem Man- 
gel an wahrem religiöfen Sinne insbefondere den Schlüffel zur 
Erflärung einer fo traurigen Erfcheinung fucht und mit der ' 
freudig ausgefprochenen Annahme fchließt, auch Die Gottfried 
jey nicht ohne wahrhafte Reue, wenigftens weit beffer geftorben, 
„als fh nach einem folchen Leben ohne Glauben und Liebe 
erwarten ließ“, — !) 
1828 fand ihre Verhaftung Statt. Im Anfange des Jahrs 
1831, ald ich nad) einem längeren Verweilen im Auslande, 
zur Heimath zurüdfehrte, war bereits Das Todesurtheil in 


1) Die Geſchichte ver Gottfried im 2ten Bande des neuen Pi- 
tanal ift eine Zufammenftellung aus ben obigen Schriften und ver- 
breitet über die Erfcheinung fein weiteres Licht, als in jenen ent- 
halten. — 

2% - 
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erfter Inſtanz gefällt und die Reihe der Verbrechen lag in ih— 
ver ganzen Furchtbarfeit zu Tage. Die Hinrichtung erfolgte 
nicht lange darauf am 2iten April, nachdem am 6ten April 
die Beftätigung des Urtheild von Seiten des Lübecker Oberap- 
pellationsgerichtS war ausgefprochen worden. Wenige Monate 
machten mich demnach mit allen diefen Ereigniffen befannt und 
der Eindruf, den diefelben hervorbrachten, ward dadurch für 
mich nur um fo mehr gefchärft. Ich erfuhr, wie die Verbre— 
cherin Mutter, Kindern, Bater, Bruder, Verlobten, Freunden 
und Verwandten die Iangfamen Martern eines fiheren Bergif- 
tungstodes durch ihre Hände bereitet, wie fie mit vollenDeter 
Kunft der Heuchelei die eignen Opfer theilnehmend, forgfam, 
unermübet, bis an ihr Ende felbft gepflegt und fi den Schein 
der fromm ergebenen Dulderin errungen; wie fie durch Gefäl— 
figfeit, Aufmerkffamfeit und freundliches Benehmen faft durch⸗ 
gebends für ſich einnahm und troß des Nufs des Unheil und 
des Grauens, in ben ihr Haus und deffen Nähe nad) und 
nad) gelangte, doch ihren Ruf fortvauernd zu bewahren und 
von dem Mafel eines gemeinen und verworfnen Sinnes fern 
zu halten wußte, ich ſah, wie auch in der Todesftunde biefer 
Sinn für äußere Decenz fie nicht verließ, wie auf dem Nicht- 
plat nach verleſ'nem Urtel, nach gebroch'nem Stabe, fie ruhig 
und aug eignem Antrieb ihren Richtern über die Tafel hin die 
Hand zum Abfchied reichte und auf dem Richtſtuhl felbft im 
Augenblide, wo das Schwerdt ihr Leben. enden follte, ſich nie= 
berfegte, nachdem fie erft zuvor das Kleid nach Frauenart ge- 
faßt und forgfam zu den Seiten ausgebreitet hatte; ich hörte 
endlih in den Tagen furz vor ihrer Hinrichtung, ihren Beicht- 
vater, den damals noch uns angehörigen Dr. Dräfefe tief 
erfchüttert erzählen, wie fie auf feine Frage: wenn nun bag 
Gericht ihr noch Gnade zu Theil werden ließe und fie dem 
Leben zurücgäbe, ob dann fie ſich überzeugt halte, daß ihr fer- 
nerer Wandel auf der Bahn der Tugend und von dem frühern 
Lafterpfade fern fih erhalten werde, wie, fage ich, fie auf 
biefe Frage nicht ohne Bewegung erwidert: „ach, ich möchte es 
wohl, aber ich fürchte Doch, ich könnte es nicht.“ 


Ueber bie phrenologifche Entwicklung des Kopfes der Gottfried. 21 


Schwer möchte es ſeyn, fich einen bejammernswürbigeren 
Zuftand moraliſcher Gefunfenheit zu benfen, und ein ergreifen- 
deres Zeugniß der furchtbaren Gewalt, welche die Sünde all 
mälig an fi reißt, zu geben, als in -diefen legten Worten zu 
folder Zeit und unter ſolchen Umftänden gefprochen, enthalten 
iſt, ſchwer aber aud ein vollendeteres Bild der Gleifnerei, der 
Berftellungsfunft und der Gefallſucht, gleichwie der teuflifchen 
Luft am Bernichten aufzuftellen, als es das ganze 15 Jahr 
hindurch fortgeſetzte Laſterleben diefer Frau vor unfern Augen 
entfaltet. Die erfte Vergiftung, und bie, welde ihr noch am 
meiften innere Dual verurfadhte, befreite fie von-ihrem erften 
Manne, einem Sattler Miltenberg, welchem fie fein glückliches 
eheliches Loos zu Danfen hatte. Kinder, Eltern und Bruder 
wurden dem Verlangen geopfert, ihreu Freund und Geliebten, 
Gottfried, einen jungen Kaufmann zu befisen, indem fie 
jene als ein Hinderniß der Verbindung betrachtete, diefer mußte 
‚bald nad) der Trauung ſchon den Tod leiden, fobald Stand 
und Name feinerjeits ihr gefichert waren, und fpäter bedurfte 
es für fie kaum eines äußeren Aylaffes mehr, den Mord zu 
begehen: ein geringer äußerer Vortheil, ein flüchtig anwandeln- 
der Gedanfe reichte hin, die That zu verwirklichen. - Nie ver- 
vieth fie Dabei Angft, Scheu oder Unruhe, vielmehr waren 
Freundlichkeit usıd zuvorfommendes Weſen ſtets nicht allein ge- 
gen Dritte, fondern auch gegen ihre Opfer felbft ihr eigen, ja, 
auch die Stille der Nacht brachte feine Störung in dem Gleich» 
muthe, in der gewohnten Thätigfeit ihrer Gefühle zu Wege, 
fein aufregendes Schwanfen, feine qualvollen Träume beunru= 
bigten fie, fondern ein fefter und ungeftörter Schlaf deckte nach 
aftenmäßigen Ausfagen allnächtlih das Auge, welchem überall, - 
nur nicht ob der graufen Thaten der eignen Verderbtheit, Teichte 
Thränen zu Gebote fanden. Wenn demnad irgendwo eine 
beftimmte umfchriebene Richtung böfer Neigungen und eine un— 
gezügelte Ausbildung derfelben fi nachweifen läßt, fo ift es 
bier der Fall, wo diefelben Triebe, Begierden und Leidenfchaf- 
ten einen fo langen Zeitraum hindurd auf dieſelbe Weiſe ſich 
thätig zeigten, und fämmtliche Geifteöfräfte gleichfam in dem. 
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Dienfte Tüfterner und ſelbſtſüchtiger Eitelkeit und in ſchlauer Ver— 
bergung und Uebertündung ver zur Befriedigung derſelben be- 
gangenen Verbrechen abforbirt erfcheinen. — 
Unter diefen Umftänden leuchtet e8 ein, daß es von nicht 
unbedeutendem Intereſſe war, zu erfahren, in wie weit bie 
Lehren Gall's über die Verrihtungen einzelner Abtheilungen 
des Gehirns, welche fortdauernd in England und Amerifa bie 
allgemeine Aufmerkſamkeit in fo hohem Maaße in Anſpruch neh: 
men, durch die Gehirnentwicdlung der Gottfried beftätigt feyn 
würden, oder nicht. Vorherrſchendere und entjchiedener ausge: 
bildete Triebe find in unfern civilifirten Staaten und Zeiten des 
fittlichen Gleichgewichts, oder, will man lieber, der fittlichen 
Unbeftimmtheit, faum irgendwo anzutreffen: deutlicher überwie- 
gend und entjchiedener hervortretend, durften daher, wenn bier 
die Beobachtung nicht gradezu der Wahrheit der Gall'ſchen 
Behauptungen entgegenftehen follte, auch kaum irgendwo bie 
entjprechenden materiellen Geiftesorgane ſich enwickelt zeigen, 
ald gerade an der Gehirnorganifation diefer Verbrecherin. Es 
ift von vorn herein mit Beftimmtheit anzunehmen, daß fie un- 
ter die eigentlichen instantia ostentativa gehöre, daß eine 
Nichtbewährung der phrenologifchen Beobachtungen , in Diefem 
Falle diefelben eben fo unbedingt als falſch und unbegründet 
barthun müffe, als auf der andern Seite eine Bewahrheitung 
derſelben ein wohl beadytenswerthes Zeugnig zu ihren Gunften 
abgeben würde. — In hundert andern Fällen verübter einzel- 
ner Mordthaten find die Beweggründe dunkler und gemifchter, 
und oft hat der Anreiz des Augenblides einen größeren 
Antheil an der vollbrachten That als die durchgehende Gemüths— 
fimmung, ber gewöhnliche Charakter des Thäters in nicht auf- 
geregtem Zuftande; — bier finden wir eine Gefammtheit von 
böfen Begierden, welche ftets unverändert auf dieſelbe 
Weiſe mit denfelben Mitteln das gleiche Ziel verfolgen. — 
Aus diefem Geſichtspunkte, als ein von vorn herein ala 
wichtig zu gewärtigendes Beifpiel betrachtet, gewinnt aber auch 
bie einzelne Thatſache manchmal eine größere und allgemeinere 
Bedeutung, als ihr im Reiche wiffenfchaftlicher Forſchung blog 
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numeriih beigelegt werden fann, und deingemäß mag fie füg- 
lid dazu dienen, Ihre Aufmerkſamkeit auf einen Wiffenszweig 
bier wieder hinzulenken, der, wie jüngft Hr. ©. Combe in feiner 
Antwort auf Die ihm in Heidelberg überreichte Adreffe mit vol- 
(em Rechte fagte, als eines der großartigften Producte des 
deutihen Genius bafteht und von dem er zugleich wünfcht, daß 
das Baterland ihn nicht ferner vernadhläßigen, fondern ſich be: 
eifen möge, in den Augen Europa’d und Amerifas fi den 
Ruhm anzueignen, den es in Gefahr ſtehe zu verlieren, wenn 
es fremden Nationen die Aufgabe überläßt, Gall's große Ent: 
dedung von den Berridhtungen des Gehirns und der Philofo- 
pbie des menfhlichen Geiftes zu würdigen und in Anwendung 
zu bringen. 

Der Abguß des Kopfes der Gottfried, welchen ich mir 
Ibnen vorzulegen erlaube, ift aus zwei Theilen zufammenges 
fügt worden. Zuerft warb Geſicht und Stirn mit den Haut: 
bedeckungen abgeformt, dann die Bedeckungen des Kopfes von 
Dhr zu Ohr getrennt, nad vorn und hinten zu gelöst, und 
ber zweite Theil des Abdrudes über dem bioßgelegten Schädel: 
gewölbe genommen. — Das Gehirn felbft war zur leichteren 
Confervation des Kopfes in Weingeift — wie er ſich gegen« 
wärtig noch auf dem Bremer Mufeum befindet — leider bereits 
jerftört worden. Beide Theile find nachgehends aus freier Hand 
aneinander gebracht und Hals und Ohren hinzugearbeitet wor: 
ben, wobei die leßteren eine um etwas zu tiefe Stellung erhals 
ten haben. 

Gleich auf den erften Blick fällt die ungewöhnliche Geftal- 
tung des Kopfes in die Augen. Der verhältnigmäßig niedrige 
Borfopf, Die bedeutende feitliche Breite oberhalb der Ohren, 
die gewölbte Entwicklung der Theile, welche fid) von dort aus 
zum Scheitel hinerftreden, unterſcheiden denſelben wefentlich von 
ben Kopfformen, welde wir im täglichen Leben um ung herum 
anzutreffen gewohnt find und die ſich als ſolche unwillführlich 
unferer Erinnerung einprägen. Zur befferen Bergleichung ftelle 
ih den Abguß eined Kopfes daneben, welcher in Schottland 
angefertigt wurde, um annähernd das Verhältniß zu bezeichnen, 
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in welchem unter den dortigen Einwohnern burchfchnittlich die 
Gehirnpartieen zu einander ſtehen, und der demnach, jo weit _ 
dies auf ſolche Weife darzuftellen möglich ift, ald Repräfentant 
bes Normaltypus der Schottifchen Gehirnbildung angefehen 
werden kann. 


Die Gefammtmaffe des Gebirnes der Gottfri-S, auf 
welche wir zunächft bliden wollen, bietet n’ht eben etwas Um- 
gewöhnfiches dar. Ihr Kopf als ein Ganzes betrachtet, ift wie 
Sie fehen — und ich bejchränfe ....h bier “ranrf, “vr Ihre 
eignen allgemeinen Sinneseindrüde in Anſpruch »u nebmen — 
weder zu den befonders großen, nod zu den Heine“ zu rech⸗ 
nen, und die bloße Betrachtung der Imfaroe defafkon mürbe 
Sie eben fo wenig veranlaffen ein Vorberrſchen als einer Manz 
gel der Gehirnthätigfeit im Allgemeinen hei dem betrefferden 
Individuum zu vermuthen, Die Phrenolooie e-fernt Sröge des 
Gehirns, wenn die übrigen Berbältife gleich find, als einen 
Maaßſtab der Kraft, der Eneroir-deffelben an und auch fir fie 
liegt das Auffallende der Kopfbifdung hier nicht in ein Ab— 
normität der Gefammtmaffe, fondern nur in der befonderen 
Entwicklung des Gehirnorganes nah beſtimmten Pichtngen 
bin, worauf — ihren Grundanſichten, daß die verſchiedenen 
Gehirnpartieen verfchiedenen Geiftesfunctione» vorfteben, omäR 
— überall bei Charafterbeftimmungen ihr Hauptzugenmerf ge— 
richtet if. Das Charafteriftiiche des Er: bens der Gott— 
fried beftand auch wirklich nicht in einem Vorwalten ot = Dar: 
niederliegen geiftiger Thatfraft, überhanmt maren g'-* umfaf- 
jendere Bedürfniffe in diefer Beziehung ihr fremd, fo zeigte fie 
doch keinesweges geiftige Indolenz, fondern hatte im Gegen- 
theile alle ihre Sinne ftets zur Hand, um die äbernommene 
Rolle confequent und umfichtig durchzuführen; die Tentnzen, 
bie Neigungen und Triebe, in deren Dienſte ihre gefamtr*e 
Geiftesfraft unabläßig gefchäftig erfcheint, aber find es, welche 
ihrem Wefen das regelwidrige Gepräge aufdrücken, und ebenſo 
ift e8 die befondere Maffenanhäufung na gewiſſen "ichtingen 
bin, welde bei dem an und für fich feiner Größe noch gewöhn: 
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lichen Gehirne unfere Aufmerffamfeit ald etwas Ungewöhnli— 
des in Anfpruch nimmt. 

Seder gefunde Menfh trägt bie Anlagen zu fänmtlichen 

Geiftesthätigfeiten in fih und die Organe, durch welche nad) 
vyhrenologiſchen Beobacht ungen ihre Aeußerungen in diefer Er- 
denwelt bedingt und vermittelt werden, finden fih an jedem 
Gehirne insgelammt vor, gerade wie einem gefunden Indivi— 
vuum feines 7° übrigen Korperorgane, als Herz, Lungen, 
Leber, Gliedmaſſen u. f. n;,.nangelt, wiewohl fie in ihren res 
lativen Verhältnijſen bei verfchiedenen Individuen verfchieden 
find. Bei dem Einen herrſchen die oberhalb des Zwerchfells, 
bei dem Anderen die unt:- ,.ıv beffelben gelegenen Drgane, bei 
-ijejem die Musfel-, bei jenem die Nerventhätigfeit, hier die Haut 
Funetionen,» : Die jonftige Stoffiwechfel bedingenden Partieen 
por. unb eben in diefer Verſchiedenartigkeit beruhen die bezeich- 
nenden Ligenthümlichfeite ver mannichfaltigen Organismen, 
v0 denen im Äußeren Anfeher wie im inneren Zufammen- 
wirfen nid einer dem andern vollfommen gleich ift. — Und 
ähnliche Mannichfaltigfeit zeigt fih auch in den geiftigen Thä- 
tigfeitsäußerungen der Meniyenz; ähnlich, und jenen entſpre— 
hend bemerfen wir fie in den Nufincen der verfchiedenen Ge— 
birnbildungen, we fie die Umhüllung beffelben, das Schädel 
gewölbe, zum großen Theile unfern äußeren Sinnen fihtbar 
werben läßt. 

Zur leichteren Ueberſicht der einzelnen Gehirnpartieen, Fün- 
nen wir uus biejelben in drei Hauptabtheilungen gefondert den- 
fen, deren eine, dem vorderen Hirnlappen entfprechend, vor 
einer Linie liegt, welche zu beiden Seiten von der Schläfenge: 
gend glei hinter dem Drgane des Bautriebed zur Höhe der 
Stirn und bir zur vorderen Grenze des Drganes des Wohl: 
wollens auffteigt, und demnach die Gegend der Stirn von dem 
übrigen Kopfe fcheidet, und deren andere horizontal in der Höhe 
des Mittelpunftes der otirnhügel, oder des Drgand des Schluß: 
vermögensd, über die Mitte des Organs ber Vorſicht hinweg 
fih um den Kopf berumzieht und dieſen fomit in eine obere 
und eine untere Hälfte trennt. Die Erfahrung bat gezeigt, 
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daß tiefen drei Hauptabtheilungen ungefähr entfprechend auch 
drei Hauptgruppen von Geiftesorganen fich bezeichnen laſſen, 
daß in ber erften, der Stirngegend, die Verftandesorgane, in 
ber zweiten unterhalb der horizontalen Linie die niedereren Gei— 
ftestriebe und die Neigungen, welche wir großen Theils mit 
den Thieren gemein haben, und in ber dritten, welde die obe— 
ven Theile des Gehirns umfaßt, ausfchließlicher die höheren 
und edleren menfchlichen Gefühle zu größeren Yruppen neben 
einander gelagert find. Aehnliche Haupteintheilungen der Ge— 
hirnfunctionen find befanntlich früher ſchon häufig, auf mehr 
oder minder fcharfiinnige Vermuthungen geftüst und je nach 
den philofophifchen Anfichten ihrer Urheber verichieden geartet, 
verfucht worden: indeß Tag feinem biefer Verſuche unmittelbare 
Beobachtung, feinem umfaffende Vergleihung der Sfntwidlung 
der Gehirnpartieen mit den ihnen zuertheilten Lebensfunctionen 
zum Grunde, durch welche allein erft, wenn fie ftets das gleiche 
Refultat geben, befriedigende Beweife der Naturwahrheit der 
ermittelten Beziehungen geliefert werben fünnen. Es verdient 
wohl bemerft zu werden, daß jelbft ein einzelner conftatirter Fall, 
wo bei einem gefunden Menfchen die vorherrſchende Entwick— 
fung eines oder mehrerer Gehirnorgane nicht von der entfpre= 
chenden Energie der als von demfelben abhängig erfannten 
Geiftesthätigfeiten begleitet gefunden wurde, die fämmtlichen 
über dieſe Drgane bisher gefammelten phrenologijchen Erfah 
rungen ungültig machen mußte. Um ald Naturwahrheit aner- 
fannt zu werden ift ed nothwendig, daß fie ſich ebenfo aus— 
nahmslos erfinden Taffen, wie wir beim Gefunden die Sehner- 
ven zum Sehen, die Hörnerven zum Hören durchgehende wirf= 
lich dienend antreffen. Man follte denken, unter ſolchen Um— 
ftänden wären bie Anſprüche der Phrenologie, wofern fie un— 
begründet, längſt durch Thatfadhen widerlegt worden. Bis 
mont hat eine derartige — wirklich auch allein entſcheidende — 
Widerlegung durch Jahre lang fortgefegte Arbeiten, insbeſon— 
dere im Felde der vergleichenden Anatomie verfucht: ihr Nefuls 
tat ift nur eine Beſtätigung der phrenologiſchen Thatſachen ges 
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weien unb fein darnach erjchienener anatomijcher Atlas liefert 
ſchäzbare Beiträge zu benjelben. 

Die Entwidlung der Stirngegend am Kopfe der Gott- 
fried ift gleichförmig ohne beftimmt bervortretende Eigenthüm⸗ 
lichfeiten; weder die unmittelbar über den Augenbraunen das 
Schädelgewölbe berübrenden Organe der Erfenntnifvermögen, 
nod Die oberhalb derſelben Iageruden Organe der eigentlichen 
Denkfräfte find als Gefammtheit oder einzeln auffallend ausge: 
bildet, und Borliebe zu irgend einer befonderen Befchäftigung 
in intelfectueller Hinſicht ließ ‚fi demnach phrenologiſch ebenfo 
wenig erwarten, als fie fi) im Leben gezeigt bat. Sowohl 
im Berbältniffe zum ganzen Gehirn, als im Berhältniffe ihrer 
einzelnen Theile unter einander find die Berftandesfräfte inner⸗ 
bald ter gewöhnlih unter unjern Frauen anzutreffenden Ent- 
wiclungsgränzen: um fo unverfennbarer ift hingegen das un- 
gewöhnliche Verhältniß zwijchen den übrigen Gehirnpartieen, 
welde die Organe der Triebe und der Gefühle in ſich enthalten. 
Es hat gleichſam das Anjehen, als wäre das Gehirn von vorn 
und hinten zufammengepreßt, und feine Maſſe dadurch in der 
Mittellinie vom Ohre zum Scheitel hinauf concentrirt worden: 
— ſo gewölbt, breit und hoch tritt ſie in derſelben hervor, und 

ſchwellt die dort gelegenen Organe zu unverhäaltnißmäßiger 
Größe an. Fragen wir aber, welchen Geiſteskräften die phre— 
nologiſche Beobachtung die dort gelegenen Organe dienend er— 
funden hat, fo finden ſich von unten aufſteigend Zerſtörungs— 
trieb, Berhbeimlihungstrieb, Borfidt und Bei— 
fallsliebe als folche verzeichnet, und nad) dem Grundfage, 
daß ceteris paribus Größe derſelben Kraft anzeigt, werden 
augenfällig diefe Drgane und Geiftesfräfte ald die entichieden 
vorherrfchenden in der vorliegenden Gehirnbildung zu betrach- 
ten jein. Das harmoniſche Maaß überfchreitend wirb aber der 
Zerftörungstrieb, welder im gewöhnlichen Grade uns befähigt, 
in einer Welt, die vielfach feindlich dem Menfchen entgegentritt, 
unfer eignes Selbft gegen vernichtende Eingriffe zu fchügen, — 
und nie darf unbeachtet bleiben, daß die urfprüngliche Tendenz 
unferer fänmtlichen Kräfte eine gute, nügliche, nothwendige it, 
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und nur ihr ungeregeltes Uebermaaß Fehler und Lafter bedingt 
— im Uebermaaße alfo wird der Zerftörungstrieb zur Luft am 
Zerftören, zur Mordluſt; der VBerheimlichungstrieb bedingt im 
Uebermaaße den Geift der Gleißnerei und Lüge, der, mit gro— 
fer Vorfiht gepaart, im Stillen einherfchleicht, — und die. zu 
hoch gefteigerte Beifallstiebe erzeugt die Eitelfeit und Gefalljucht, 
je nad) ihren Combinationen mit vorherrfchenden edleren Ge— 
fühlen oder mit niederen Trieben die Mutter fo vieler Lieheng= 
würbigfeiten, aber auch fo vieler Lafter. Das relative Ber- 
hältniß diefer Gefammtheit von Eigenfhaften im Bergleihe zum 
übrigen Gehirne ift meines Wiffens an feinem einzigen ber vie— 
Ien Köpfe von Mörbern aus rivilifirten Ländern, welche Die 
- phrenologifchen Sammlungen enthalten, fo furdtbar uͤberwie— 
gend, wie an dem Kopfe der Gottfried. Es giebt deren, 
wo der Zerftörungstrieb verhältnigmäßig gleich bedeutend ber= 
vortritt 5 es giebt Charactere, wo Verheimlihungstrieb oder 
Beifallsliebe ähnlich ftarfes Uebergewicht beurfunden; aber eine 
ſolche Vereinigung vorwaltender Organe, welde fi einander 
- zu ber ficheren Fortführung eines Tangjährigen Lafterlebend ge— 
genfeitig unterftügten, ift eben fo felten, wie es Gott Lob bie 
Individuen und Berhältniffe felbft find, welche zu ſolch unglüd- 
feliger Ausbildung den Anlaß geben fonnten. Im Öegenfage 
zu diefen gerundeten, umfangsreichen Partieen find die von ber 
Stirnhöhe zu dem Scheitel auffteigenden Organe des Wohlwol- 
fens, der Ehrfurcht, der Hoffnung und der Gewiffenhaftigfeit 
äußerft flach, gedrückt und unentwidelt, die vom Obre und 
Scheitel nad) hinten zu gelegenen Drgane des Anhänglichkeits— 
triebes, der Kinterliebe und des Geſchlechtstriebes erſcheinen 
entwickelter als jene, doch iſt der Hinterfopf im Ganzen nicht 
tief und feine Hauptmafje ebenfalls mehr nad ber Mitellinie 
vom Ohre zum Scheitel hinaufgedrängt. Die forgfame Pflege 
ter Erkrankten und Schwachen und die freundliche Weife, mit 
der die Gottfried Kinder am ſich zu ziehen wußte, mochten 
zum Theil den Testen Gefühlen ihre Entftehung verdanken; we— 
nigftend wird Eitelfeit und Verftellyng ohne beren Beihülfe und 
ohne directe Befriedigung für fie nicht leicht fo ausdauernd, fo 
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umſichtig und natürlich in diefen Beziehungen zu Werfe geben, 
wie ed durchgehends bier wirklich geſchehen ift. Mochten indef 
mitunter auch vielleicht augenblidlih Regungen der Anhänglich- 
feit und fonftiger milderer Gefühle ihre Seele füllen, fo waren 
doch die Impulſe der vorherrſchenden Triebe ihres Gemüthes 
viel zu überwiegend, als daß fie das Verlangen nad) Befrier 
bigung ihrer eignen Begierden längere Zeit im Hintergrunde 
hätten verharren Iaffen fünnen, und die phrenologiihe Beob— 
adytung berechtigt vollfommen zu dem Scluffe, daß es eine 
furhtbare Wahrheit war, welde die unglüdliche Berbrecherin 
in den Worten ausjprad: „wohl möchte ich ein befferes Leben 
führen, aber ich fürchte, daß ich ed doch nicht könnte!“ — 

Ich beichränfe mich auf dieſe allgemeinen Umriffe in ber 
Zeichnung des Kopfes ter Gottfried, ba fie genügen, bie 
Uebereinftimmung der phrenologiſchen Beobachtungen in Betreff 
der äußeren Merfmale beftimmter Gebirnformen mit der vor- 
handenen Gemüthsrichtung in diefem Falle nachzuweiſen. 
ZTieferes Eingehen in Einzelnheiten würde bier zu weit führen, 
zumal es ſich nur Darum handelt, Ihre Aufmerffamfeit für die 
Sache durh das wahrgenommene Zufammentreffen vege zu 
machen. 

Die bedeutende Entwidlung mehrerer unmittelbar an ein- 
ander gränzender Drgane giebt hier ein gutes Beifpiel, wie es 
nicht immer einzelne umfchriebene Hervorragungen find, auf 
welche unfer Augenmerk gerichtet fein muß, fondern daß man 
ftetö zunächft ganze Organgruppen in ihrer relativen Größe zu 
würdigen, fo wie überall von dem Allgemeineren zu dem Beſon— 
deren in der Schägung der Organentwidlung fortzufchreiten 
bat. Mit der Begränzung der einzelnen Organe, fofern dieſe 
am Kopfe fid) ausprägen, und mit dem Vebergange des einen 
in das andere verhält es fich ähnlich, wie mit dem Lebergange 
ber Schattirungen bes Farbenfpectrums oder des Negenbogens: 
wir ſehen entfchieden genug, daß diefer Theil grün, jener voth, 
piolett u. f. w. fey, wenn wir. den Mittel- und Höbenpunft 
jeder einzelnen Farbe ing Auge faſſen; die Scheidungstinie aber 
genau zu beftimmen, wo bie eigentliche Trennung der einen von 
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ber andern vor ſich geht, ift dort eben fo fehwierig, wie es 
ſchwer hält, mit.mathematifcher Genauigfeit die Gränze bes 
einzelnen Organes in dem individuellen. Falle am Kopfe zu 
umfchreiben. Fortgefegte Gewöhnung und Uebung bringt allein 
bier, wie in fo vielen andern praftifchen Fertigfeiten, weldye 
dod darum keinesweges einer fcharfen Genauigfeit ermangeln, 
näher, und allmählig gelangt man dahin, die Berhältniffe, die 
relativen Entwidlungsgrade der verfchiedenen Organe mit der- 
felben Sicyerheit zu beſtimmen und zu fchägen, wie Das geübte 
Gefühl: des Bioliniften mit nie irrendem Griffe gerade den 
Punft ver Saite zu treffen lernt, weldyer die zur Hervorbrin= 
gung des gewünfchten Tunes erforderliche Anzahl von Schwin- 
gungen in derfelben bedingte. Auch dort ift die Angabe der 
Haupttöne nicht fo überaus ſchwierig zu erlernen; beftimmte Re— 
geln, gegebene Entfernungen verfinnlidyen dabei hinreichend: bie 
feineren Tonunterfchiede hingegen erfordern fowohl Talent als 
Uebung zur richtigen Würdigung und zum richtigen Gebraudhe, 
und der Laie, dem das eine oder die andere nicht zu Theil 
wurde, begreift faum wie es dem Künftler möglid, ward, die 
errungene Fertigkeit zu erwerben und wie durch das unbebeu- 
tende Bor: und Rücwärtsgleiten der Finger eine folde Fülle 
bes Gefanged und der Harmonie ber leblofen Saite entlodt 
wird, Sollten wir aber berechtigt fein, da wir hier das ung 
unmöglich Scheinende zugeftehen müffen, ähnliche zarte Unter- 
fcheidungen unferer Sinne, mit denen die Harmonieen oder 
Disharmonieen der Seele näher verfnüpft erfunden find, zu be— 
lächeln, weil wir ung zu deren Wahrnehmung noch nicht felbft 
die gehörigen Borfenntniffe und die erforderliche Uebung zu ei— 
gen gemacht haben ? — 
Bur dach in feiner reichen und gediegenen Zufanmenftels 
lung aller zur Zeit ermittelten Kenntnig über ven Bau und 
bas Leben des Gehirnes fagt im Eingange zu dem Ca— 
pitel über das Leben der Hirntheile insbefondere. 
„die Bemühung, das Hirnleben auch in feirien einzelnen Rich: 
tungen und in feiner Beziehung zu den einzelnen Hirntheilen 
näher fennen zu lernen, ift fein vermeffener Vorwitz, fondern 
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ein Werk des Forſchungsgeiſtes, der bis zu den Gränzen ber 
mögliden Erfenntniß vorbringen will.“ Bei der allgemeinen 
Würdigung der Hülfsmittel biezu — der pathologiſchen Ana- 
tomie, der Vivi ſectionen, der vergleichenden Anatomie, der Ent: 
widiungsftufen Des Gehirns im Laufe des Lebens und der Zu- 
jammenftellung befonderer Eigenthümlichfeiten des Hirnbaus ein- 
zelner Individuen mit den an ihnen zu beobadhtenden eigenthüm- 
fihen Richtungen und Artungen des Lebens — heißt es über 
Gall's Forfhungen : „Erſt Gall ftellte vielfeitige Beobach— 
tungen über die Geftalt des Schädeld ald den Ausdrud der 
Geſtalt des Gehirns im Vergleich mit den pfychifchen Eigen» 
thümlichfeiten an. Das Gehirn ift das Drgan der Seele und 
die Beſchaffenheit der Function muß der Geftalt des Organes 
entſprechen; nun hängt die Geftalt des Schädeld im Ganzen 
von ber ©eftalt des Gehirnes ab: folglich müffen bei den ein- 
zelnen Individuen eigenthümliche Artungen der Seele den ei- 
genthümlichen Formen des Kopfes entfprechen. Dies war Gall's 
Prineip, gegen weldes fid) nichts Erhebliches einwenden läßt. 
Ausgerüftet mit fcharfem Beobachtungsgeiſte, begünftigt durch 
die Berhältniffe, unbefangen und frei von einer vorgefaßten 
Meinung widmete er einen großen Theil feines Lebens der Be- 
obachtung in dieſer Hinficht und wir müffen die Refultate ders 
felben als Ausſprüche der Empirie achten und fie ald eines der 
Mittel benugen, durch welche wir zur Erfenntniß der Functio- 
neh der einzelnen Hirngebifve gelangen fönnen, nicht als die 
Bafis, noch weniger als die Erfenntniß felbft, aber auch nicht 
als eine Chimäre’ — und ferner: „wie es verfchiedene Sin- 
nesorgane, d. i. verfchiedene Organe für die Richtungen ber 
allgemeinen Sinnesfähigfeit auf einzelne Claſſen von Eindrüden 
giebt, eben fo ift der Analogie nach fehr wohl gedenkbar, daß 
auch verſchiedene Stellen des Gehirnes den verfchiedenen Rich- 
tungen der Seele entiprechen.“ 

Die Möglichkeit, welhe Burdach bier einräumt, ift aber 
bisher durch Feinerlei Forfchungen — auch nicht durch die von 
ihm felbft insbefondere zu Nathe gezogene Morphologie der 
Gehirntheile — ihrer Verwirklichung in dem Grade nahe ge- 
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führt worden, als durch die Beobachtungen, welde- Gall und 
feine Nachfolger immer aufs Neue in der Natur beftätigt ge— 
funden haben, und wozu aud die vor ung befindliche Schäbel- 
entwidlung einen jo fehlagenden Beitrag liefert. Die menfch- 
lihen Denkkräfte begnügen ſich freilich nicht gern damit, Die 
bloße Nachweiſung von Thatfachen und das daraus gefolgerte 
Beziehungsverhältnig von Urſache und Wirfung ald die Gränze 
ihres Bordringens in das Neid des Wiffens anzuerkennen, 
fondern find erft dann geneigt äußeren Erjcheinungen das Ans 
recht auf wahre Wiffenfchaftlichfeit zuzugeftehen, wenn fie Durch 
die Ergebniffe vieljeitiger Forfchungsweifen und Analogieen 
gleihfam von allen Seiten geftügt, und mit allen bisherigen 
Kenntniffen verflochten daſtehen; — und nicht zu läugnen ift, 
daß ein weiteres Erforfchen bes Zufammenhanges und des Ueber⸗ 
ganges der einzelnen Drgane in einander, ein Nachweis ihrer 
entfprechenden Entwidlung in den Thierreichen und den Alters- 
perioden, eine befriedigende Löfung ſämmtlicher pathologifcher 
Fragen in dieſer Beziehung von dem höchften Intereffe für ung 
ift, und ein reiches Feld zu fernerer fleißiger Bebauung liefert: 
allein wir dürfen und nicht verhehlen, daß wir im Gebiete der 
Neurologie und des Gehirnlebens auf allen diefen Wegen feine 
große Ausficht haben, je weiter zu gelangen, ald zu ver Er- 
mittlung, daß beftimmte Nervenmaffen beftimmten VBerrichtun: 
gen vorſtehen und jede ihren eigenthümlichen, gefonderten Zwed 
erfüllt, zu ihrer Unterſcheidung aber Lage und Größe vie 
Hauptmerfmale abgeben , indem ihre übrigen materiellen Eigen- 
fchaften- unfern Sinnen feine hinreichend "wefentlichen Abwei— 
dungen von einander darbieten. Gefühld- und Bemwegungs- 
nerven verlaufen ohne äußeren Unterfchied in berfelben Ner- 
venfcheide; vorbere und hintere Stränge des Rückenmarks 
würden durch ihre Structurverhältniffe nie zu dem Schluffe 
gänzlich getrennter Berrichtungen geführt haben; der Gehörnerv 
ift in feinem inneren Bau vom Niech- oder Sehnerven , nicht 
in dem Grabe verfchieden, wie die Funftionen, denen jeber 
diefer Nervenpartieen vorftehen in ihrer Ausübung verfdieden 
erfcheinen. Nur die unmittelbare Vergleichung von Function 
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mit materieller Mervenmaffe bat und ihr Bedingtfein durch ein- 
ander fennen lernen und bier, wie bei ben phrenologiichen Be: 
obachtungen, bildet bie reine Thatſache immer nody den einzi- 
gen weſentlichen Anbaltspunft, auf welchen unfer Erfennen und 
Denfen in diefen tief verjchleierten Naturgebeimniffen ſich ftügt. 
Es fliegen ſich demnad die phrenologiihen Beobachtun— 
gen der Reihe von anatomijhen Thatſachen an, welde nad- 
weiſen, daß in den Gentralpartieen des Nervenfpftems ebenfo 
wie in den von ihnen ausſtrahlenden Nervenfäden alle einzels 
nen Abtheilungen ihre beftimmten von ben übrigen Theilen un- 
abhängigen Berrichtungen baben, daß, wie die Nerven der 
Milz und der Leber, ded Magens und der Lungen, ungeachtet 
ihres leihen äußeren Ausſehens den verfchiedenartigften Ein- 
flug auf das mit ihrer Wirfungsipbäre in Berührung fommende 
Blut und die durch fie verforgten Gewebe ausüben, dergeftalt, 
daß die einen zur Ausjcheidung von Galle, andere von Ma- 
genjaft, noch andere von Schleimbautjecretionen den Impuls 
geben, daß, fage ich, auf gleiche Weije aud im Hirn und Rüden: 
marfe bie einzelnen gleichartig erfcheinenden Abjchnitte wieder ih» 
ven eigenthümlichen Beftimmungen Genüge leiften und nur durch 
die verfnüpfenden Uebergangs= und Berbindungsfubftanzen zu dem 
wunderbar barmonifchen Zufammenwirfen miteinander vereint find, 
In Betreff des Rüdenmarfes erwähnt Dr. Stilling in 
ben von ihm im Berein mit Dr. Wallach kürzlich veröffent- 
lichten Unterfuhungen über die Tertur des Rüden 
marfes, wie fi ihm beftimmt die Schlußfolgerung berausd« 
geftellt, „daß in jeder Abtheilung des Rückenmarks, welche ei- 
nem Nervenwurzelpaare entipricht, daß in jedem Stüdchen des 
Rückenmarks, das aus der Hälfte oder nur aus einem Viertel 
bed Dueerburchfchnitts beftand und graue und weiße Subftanz 
enthielt, eine eigenthümliche Drganifation befteben müffe, durch 
welche — unabhängig vom Gehirne und dem übrigen Rüden- 
marfe — das eigenthümliche feinem Wefen nad) uns unbefannte, 
nur durch feine Wirfungen ung erfennbare Nervenprincip er- 
zeugt und fo lange von Neuem gebildet und unterhalten wird, 
als die Circulation des Blutes in demfelben fortdauert.‘ 
Zeitſchrift für Pprenologie Bo. I. Heſt 1. 3 
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Die gleichen Schlüffe laſſen ſich in Betreff des Gehirnes 
aus den phrenslogifchen Thatfachen ableiten, und den ferneren 
anatomifchen Unterfuchungen bleibt es überlaffen, die nur erft 
an der Außenfeite. des Gehirns nachgewieſene Verſchiedenartig⸗ 
feit der Organifation weiter in die Tiefe und ind Innere hin— 
ein zu verfolgen, gleich wie der Aftronom nicht bei der ober- 
flächlihen oder flächenartigen Betrachtung des gleihfam wie in 
einer Ebne über ung ausgebreitet erfcheinenden Himmelsgewöl⸗ 
bes ftehen geblieben ift, fondern die Lichtpunfte bis in die ent- 
legenſten Fernen verfolgt und die Harmonie der Welten und 
Sonnen droben bis an die Grenzen der Unendlichkeit felber zu 
_ ergründen geftrebt hat. Sicher ift aber für unjere Erfenntnig 
ſchon viel gewonnen, dag wir das zunächft und offen Dalie- 
gende nun richtig zu erfaffen und zu deuten gelernt haben! — 

In pfochifcher Beziehung haben wir ebenfalls, wie in ma= 
terielfer vorerft an der Thatfache feſtzuhalten, daß gewilfe Gei⸗ 
fies- und Gemüthsrichtungen ftetig in Begleitung beftimmter 
Organiſationsformen angetroffen werden und daher in einem 

einander bedingenden Wechfelverhältniffe ftehen: es ergiebt fi) 
daraus für und bie fernere Aufgabe, den Wirfungen nachzu⸗ 
fpüren, welche diefelben gegenfeitig auf einander ausüben und 
die Gefege zu verfolgen, welche die Natur für ihre wechjelfei- 
tigen Beziehungen zum Grunde gelegt hat. Die Frage nad 
dem „Wie“ des Zufammenhanges des Geiftes mit den Fürpers 
lichen Organen aber ift von der Wiffenfchaft der Phrenologie 
ganz ausgefchloffen, wie wir diefelbe denn aud weder durch 
unfer Selbftbewußtfein, noch durch Beobachtungen je zu löſen 
im Stande feyn werben. 

Die Ausbildung der Nervenmaffe zeigt fih nun denſelben 
organiſchen Gefegen unterworfen, welche wir an den übrigen 
Gebilden unferes Körpers wahrnehmen. Uebung bedingt einen 
vermehrten Zufluß von Säften, ein verftärktes Wahsthum in 
benjelben; die größte Neigung zur Uebung ift aber da vorhan— 
ben, wo von der Natur bereits die größefte Anlage, die fräf- 
tigfte Entwidlung gegeben ward. Wofern nicht eigne Selbft- 
beftimmung oder der Wille Anderer mittelft Erziehung eine „all- 
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ſeitige oder Doch in ihren Richtungen beftimmte Uebung und 
Ausbildung unferer Kräfte veranfaßt, werden ſtets diejenigen 
unter ihnen Die meifte Neigung ſich zu üben und auszubilden 
an den Tag legen, welde von Natur dem Individuum bereite 
in vorherrichendem Maaße zu Theil geworben find, ja, in man- 
chen Fällen gebt dieſe Neigung der von Natur vorberrfchenden 
Kräfte zur überwiegenden Thätigfeit fo weit, daß fie gegen alle 
Borichriften und froß aller Hinderniffe nicht ruben, bie fie ſich 
felbft Befriedigung errungen, wie dies die Namen einer Menge 
unjerer ausgezeichneten Männer, Künftler und Gelehrte, welche 
durch die größeſten ihnen entgegenftehenden Schwierigfeiten fich 
den Weg zur Berfolgung ihres Berufs babnten, auf das Un» 
widerleglihfte darthun. Es herrfcht hier durchaus daſſelbe Geſetz, 
welches wir faft ohne Ausnahme täglich in dem Gegenfage von 
rechts und links bei uns allen felber wahrnehmen fünnen. Da 
an der rechten oberen Körperhälfte das Nervenleben, die Sen- 
ſibilität im Allgemeinen um Etwas vorberrfcht, auf der Seite 
des Herzens hingegen die Jrritabilität in gleichem Maafe das 
Uebergewicht hat, demgemäß auch Beobachtungen die Nerven 
des rechten Armes im Durdfchnitte etwas ftärfer ergeben ha— 
ben, als die des Tinfen, fo geht daraus eine vorzugsweife Fä- 
bigfeit im Gebrauche der rechten Hand, ein größeres natürli- 
ches Geſchick zur Benügung derfelben für zartere Handhabun- 
gen hervor, und mit diefer Fähigkeit ift zugleih die Neigung 
vorhanden, in allen derartigen Fällen die rechte Hand in An- 
wendung zu bringen und den Gebrauh der linken bintanzu- 
fegen. Durch fortgejegtes Gewöhnen im Benugen beider Hände 
fönnen wir fie allerdings wohl auf ziemlich gleicher Fertigfeits- 
ftufe mit einander erhalten und die in vielen Verhältniſſen fo 
nothwendige Harmonie in der Thätigfeit beider oder die Erſatz— 
mögfichfeit der einen durch die andere erzielen: allein dem blos 
fen Maturtriebe, der durch die vorherrfchende Entwidlung der 
Nerven bedingt ift, folgend, find wir in Gefahr, auf Koften 
der Ausbildung der linken Hand nur die der rechten ausfchlich- 
licher zu betreiben und jene bei den Befchäftigungen, welche 
nicht ihre Beihülfe in Anfpruch nehmen, ganz unbe: ji laffen. 
3 
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Sp auch mit den Geiftesorganen. Sind eins ober mehrere ders 
felben von Natur überwiegend vorhanden, fo ift forgfame Auf- 
fiht nöthig, daß dieſe, infofern deren ausschließliche Befriedi- 
gung zu Mißbräuchen Anlaß giebt, nicht einfeitig geübt und 
audgebildet werben, denn bie Neigung bazu ift eine natürliche 
und fann nur durch eigne oder fremde Willenskraft und zwar auf 
die Weife gebrochen werden, dag man andere Geiftesthätigfeiten 
durch ihnen entfprechende Objecte in Anregung zu erhalten, den 
vorherrfchenden dagegen jede äußere Nahrung abzuſchneiden ſucht. 

Bei der Gottfried fand nichts dergleichen Statt, im 
Gegentheil famen, wie die Lebensbefchreibungen ed ausweifen, 
ſchon in ihrer Jugend mande Einbrüde vor, welde einestheils 
ihrer. Eitelfeit, anderntheils ihre Neigung zu verheimlichen be- 
deutenden Vorſchub Leiften mußten, und dieſe Triebe entfalteten 
fih darnach ungehindert durch irgend eine äußere Controlle. 
In ihrem Geifte ward der erftie Mord vollführt und das Ge— 
lingen beffelben ließ bald den urfprünglich ebenfalls ſtark ent— 
wickelten Zerftörungstrieb zu ungezügelter Thätigfeit erftarfen, und 
im Bereine mit jenen genannten fich fernere Befriedigung juchen. 

Nach den vielfachen Erfahrungen, daß mit der Uebung 
auch die materiellen Geiftesorgane wachen, daß, um das zu= 
nächſt liegende Beifpiel zu nehmen, die Stirne des Denfers 
an Ausdrud, an bezeichnender Entwidlung beftimmter Organe 
gewinnt, ift anzunehmen, daß an dem Kopfe der Gottfried 
das furchtbare Uebergewicht der mittleren feitlichen Gehirnpar— 
tieen erft nad) und nach fich in dem Grade herausbildete, wie 
wir e8 jebt vor. ung erbliden; daß hingegen bei rechtzeitiger 
verftändiger Leitung und Auffiht und unter VBerhältniffen, wel- 
che edlere Gefühle beftimmter angeregt, die Entwidlung biefer 
Drgane gemäßigt, anderer gefördert und fo ein glüdlicheres 
und harmonifcheres Verhältnig unter ihnen herbeigeführt wor- 
ben wäre. Zeigt fi) aber einmal bei einem Erwachfenen ein fol- 
ches Verhältniß, wie wir es bier fehen, ein derartiges Ueber— 
wiegen der Organe des Zerftörungd- und Berheimlichungstrie- 
bes, der Vorſicht und der Beifallsliebe vorhanden, — dann 
fann auch für den Kundigen fein Zweifel mehr obwalten, bag 
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ver Menſch, welcher unter dem Einfluße deſſelben ftebt, zu 
Alem, was feine verftohlene Selbftfucht und feine Lüfterne Bößs 
wilfigfeit befriedigt, bereit fein wird, dag alle wahrhaft men- 
ihenfreundlichen Gefinnungen feinem eigentlichen Charakter feh- 
Im und nur infoweit als ein Ingredienz deſſelben erfcheinen, 
als er fie zur momentanen Aushülfe und Mitwirkung für feine 
niederen Zwecke gebraudt und hervorſucht. 

Welche Folgerungen fih nun bieraus für die Wichtigkeit 
der Phrenologie im Ärztliher Beziehung, im Hinblid auf Er: 
jiehung, auf Befferung Berwahrlofter und Solder, die eine 
ungünftige Gehirnbildung ererbt haben, auf Behandlung und 
Beurtheilung von Berbreden, auf Criminalrechtspflege, auf 
Die Beitimmung zum fünftigen Berufe, auf die Auswahl von 
Genoſſen und Untergebenen, auf unfere ganze praftifche Beur— 
theilung von, unferen gefammten Berfehr mit unfern Mit- 
menfchen ergeben, jobald die Begründung ihrer Kehren in der 
Natur allgemeiner wird anerkannt feyn, muß ich hier Ihrer 
eignen Gedanfenfolge fih. das Weitere porzuhalten überlaffen. 
Die phrenologiſchen Schriften, insbefondere des um dieſen 
Wiffenszweig bochverdienten George Combe geben darüber 
ausführlihe Nachweiſungen und bie in benfelben enthaltene 
Philofophie wird durch ihre Klarheit, Objectivität und allge 

mein gültige Anwendbarkeit nicht verfehlen fünnen, bei Jedem, 
der fie einer näheren Einficht unterwirft, auch abgefehen von ihrer 
phrenologifchen Grundlage, ein Jebhaftes Intereſſe zu erweden. 

Ich weiß es, wie unfer erſtes Gefühl, wenn wir bavon 
hören, daß die geiftigen Eigenfchaften im practifchen Leben nad 
ber äußeren Form des Kopfes bemeffen werden fünnen und daß 
eine folhe Schägung von vosn herein fichere Refultate Tiefere, 
fiherere als alle fonftigen Beurtheilungsmittel, fih in der Nez. 
gel gegen eine folche Zufammenftellung des Geiſtes mit äußeren 
förperlihen Erfcheinungen fträubt, und daß wir gemeigt find, 
dergleichen Anfichten als phantaſtiſch ober als viel zu materiell 
gänzlich von der Hand zu weifen. Indeß wir follten nie ver- 
geffen, daß in dieſer Erdenwelt einmal der Geift nur in feiner 
Berbindung mit dem Körper überhaupt in die Erſcheinung tritt, 
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nur mittelft förperlicher Organe einer Art oder der andern fih hie⸗ 
nieden fund geben fannz daß, da wir einmal das Gehirn als 
nächftes Gefammtorgan des im Menfchen fi äußernden Geiftes 
anerkennen, die einzelnen getrennt. beftehenden Kräfte dieſes Gei⸗ 
fies auch in Dem Gehirne ihre unmittelbarften irdifchen Träger ge— 
wärtigen lafjen, und daß, wenn die Natur wirklich in den Verhält⸗ 
niffen des Gehirnes unferen Sinnen erfennbar die Richtungen bes 
Geiſtes angedeutet hat, die Benugung diefer geivonnenen Er— 
fenntnig nichts anderes in ſich fchließt, ald ein Den Anor d— 
nungen des Schöpfers entſprechendes Ermitteln der— 
felben Wahrheiten, welche wir den häufig täufchenden Aufichlüf- 
fen der Phyfiognomie und des erften Eindruds eines Menfchen 
zu entnehmen fein wefentliches Bedenfen tragen. Die Natur 
und die Würde unferes Geiſtes wird nicht im mindeften 
dadurch beeinträchtigt, daß Gott ihn auf dieſe oder auf jene Weiſe 
in die irdifche Erfcheinung treten läßt; er bleibt derſelbe, mö— 
gen wir die Mittel befigen, ihn in feiner fterblichen Hülle richtig 
zu fchägen, oder mögen wir ihrer, entbehren: — aber für un- 
fer eignes Wohl und Wehe aufErden, für unfer Wif- 
fen und Können, unfer Wollen und Handeln ift es keineswegs 
gleichgültig, ob wir die Gefese, nach denen die Wirfungen des 
Geiſtes durch die Materie erfolgen, kennen oder niht. Ohne 
diefe Kenntniß bleibt unfere ebelfte Kunde, die von dem menfd)= 
lichen Geifte, bleibt unfere Philofophie abhängig von dem In— 
dividuum, welches ihr fein eignes Gepräge aufbrüdte; mit 
ihr ift fie im Stande in den ewigen und unveränberlichen Na— 
turgefegen felber ihre Begründung nachzuweiſen und fich. alg 
Stimme des Schöpferd in Seinen Werfen mit der ganzen 
Kraft unumftößlicher Wahrheit geltend zu machen, 

In demfelben Maaße aber, wie fie fih auf diefen ihren 
wahren Standpunft erhebt, tritt fie auch dem praftifchen Leben 
näher und wirb nicht verfehlen, iheen fegengreichen Einfluß auf 
alfe die verfchiedenen Verzweigungen beffelben im Namen Def- 
fen, Dem die zu ihrer Grundlage dienenden Naturgefege ihr 
‚Dafein verdanken, im Laufe der Zeiten wirklich geltend zu 
machen und auszuüben, 





XVI. 
Ueber Die Eintheilung der Geiſtesvermögen. 
| Bon 


Ouſtav von Strupe. 


Die Natur mat feine Eintheilungen. Sie fhafft nach ewi- 
gen Geſetzen uud bebarf feiner Hülfsmittel der Ueberſicht. Al- 
lein der Menſch mit feinen befchränkten Gaben fann ein weis 
tes Feld ohne Eintheilungen nicht überfehen. Um fich den Ue- 
berblick der menfchlichen Grundfräfte zu erleichtern, muß er da⸗ 
her aud fie einzutheilen fuchen.. Jede Eintheilung der Geiftes- 
fräfte muß Daher mangelhaft fein, fie geht nicht aus dem In— 
nern der menfchlihen Natur hervor, fondern wirb gewiffer- 
maßen von außen, wie ein Rahmen mit Fächern auf fie ges 
paßt, damit man fie vermittelft deffelben feithalten könne. 
Wenn wir übrigens die menſchliche Natur aufmerkfam be> 
obadıten, fo werden wir gewiffe Anhaltspunkte finden, auf 
welche wir eine Eintheilung gründen fünnen. So fehen wir 
namentlih, was das Wechfelverhältnig zwifchen dem Körper 
und dem Geifte des Menfchen betrifft, daß fich die Gehirnwin- 
dungen des Vorderhaupts in einer Beziehung von denjenigen 
bes Hinterbaupts fehr merklich unterfcheiden. Jene beftehen 
aus Fleineren, aber verhältnigmäßig zahlreicheren, dieſe aus 
größeren, aber verhältnigmäßig minder zahlreihen Büfcheln. 
In dem Borverhaupte haben diejenigen Organe ihren Siß, 
welche unter dem gemeinfchaftlihen Namen der Intelligenz, in 
dem übrigen Theil des Hauptes Diejenigen Drgane, welche un— 
ter dem Namen der Senfitivität zufammengefaßt werben. Die- 
fem Gegenfage der Organe entfpricht vollfommen derjenige ber 
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damit verbundenen geiftigen Kräfte. Die Organe der Intelli— 
genz find verhältnigmäßig zahlreicher, aber intenfivy weniger 
fräftig, die Drgane der Senfitivität find verhältnigmäßig min- 
der zahlreich, aber intenfiv Fräftiger ). 

Mit dieſem Gegenfag ficht ein zweiter in Verbindung. 
Die Fibern, welche von dem vorbern Gehirnlappen ausgeben, 
fteben größtentheild mit den Nerven freiwilliger Bewegung , Die 
Fibern, welche von den beiden andern Gehirnlappen ansgehen, 
größtentheild mit dem Nerven der Empfindung in unminelbarer 
Berbindung ?). in zweiter charafteriftifcper Unterfchied zwi— 
fhen der ntelligenz und der Senfttivität befteht deinzufolge 
darin, daß die erftere unmittelbar, die letztere vermittelft ihrer 
Einwirfung auf die Intelligenz wirffam in’d Leben tritt. 

Die Gefühle geben den Impuls zur Handlung, aber vie 
Intelligenz handelt in Gemäßbeit bes erhaltenen Impulſes. 
Jedoch muß man fi nicht denfen, als ſey die Senfitivirät 
unbedingt herrſchend, die Intelligenz unbedingt gehorchend. 
Keineswegs! Nur ift bei jener die eine, bei biefer die andere 
Richtung vorwaltend,, wie fi ſchon daraus erflärt, daß nicht 
alle, fondern nur die meiften Fibern jn den bezeichneten Rich— 
tungen bin ſich verbreiten. 

Sn folder Weife ſpalten fi alſo die Grundfräfte des 
Geiftes in zwei große Hälften, wovon bie eine in ihrer Ge- 
fammtheit die Senfitivität, die Gefühlswelt, im weitern- Sinne 
des Mortes , die andere die Intelligenz gleichfalls im weitern 
Sinne des Wortes bildet. 

I. Inſofern unfere irdischen Bebürfniffe in Frage kom— 
men, wird unfere Senfitivität 

1) zur Sinnlichfeit, zum Triebe; infofern dagegen unfere 
höheren Bebürfniffe fich geltend machen, 

2) zum "Empfindungsvermögen, zum Gefühl (im engern 
Sinne ded Wortes). Der unmittelbare Gegenftand des leutern 


1) Spurzheim on Phrenology 3te Edit. p. 75. 

2) Gall and others on the functions of ihe cerebellum Introduc- 
tion p. XXXI, 11. Phrenological Journal of Edinburgh Vol. III, 
No. XTII. pag. 96, 
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ift nicht Durch die unabweisbare Nothwendigfeit geboten, wohl 
aber der unmittelbare Gegenftand des erftern. Daher ift auch 
der Trieb mehr augenblidlich ftarf wirfend, während das Ge- 
fühl hauptſächlich nur durch feine Dauer wirffam wird. 

Ohne den Geſchlechtstrieb würden feine neuen Generatio- 
nen entftehen,, ohne Kinderliebe würben fie nicht groß gezogen, 
ohne Anhänglichfeit nicht sufammengehalten werden. Der Bes 
fümpfungstrieb ſchützt fie gegen wilde Thiere und menſchliche 
Feinde, der Zerftörungstrieb macht dem Kampf ein Ende. Wie 
der Zerftörungstrieb gegen die Gewalt, fo ſchützt der Verheim— 
lihungstrieb gegen die Lift der Feinde. Der Nahrungstrieb 
erhält dem Körper feine Gefundheit durch regelmäßige Zufuhr 
der Bauftoffe feines Organismus, der Erwerbtrieb forgt für 
die Mittel zur Befriedigung aller diefer Triebe, und der Eins 

heitötrieb eoncentrirt fie in einem Punkte. 

Die höheren Gefühle beftimmen unfer eigenthümliches Ver- 
haͤltniß zu ung felbft. (Selbftgefühl und Feftigfeit), zu unfern 
Gleichen (Beifallsliebe, Sorglichfeit, Wohlwollen, Gewiſſen⸗ 
haftigkeit), zu einzelnen Weſen oder einer ganzen Welt über uns 
(Ehrerbietung , Hoffnung, Sinn Des das Wunderbare, Schön; 
beitöfinn). 

1. Die Intelligenz lehrt ung 

1) die Dinge der Außenwelt nad ihrer eigenchumlichen 
Beſchaffenheit erfaſſen (Erkenntnißvermögen), 

2) in den unſerer Individualität entſprechenden Formen 
die Bewegungen unſers Innern äußern Darſtellungsvermoͤgen); 
endlich 

Nwie verſchiedenen Gegenſtände unſerer ſämmtlichen Geis 
ſteskraͤfte mit einander in Verbindung bringen (Denkvermögen). 

1. Die drei großen Categorieen, unter welche wir die 
Außenwelt ftellen fönnen, find Raum, Zeit und Zahl. Der 
Raum umfchließt die Körperwelt (das Seyende), die Zeit die Ber- 
bindung ter förperlichen und der geiftigen Welt (das Werdende), 

die Zahl verbindet die einzelnen Factoren diefer beiden Welten. 

Die Zeit mit ihren Erfcheinungen fteht auf einer höheren 
Stufe der unendlichen Leiter, deren Sproffen einerfeits im 
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Schooße der Erbe ruhen, andrerfeits fi in den Himmel erhe- 
ben, als der Raum, mit dem, was ihn betrifft. Daher nehs 
men auch die Organe, welche fi auf die Zeit beziehen, eine 
höhere Stelle im Gehirne ein, als diejenigen, welche es mit 
der KRörperwelt zu thun haben, und deren Dualitäten bezeich- 
nen. Die Zahl, ald Typus der Duantität, bildet einen Ge— 
genfag mit den Typen der Dualität, Diefe ift aber bedeutungs⸗ 
voller als jene, und ihre Organe find höher belegen und zahl« 
reicher, ald das Organ der Zahl, 

Sechs Drgane find für die Berhältniffe der Körperwelt 
beftimmt, nur zwei für diejenigen ihrer Bereinigung mit ber 
geiftigen Welt, ein Beweis, daß der Raum um die Körper, 
die er umfchließt, uns mit alfen Einzelnheiten nothwendiger ift, 
ald die Vereinigung der Körperwelt mit der Geifterwelt. Da- 
ber wird e8 und leichter, in ben Berbältniffen des Raums, 
oder der Körperwelt, als in den Verhältniffen der Veränderung 
oder ter Zeit unfer Wiffen auszudehnen. Die Zeit bildet die 
Brücke von der förperlichen zur geiftigen Welt. Mit ſechs Fü- 
fen ftehen wir im Gebiete des Raums, nur mit zweien im 
Gebiete der Zeit. 

Der Größenfinn ehrt uns die Ausdehnung der Körper, 
der Ortſinn ihr relatived Verhältniß zu anderen Körpern, der 
Geftaltfinn ihre äußeren Umriffe, der Farbenfinn ihre Verhälts 
niffe zum Lichte, der Gewichtfinn- ihre Verhältniſſe zur Schwer: 
fraft würdigen. Der Gegenftandfinn endlich theilt das Meer 
der Erjcheinungen der Außenwelt in einzefne Wellen und drückt 
fo jedem Körper den Stempel der Individualität auf. Wie 
ber Größenfinn die Ausdehnung der Körper, fo umfaßt der 
Zeitfinn die Ausdehnung der Beränderung, doch während fünf 
Drgane fi mit den Körpern befchäftigen, welche den Raum 
erfüllen, befchäftigt fi nur einer: der Thatfachenfinn mit den 
Veränderungen, welche die Zeit ausfüllen. 

2. Mannichfaltig find die Formen, in welchen der Menfch 
jeine innere Welt äußert, darftellt: Körper (Zufammenfegungs- 
oder Baus Talent), Eontrafte (Wis), Wiederholungen (Nach— 
ahmungstalent), VBerhältniffe der Körper unter einander (Ord⸗ 
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nungstalent), Töne (Tonſinn), und Worte (Sprachſinn) bieten 
ung folhe Formen. 

3. Wie fid) Das Erfenntnißvermögen mit Gegenftänden 

der Außenwelt, Das Darftellungsvermögen mit Formen für unfere 
innere Welt, fo bejchäftigt fih das Denfvermögen mit Begriffen 
welche 18 entweder mit feines Gleichen in Berbindung bringt 
(Bergleihungsgabe) oder mit den Gründen, worauf fie be- 
ruben (Schlußvermögen). Die Frage dagegen, ob.diefen Bes 
griffen äußerlich etwas entipricht, ob c6 Gentauren, Einbörner 
giebt, diefe zu löſen, ift nicht Sade des Denk- fondern des 
Erfenntinigvermögend. Wie der Mathematifer mit x Größen 
die längften Aufgaben durchrechnen fann, ohne herauszubrin— 
gen, ob diefe Größen wirklich eriftiren, jo kann der Denfer 
mit dem größten Scharfjinn und mit vollkommener Folgerichtig« 
feit ein ganzes philoſophiſches Spftem aufftellen, allein ob diejem 
in der Welt außerhalb jeinem Denfvermögen irgend etwas ent- 
ſpricht, das ift eine andere Frage, das gebt aus allen feinen Schlüf- 
fen nicht hervor. Denn die Welt außer und nehmen wir nicht 
durch Sclüffe wahr, fondern nad Berichiedenheit der Gegens 
ftände durch unfere verjchiedenen Seelenfräfte mit Ausfchluß des 
Denfvermögend. Allerdings kann dieſes und bei unfern Wahr: 
nehmungen auch behilflich ſeyn. Bergleichungen und Schlüffe 
mögen uns auf mandherlei Erjcheinungen der Außenwelt auf 
merkſam machen, allein fie fönnen uns diefelben nicht unmittel« 
bar vor die Seele führen. 

Hätten die Philofopben dieſes bedacht, fo hätten fie viele 
Irrthümer vermieden. Gar viele haben in der That geglaubt, 
Wahrheiten entdeckt zu haben, welche nichts thaten, ald mit x 
Größen lange Exempel rechnen. 

Die fünf Gruppen von Organen, welde den genannten 
fünf Bermögen entfprechen, find in folgender Weife im menfch- 
lichen Haupte vertheilt: den untern und hintern Theil des Ge— 
hirns nehmen die Organe der Sinnlichfeit ein, die Wölbung 
beffelben die Organe des Empfindungsvermögend, den unten 
und vordern Theil die Drgane des Erkenntnißvermögens. 
Das Darftellungsvermögen vermittelt die Verbindung zwiſchen 
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Empfindungs- und Erfenntnißvermögen, und dad Denfvermö- 
gen hat feinen Sig in dem obern Theile der Stirn. 

Zur Rechtfertigung diefer Eintheilung erlaube ich mir noch) 
folgende Bemerfungen. Der Gegenfag zwifchen Intelligenz und 
Senfitivität wirb allgemein angenommen, deögleichen die Un— 
terabtheilung zwiſchen Sinnlichkeit und Empfindungsvermögen. 
Sie werden daher wohl ſchwerlich angefochten werben, Dage— 
gen weicht meine Eintheilung der Intelligenz von derjenigen 
anderer Phrenologen ab. Gewöhnlih wird Wis und Nachah— 
mungstalent zu den Gefühlen gezählt. Allein das Charakteriſti⸗ 
fche diefer Geiftesfräfte feheint mir Feineswegs in der Hervor- 
rufung eines Gefühle zu beftehen. Auf der anderen Seite wer: 
den ber Zufammenfegungsfinn, Drdnungsfinn, Tonfinn und 
Sprachſinn zu dem Erfenntnißvermögen gerechnet. Allein mir 
Scheint das Weſen diefer Kräfte feineswegs in der VBermittelung 
irgend einer Erfenntniß wefentlich zu liegen. Das Gemeinfame 
aller dieſer Kräfte ſcheint mir vielmehr darin zu beftehen, die 
durch andere Kräfte bervorgerufenen Gefühle und Gedanfen in 
gewiffen Formen darzuftellen: in Wiederholung des bereits wahr⸗ 
genommenen, in Tönen u. .w. Streifen wir von der Mufik, 
von einem wißigen Einfall, von einer Rede u. f. w. alles ab, 
was die Empfindungen und die Gedanfen ihnen liehen, fp 
bleibt für den Tonfinn nichts übrig ald die Form: der Ton, für 
den Wis nichts als die Form: der Contraft, für den Sprach— 
ſinn nichts, ald die Form: das Wort, worein die Empfinduns 
gen und die Gedanken des Sängers, des Witzlings, des Neb- 
ners gefleidet wurden. Diefes ift nicht fo bei den Fähigkeiten 
des Erfenntnißvermögens, oder den Gefühlen des Empfindungs- 
vermögend. Der Farbenfinn madt uns für Farbenverhältniffe 
zugänglih, allein nur in Verbindung mit dem Zufammenfeg- 
ungsfinne wirb er fih äußerlih in Geftalten fund thun. Die 
Ehrerbietung drängt ung, den Blick auf höhere Wefen zu rich— 
ten und fie zu verehren, allein die Formen ber Verehrung wer: 
den bie begleitenden Talente an die Hand geben. Bei vorwal- 
tendem Tonfinn wird fie fi in Tönen, bei vorwaltendem Bau— 
talent in. Baumerfen u. f. w. Fund thun, unb wäre fein qnde- 
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vd Talent vorbanden, fo würde das namentlich in der Kind: 
beit jo mächtige Nacdabmungstalent die Formen, die wir ge: 
wahren, uns bald aneignen. 

Schon Das gemeine Leben unterſcheidet zwifchen Gefühlen, 
Fähigkeiten und Talenten. Letztere werden mehr auf die An- 
nebmlichfeiten Des Lebens, erftere mehr auf die wichtigften Be— 
jiebungen und Berhältmiffe. des Lebens angewendet. Wenn 
man von talentvollen Menſchen fpricht, fo verfteht man dar- 
unter gerade folche, welche muſikaliſch find, welche wigig find, 
welche mehrere Spraden reden u. f. w. aber feineswegs Peute, 
welche lebendig und tief fühlen, oder fcharf beobachten. Das 
gemeine Leben bat daher jchon eine Ahnung des Gegenfages 
zwiſchen Talenten einerjeits und Gefühlen und Fähigfeiten ans 
drerſeits. Dieſe Ahnung babe ich bei meiner Eintheilung zur 
klaren Anfhauung zu bringen gefucht. 

Doch dieſe, ich wiederhole es, wie jede andere Eintbeilung 
von Werfen und Kräften der Natur, wird immer mangelbaft 
ſeyn. Die Kräfte der Natur find vorhanden, wirfen und 
fhaffen, ob wir fie bemerfen, würdigen und berüdfichtigen , over 
nicht; die menfchliche Eintheilung dagegen wirft und fchafft nicht, 
fie erleichtert nur die Auffaffung der Kräfte und Wirfungen der 
Natur. 


IV. 


Schreiben des Hrn. Geh. Rath Prof. Dr. Mittermaier zu 
Heidelberg an Hrn. Georg Combe aus Edinburgh 


über 


Die Bedeutfamfeit der Phrenologie für Die 
Strafgefeßgebung. ') 


„Mein bochverebrter Freund ! 
Erlauben fie mir, Ihnen noch fchriftlich meinen Danf und ° 

die Verfiherung auszudrüden, daß ich nie die belehrenden Vor— 
lefungen vergeffen werde, welche wir in Heidelberg in dieſem 
Sommer Ihnen verdanften. Sie baben mit Geift und Klar- 
heit der Phrenologie in Deutfchland wieder Eingang verichafft 
und neue Ideen und Forfchungen angeregt. Ich bin überzeugt, 
daf die phrenologifchen Unterfuchungen wejentlid beitragen 
werden, um der Pfychologie eine beffere Grundlage zu geben, 
und da die Thätigfeit der Gefeßgebung nur weife ift, wenn fie 
auf genaue Menfchenfenntniß gebaut wird, fo ift auch der Ju— 
rift vorzüglid bei dem Studium der Phrenologie intereffirt. 
Ich bin gewohnt, nicht blind fogleich neuen Ideen und Syſte— 
men mich hinzugeben, aber auch nicht von vornberein fie zu 
verwerfen, bios weil fie neu find, ich prüfe Alles, und jede 
Forſchung, die auf die beffere Erfenntnig der Natur des Men- 


1) Diefes Schreiben war zwar bereits in den Sächſiſchen Bater- 
landeblättern vom 1ten November 1842 abgebrudt, da es jebom fo 
ganz dem Zwecke diefer Zeitfchrift entſpricht, Haben wir feinen Anftand 
genommen, ed, mit Erlaubniß des Hrn. Briefftellers ſowohl als bes 
Hrn, Adreffaten, hier wieder aufzunehmen. 

Die Red. 
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(hen fih bezieht, oder zu den Fortfchritten der Menfchheit bei« 
tragen fann, iſt mir wichtig; ich weiß, daß man bei neuen 
Spftemen zu Teicht auf Extreme fommt, und büte mich daber, 
vorſchnell allen Schlußfolgerungen mich hinzugeben, welde die 
Berrinder und Teidenfcaftlihen Anhänger neuer Syſteme aus 
den nmen Ideen ableiten; ic habe ferner früh mid gewöhnt, 
alle neuen Forſchungen von dem praftifchen Gefichtöpunfte aus 
zu prüfen und ihren Werth nad dem praftifhen Nugen zu 
bemeffen, welchen eine Wiffenfchaft unmittelbar oder mittelbar 
gewährt. Diefer Gewohnheit war ich auch beim Studium der 
Dhrenologie treu. ch weiß, daß noch Vieles zu thun ift, und 
daß die Maffe der Erfahrungen und Beobachtungen noch weit 
größer werden muß, ehe man mit Sicherheit die Geſetze der 
menfhlichen Natur auf pbrenologifche Grundfäge bauen darf; 
auch bebarf e8 großer Borficht bei ber Ableitung der Schlüſſe 
aus phrenologiſchen Sägen, weil oft der Zufall das Zufam- 
menftimmen gewiſſer Erjcheinungen erklärt, ohne dag man be: 
rechtigt ift, fie nothwendig gewiffen Urfachen zuzufchreiben ; al- 
fein ich bin ebenfo überzeugt, daß dasjenige, was bisher beob⸗ 
achtet wurde, fhon binreicht, um auf Die Richtigfeit der 
Grundideen der Phrenologie aufmerffam zu mas 
ben, wenn man fie gebörig verftebt. 

Für die Strafgefeßgebung, deren Studium und Be- 
arbeitung mir vorzüglid am Herzen liegt, glaube ich, daß die 
Phrenologie in fünffacher Hinficht wichtig wird. 

I. Zn Bezug auf die richtige Auffaffung der Na— 
tur der einzelnen Verbrechen und die geeignete 
Drohung zwemäßiger Strafen. Der Mediciner ſtu— 
Dirt, wenn er Kranke heilen will, vorzüglich die Natur ber 
Krankheiten und fucht Heilmittel auf, welche dieſen wiberfpre- 
chen. Unſere Gefeggeber ahmen Teider biefem Beifpiele nicht 
nad; bie vornehmen Staatsmänner, welche Gefege geben, Fen- 
nen häufig das Wolf, feine Bedürfniffe, Neigungen, die Ver— 
fuchungen und Reize, die zu Verbrechen antreiben, nicht gut 
und eonftruiren fich willfürlich die Verbrechen, um ihnen Strafe 
zu drohen. Der Gefeggeber, wenn er Phrenologie fubirt, muß 
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aber anerfennen, daß manche Verbrechen einen tiefern Grund 
imn manchen Anreizen und Organen haben, die durch ihre Stärfe 
eine gewiffe Stimmung erzeugen, welche mit außerorbentlicher 
Gewalt zu den Berbrechen antreibt; bier ift es wichtig, dieſe 
Reize zu ftudiren und danach aud die Strafen, welde man 
droht, einzurichten. 

1. In Bezug auf die Wahl der Strafarten wird 
die Phrenologie einflugreih. Wenn die Strafen gleichfam bie 
Heilmittel der Verbrechen fein follen, fo muß der Gefetgeber 
die Natur diefer Heilmittel, deren er fich bedienen will, erfor- 
hen. Eine Strafe ift nur dann gerecht und zwedmäßig, wenn 
fie ebenfo auf den einzelnen Beftraften wohlthätig wirken, feine’ 
Befferung anregen und eine moralifche Umgeftaltung in ibm 
_ bervorbringen, fo wie zugleih auf die übrigen Bürger einen 
beilfamen Eindrud maden fann, indem fie den Ernft und bie 
Würde der Strafgerechtigfeit verfünder, und infofern abſchreckend 
wirft, als fie die Motive zum Rechtthun vermehrt und den An- 
reizen zum Unrecht entgegenwirft. Die Phrenologie lehrt, daß 
die Kraft und die Wirffamfeit der menfchlihen Organe durch 
die äußern Neize in Bewegung gefest wird; dies iſt auch bei 
dem Berbrechen der Kal. Die Strafe ift eines der Hauptmit⸗ 
tel, welche auf die menfchlihen Organe wirken. Sobald die 
Strafe dahin wirft, Erbitterung und Verzweiflung in der Seele 
des Beftraften zu erzeugen, wird fein Gemüth jedem befjern 
Eindrude, den die Strafe machen könnte, fich verichließen ; 
er wird in beftändiger Aufregung gegen Diejenigen ſeyn, welde 
die Strafe vollziehen, während da, wo bie Strafe mit Ernft, 
aber Wohlwollen und Mäßigung angewendet wird, aud bie 
beffere Stimmung in der Seele des Beftraften eintritt. Kör— 
perlihe Züchtigung ift Daher ein ungeeignetes Strafmittel, das 
durd die Entwürbigung, welche darin Kiegt, den Menfchen er= 
bittert und die Befferung hindert. Die Todesftrafe ift ein un— 
paſſendes Strafmittel, weil entfchieden durch die Stärke des 
Eindrucks, den die graufame VBollziehung hervorbringt, auf ben 
Zerftörungstrieb der umftehenden Zufchauer gewirft und Ab— 
ftumpfung, Blutdurft und Graufamfeit befördert werben. 
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1. Eine Hauptridtung einer guten Gefeßgebung liegt 
indem Borbeugen der Berbreden. Die Pbrenologie 
lehrt, dap Die Thätigkeit unferer Drgane febr viel davon ab: 
hängt, wie äußerlich Darauf eingewirft wird. — Die Haupt: 
pflicht it, auf jene Drgane, die zum Guten antreiben, früh 
u win, 3. B. Das Wohlwollen auszubilden, wozu die Er- 
jiebung jo viel beitragen fann, und bei andern Draanen, die 
leicht zum Böſen antreiben fönnen, 3. B. Zerftörungstrieb , ib- 
ver Entwieflung entgegen zu wirfen, und bei andern, die durch 
Entartung gefährlich werten, 3. B. Erwerbstrieb, jene Rich— 
hing zu geben, wodurch allem Mifbraud vorgebeugt wird, 
z. B. duch frübe Gewöhnung zur Arbeitjamfeit und zum Fleiße, 
tuch Anlegung von Sparfaffen. 

IV. Borzüglih ift die Phrenologie dem Gefeggeber und 
dem Richter wichtig in Bezug auf die Zurehnung Wäh- 
rend die bisherige Geſetzgebung zuviel nur auf Abſchreddung 
— fehrt d die Phrenologie die Eigenthämlidfeiten der Ver⸗ 
— ſtudiren, und geftattet nur Strafe, inſofern dem 
Verbrecher zugerechnet werben Fan. Die Zurehnungsfähigfeit 
aber hängt yon den Organen ab, welde wir in bem Verbre— 
cher finden. Da nämlich gewiffe Organe, die ihn zum Recht: 
thun hätten antreiben fünnen, bei ihm höchſt unvollkommen fich 
finden; oder Diejenigen Organe, teren Ausbildung die Einficht 
und das. Unrecht der That hätte begründen fünnen, gar nicht 
ausgebildet find, oder die Organe, welche zu gewiſſen Verbre— 
hen antreiben, mit ungeheurer Macht bei einem Menjchen ent- 
wicelt find, deſto mehr ift Die Zurechnung gebindert. In die 
fer Beziehung ift es wichtig, die Organe des Angeklagten näber 
zu beadten. Die Phrenologie zeigt, daß es Fälle giebt, in 
welchen die Uebermacht eines Organes, 3.2. des Zerftörungs- 

triebes, verbunden mit ganz unvollfsmmenen geiftigen Organen, 
Die Zurehnung aufhebt, fo daß zwar ein Sicherheitsmittel, 
nicht aber eine Strafe gerechterweife anzuwenden ift. So giebt 
es andere Zuftände, in welchen eine wahre alienatio mentis 
( GSeiftesfranfheit) begründet ift, während der Kranfe Das Be⸗ 
Zeitſchriſt für Phrenologie Bd. I. Heft 1. 4 
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wußtfein feines Zuftandes hat und weiß, was er thut; jener 
fogenannte partielle Wahnfinn ift durch die Phrenologie Leicht 
erffärt. Alles fommt nur darauf an, ſich über. die gehörigen Gren- 
zen der Anwendung der Phrenologie in Bezug auf Zurechnung zu 
verftändigen, damit der Vorwurf befeitigt werde, als wenn durch 
diefe Wiffenfchaft die Freiheit des Menfchen zerftört werde. 

V. Vorzüglich wird das Studium der Phrenologie wohl- 
thätig auf die Einrichtung der Strafanftalten: wirken. 
Man wird einfehen, daß jene Perfonen, die wegen Berbrecden 
zum Gefängniffe verurtheilt werden, am meiften ber forgfamen 
Behandlung des Staates bedürfen, weil bei ihnen ein Franf- 
hafter Zuftand der Organe fich zeigt und ed jegt darauf an- 
fommt, wie bei einer weifen Erziehung auf einer Seite Alles 
zu vermeiden, was dem franfhaften gereizten Drgane neue 
Rahrung geben und die Krankheit vermehren fünnte, vielmehr 
dahin zu mwirfen, daß eben jenes Organ, aus deſſen lleberreiz 
das Verbrechen hervorging, naturgemäß ſich entwicele und bie 
Entartung unterdrüdt werde; auf der andern Seite aber muß 
die Thätigfeit des Gefeggebers dahin gehen, daß an ten Sträf- 
fingen jene Drgane ausgebildet und in Bewegung gejegt wer: 
ben, welche geeignet find, zum Nechtthun anzutreiben. Darand 
wird ſich eine Einrichtung der Gefängniffe ergeben, bei welder 
‘die Gefängnißdirectoren die Individualität der Gefangenen ftu- 
diren und danach ihr Benehmen einrichten; ferner wird ed nö— 
thig, alle Härte und Willfür zu vermeiden, welche leicht die 
Gemüther der Sträflinge erbittert, überall fol Wohlwollen ein- 
treten, welches den Sträflingen Bertrauen zu den Dirertoren 
einflößt; es foll gewirkt werden, daß der Geift und die richtige 
Einfiht in Das Gute in den Gefangenen gewedt werben; ed 
‚fol endlich Alles vermieden werben, was bie förperliche nnd 
‚geiftige Kraft der Gefangenen zu fehr ſchwächen kann, daher 
abfolute ununterbrochene Iſolirung verderblich iſt. Diefe bishe— 
rigen Bemerkungen ſind nur Andeutungen, deren Ausführung 
ich an einem andern Orte vorbehalte. — Mit“ u. ſ. w. 

Heidelberg, den 16. Auguſt 1842. 





— 


V. 

Die Vorleſungen von Hrn. Georg Combe aus Edin— 
burgh Uber und von Hrn. Geh. Rath Tiedemann 
und Hrn. Prof. von Reihlin- Meldegg gegen 
die Phrenologie. 
Bon 
Guſtav von Strube. 


Es verändern him Laufe der Zeiten wohl die äußeren Ber: 
bältniffe und die Formen, worin fih der Menfchengeift aus: 
fpricht, allein dieſer felbft bleibt ſich in feinen Hauptzügen fo 
ziemlich gleih. Die Juden fagten zu Chrifti Zeiten, hätten wir 
in den Tagen der Propheten gelebt, wir hätten fie nicht ge 
tödtet, zu gleicher Zeit Freuzigten fie aber Chriftum. Die Epri- 
ften bildeten fich oft ein, beffer zu fein als die alten Zuben. 
Allein Galilei wurde von einem Ebhriften und dem Pabſte 
jogar in den Kerfer geworfen, weil er der berrfchenden Anficht 
entgegentrat und behauptete: die Erde drebe fi um die Sonne. 
Veber dieſe Behauptung machten fid) die Gelehrten jener Zeit 
gewaltig Tuftig, fie bewiefen, daß, wenn fid die Erde um ihre 
eigene Achſe drehe, der durch die Drehung verurfachte Luftzug 
ftart genug feyn würde, die ganze Oberfläche berfelben rein 
wegzufegen, daß nichts übrig bliebe, dem Menfchen zur Nab: 
rung und Wohnung zu dienen. Gall fam und gab ber Welt 
nicht nur eine neue Phyfiologie des Gehirns, fondern legte 
auch den Grund zu einer auf Naturbeobadhtung geftügten See- 
lenlehre, welche und mehr Licht über die innerften Bewegungen 
des Seelenlebens giebt, als Galilei’s Entdeckungen über die 
Bewegungen der Himmelsförper verbreiteten. Die Zeiten was 
- ren milder, d. h. die Formen, worin fih der Menfchengeift 
ausſprach, waren weniger rauh geworben. ae daber 


52 Die Borlefungen von G. Combe über u. von Hrn. G. R. Tiedemann 


zur Strafe, daß er ed wagte, dem berrfchenden Vorurtheil ent 
gegenzutreten, nicht wie Galilei eingefperrt. Uebrigens wur- 
den zuRom feine Lehren ganz mit denfelben Worten verdammt, 
mit welchen diejenigen Galilei's feiner Zeit waren gebrand- 
markt worden 2). Ein faiferliches Handbillet machte in Wien 
feinen Borlefungen ein Ende, und ein Kaiferwort verfchloß ihm . 
in Paris das Ohr der franzöfifchen Akademie 2). Den Ber: 
Heinerern alles Großen boten] das Hanbbillet und das Kaifer 
wort eine erwünſchte Gelegenheit, das ftrafwürdige Ueberneh—⸗ 
men Gall's, mehr als fie felbft feyn, befferes als fie Leiften zu 
wollen, anzugreifen. Allein Gott hat den Menfchen fo gefchaf- 
fen, daß die Wahrheit, einmal fräftig ausgefprochen, nicht un- 
tergeht, und fo giengen auch die Wahrheiten nicht unter, welche 
Gall die Menfchheit Iehrte, fo fehr fie auch verfannt, verum- 
ftaltet, angefeindet und verhöhnt wurden. Merfwürbig ift da= 
bei eine Thatfadhe: „Niemand ift Gegner feiner Lehre geblieben, 
wenn er fih bie Mühe gab, fie zu prüfen.” Die Gegner fei- 
ner Lehre haben fie nicht geprüft, und beweifen durch ihre. Vors 
träge und Schriften, daß fie fie nichtFeinmal theoretifch Fennen. 
Dan fann allerdings niemand zumuthen, fih mit Theorien zu 
befaffen, welche außerhalb des Bereichs feiner Beftrebungen 
- biegen, und muß auch demjenigen verzeihen, welcher die inner- 
halb feiner Sphäre Tiegenden Wiffenszweige vernachläſſigt. 
Allein wenn der Philoſoph und der Phyſiolog die wichtigſten 
Entdeckungen, welche im Gebiete der Philoſophie und der Phy— 
ſiologie im Laufe von Jahrhunderten gemacht wurden, nicht 
nur nicht kennt, d. h. nicht einmal deren Haupt-Momente 
aufgefaßt, nicht einmal die Hauptwerke geleſen, nicht eine Probe 
angeſtellt hat, um ihre Wahrheit zu prüfen, ſondern auch was 
an ihm iſt, thut, eine durchaus irrige Anſicht darüber zu ver— 
breiten, fo wird es nothwendig, im Intereſſe der Wahrheit, 
biefen Beftrebungen entgegenzutreten. 

Allerdings ift Gall's Lehre mit ihrem Gründer längft 


1) Phrenological Journal. Edinburgh 1827. Vol. IV. Nr. XII. 
2) ©. Geſchichte der Pprenologie von ©. v. Strupe $. 3. $. 6, 
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aus Deutjchland gewanbert, wohl find feine und feiner Nach— 
joger Werfe in fremden Sprachen gefhrieben. Es wird daher 
dem Deutfchen ſchwer, fi Kenntniffe in derfelben zu erwerben, 
um jo mehr als fie Anfchauungen und Beobachtungen voraus- 
fegt, zu welchen Bücher feine ausreichende Anweifung zu er- 
teilen vermögen. Allein deu beiden Gegnern der Phrenologie 
von der Univerfität Heidelberg war die Gelegenheit geboten, 
diefe Lehre kennen zu lernen, und zwar durch den anerfannten 
Meifter Derjelben: Hrn. Georg Combe aus Edinburgh. Sie 
wollten ihr aber Jieber unbefannterweife den Stab brechen, als 
ſie fennen lernen. 

Georg Combe, deſſen Werke eine Verbreitung gewon— 
nen, wie wenige jetztlebender Gelehrten, deſſen Buch von dem 
Weſen tes Menfchen 3.3. in beiläufig 200,000 Eremplaren in 
allen fünf Theilen der Erde gefannt ift, fam vergangenes Jahr 
nach Deutfhland, um unter und die von Gall gegründete 
Wiſſenſchaft zu lehren. Er betrashtete es als eine Art Ehren- 
jhuld, die Lehre, welhe er aus dem Munde eines Deutfchen 
empfangen, den Deutjchen wieder zu verfünden. Kaum zurüd- 
gefehrt aus Nordamerifa, wofelbft er in den bedeutenbften 
Städten phrenslogifche Borlefungen gehalten hatte, begann er 
diefelben yon neuem vergangenen Sommer auf der Univerfität 
Heidelberg. Mebrere der ausgezeichnetften Männer biefer Hoch» 
faule ſchloſſen fid) den jüngern Zuhörern an, und gaben ihnen 
das Beifpiel regen Eifers und unausgefesten Intereſſe's für 
die neue Wiſſenſchaft. Die Adreffe, welche fie beim Schluffe 

der Vorlefungen an den würdigen Bertreter der Phrenologie 
richteten ), gibt Das befte Zeugniß über die Bedeutung ſowohl 


1) Diefelbe Tautet wörtlich, wie folgt: 
Hochgeehrter Herr! 

Bierzig Jahre find verfloffen, feit Gall mit der Lehre, wozu er 
den Grund legte, aus Deutſchland zog. Ihnen gebührt das Verdienſt, 
fie in derjenigen Ausbildung, welche ihr mittlerweile im Auslande ge— 
worden war, in die Heimath zurüdgebracdht zu haben. Empfangen Sie 
dafür unfern warmen, unfern herzlichen Dank! Wir wiffen die Opfer, 
die Sie ung und ber Wiffenfchaft gebracht, die Mühe, welche Sie ver- 
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der Wiffenfchaft, die fie zu ihrem Gegenftande hatten, als des 
Mannes, welcher fie hielt. Diefen Borlefungen ift es wohl 
auch zuzufchreiben, daß es mir vergönnt ift, mehrere fo hoch 
berühmte Männer unter die Mitarbeiter diefer Zeitjchrift zu zäh— 
len. So befräftigten fie ihr Urtheil durd die That. 

Anders urtbeilten allerdings der Hr. Geheimerath Tiede- 
mann und der Hr. Profeffor v. Reichlin-Meldegg über 
bie Phrenologie. Allein fie hatten die —— des Herrn 
Combe nicht beſucht. 

Sie hatten die ihnen gebotene Gelegenheit verſchmäht, ſich 
die Wiffenfchaft in ihrer neueften Geftalt, von ihrem Coryphäen 
vorgetragen und durch eine reihe Sammlung intereffanter 
Schädel und Kopf-Abgüſſe anſchaulich gemacht, fennen zu ler— 
nen. Nichts defto weniger Sprachen fie in ihren Vorleſungen 
über Anatomie, bezugsweife Piychofogie über tiefe Lehre und 
gegen biefelbe. 

Als ich von dieſen Borträgen gehört hatte, verichaffte ic) 
mir Abfchriften aus den Heften von Zuhörern, welde fie nach— 








wandten, in unferer Sprache zu und zu reden, gebührend zu fchäßen. 
— Schon die erften Ihrer Borlefungeu feflelten unfere Aufmerkſam— 
keit. Eine Wiffenfhaft, deren Aufgabe ift, die Tiefen des Geelenle- 
beng zu ergründen, die Werkzeuge gewiffermaßen anfchaulich zu mas 
chen, mit welchen der Geift in diefe von Raum und Zeit umfchloffene 
Welt einzugreifen befähigt wird — eine folche Wiffenfchaft wird an 
und für fih fchon die Theilnahme jedes denkenden Menfhen in Ans 
fpruch nehmen. Um fo mehr mußte daher unfer Intereffe rege wer- 
den, da ed ung vergönnt war, Ihre Vorträge anzuhören, welche das 
Gepräge wiffenfchaftlichen Ernftes, tiefer Weberzeugung und des aus- 
bauerndften Fleißes fo Har und deutlich an fih trugen. Möge ber 
Saamen, den Sie ausgeftreut, reiche Saaten tragen! An den Früch— 
ten bewährt ſich au die Wiſſenſchaſt. Mögen die fihönften an dem 
Baume reifen, welchen Sie, hochgechrter Herr, wieder unter ung ge— 
pflanzt, und mögen Sie auch in Ihrem fernen Baterlande Ihrer Schü- 
ler zu Heidelberg nicht vergeſſen, wie wir Sie und Ihre Ichrreichen 
Borträge immer in Iebendigem Anbenten behalten werben. 
Heidelberg, den 22. Juli 1842. 
Mittermaier. Nägele. Chelius. Spengel. 
Bartensleben. v. Struve. Roller:ıc. ır. 
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geſchrieben hatten, und legte fie den beiden genannten afabemi- 
ihen Lehrern vor. Folgendes ift das Schreiben, mit welchem 
id diefe Borlage an Hr. Geb. R. Tiedemann begleitete. 


„Hochwohlgeborner, bodzuverebrender Herr Geheimerath! 
Es ift im Intereſſe der Wiffenfhaft und der Wahrheit, 
tag ih mir erlaube, mid an Sie zu wenden. Sie haben in 
Ihren Borlefungen über Anatomie vergangenes Semefter aud) 
der Phrenologie erwähnt, und diefe Wiffenfchaft von einem 
Standpunfte aus beleuchtet, welhen der Phrenologe nicht als 
den richtigen erfennt. Da Dieje Borlefungen öffentlich gehalten 
wurden, und von einem Manne, deffen Namen feinen Worten 
Gewicht zu verleihen geeignet ift, jo werden Sie es den Bers 
theidigern einer von Ihnen angegriffenen Wiffenfchaft zu gute bal- 
ten, wenn fie Zbrer Darftellung derfelben entgegentreten. Um je 
Doc) jedes Mißverſtändniß zu befeitigen, und um nicht die vielleicht 
urthümlih nachgefchriebenen Worte mit den wirklich geſproche— 
nen zu verwechſeln, bin ich fo frei, Ihnen bierneben die wört— 
liche Abſchrift der betreffenden Stelle aus dem Hefte eines Ihrer 
Zuhörer vorzulegen mit der Bitte, mich wiffen zu laſſen, eb 
Diejelbe richtig nachgejchrieben wurde. 

Meine Vorarbeiten zu der Beurtheilung Ihrer Vorleſun— 
gen über die Phrenologie find vollendet. Doc werde ich gern 
warten, um jede etwaige Berichtigung von Ihrer Seite noch 
berüdjichtigen zu können. Sollte ic übrigens im Laufe von vier- 
zehn Tagen feine Antwort erhalten, fo werde ich wohl annehmen 
dürfen, Sie hätten gegen die von Jhrem Zuhörer nachgefchries 
benen Worte feine Einfprade zu erheben, 

Hochachtungsvoll und ergebenft 

Mannheim, den 9. Dezember 1842. 

G. v. Struve. 


Ich erhielt hierauf folgende Antwort: 
Heidelberg, am 16. Decbr. 1842. 


Eurer Hochwohlgeboren 
Zufchrift vom 9. December, die ich wegen bes darin aus⸗ 
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gefprochenen Anfinnens nicht ohne Befremden geleſen habe, be- 
antworte ich mit folgenden Zeilen: 

Es ift Ihnen, Herrn Combe und anderen befannt, aud) 
war es dem verfiorbenen Doctor Gall befannt, mit dem ich 
in Briefwechfel geftanden, daß ich weder ein Anhänger defien 
Scädellehre, noch der foy.nannten Phrenologie bin. Im Jahr 
1804, wahrfcheinlich eye Euer Hochwohlgeboren das Licht der 
Welt erblickt hatten, ur ich wi» Peivatdocen in Marburg eis 
ner ber erften,, welcher in Deutfchland äffenilihe Vorleſungen 
über die Gall'ſche Schädellehre gehalten huven. Damals war 

ich für die neue Lehre ebenfofehr enthufiasmirt, ws Sie und 
andere Jünger der VBhrenologie es nur immer jeyn können, 
Bieljährige Studien und Korfchungen im Gebiele ori Anatomie 
und Phyfioiogie des Menfchen, der vergleichenden und Pathos 
Iogifchen Anatomie und der Pſychologte haben mich Tängft be 
wogen, jene Lehre, als eine nicht wiſſenſchaftlich begründete, 
zu verlaffen. Meine Einwürfe babe ich vor einigen Jahren 
Dr. Spurzheim, der mich bier befuchte, mitgetheilt, welde 
er weder mündlich, noch fo viel mir befannt iſt, ywriftlich, 
wiederlegt hat, | 

Mein Lehramt legt mir die Pflicht auf, bei der Anatomie 
des Hirnd auch der Gall'ſchen Schäbellehre und der Phreno- 
logie zu gedenfen, die Prineipien anzugeben, worauf fie fi) 
fügen, und folhe zu prüfen. Dies ift aud) in Diejem Sommer 
geſchehen. Die Notizen, weldhe Euer Hochwohlgeboren auf eis 
nem Dnartblatt mir in Abfehrift mitgetheilt haben, als in mei- 
nen Borlefungen niedergeſchrieben, wahrſcheinlich nicht von ei— 
nem Stubiofus der Mebiein, fondern von einem Juriſten, find 
außer allem Zufammenhang geriffene, zum Theil gar nicht 
richtig aufgefaßte Säge meines Vortrags, Diefe hier zu er- 
gänzen, zu berichtigen und in Zufammenbang zu bringen, er— 
lauben meine Berufsgefhäfte nit. Ebenſo wenig fühle ich 
eine Neigung mich mit Euer Hochwohlgeboren als einem Neu: 
ling und Dilettanten in der Phrenologie, und für mehr werben 
Sie ſich wohl felbft nicht halten, in wiffenfchaftliche Erörterun- 
gen über die Functionen des Hirns, einen ber ſchwierigſten 
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Gegenftände bes menſchlichen Forfchens, einzulaffen. Haben 
Sie übrigens Yuft gegen abgeriffene, in einer Borlefung nies 
dergefchriebene Notizen zu Felde zu zieben, fo überlaffe ich 
das ganz Ihrem Ermeffen und Urtbeile. 

Dies zur Erwiederung der Zufchrift, womit Sie mich bes 
ehrt bab.ı 

Euer Hohbwohlgeboren 
ergebenfter 
Ziedemann. 

Diefe Antwort deutet allerdings auf eine ftarfe Entwidlung 

des Selbitgefühls des Herrn Geheimenratbs, allein ſie ſchließt 
weber ven Beweis feiner Kenntniß der Phrenologie, noch mei- 
ner Untenmtrig derfelben in ſich. Denn Alter und Jugend find 
durchaus Feine Beweisgründe des Wiffens und ber Unwiſſenheit. 
AB fih Hr. Tiedemann für Gall’ Schädellebre enthuſias— 
mirte, im Jahre 1804, war er übrigens wabhrfcheinlich weit 
jünger, als ich jett bin, und wenn fein Entbufiasmus im Laufe 
der Zeit verfchwand, fo hat er das gemein mit den meiften 
enthufiafiifchen jungen Leuten. Die wenigften barren aus. Der 
einzige Weg, im Gebiete der Phrenologie zum Ziele zu gelan— 
gen, ift, die Natur zn beobachten, bei ihr anzufragen, ob eine 
gewiffe Hirnbildung unmwandelbar mit einer gewiffen Geiſtes— 
bildung verbunden if. Diefen Weg baben alle Phrenologen 
betreten der Brief des Hrn. Geheimenraths beweist, daß er 
ihn nicht betrat. Er fonnte daher durch eigene Anſchauung fich 
nit von der Wahrheit der Gall'ſchen Beobachtungen über- 
zeugen, und alle feine Forfchungen im Gebiete der Anatomie 
und Phyſiologie des Menſchen und der Pſychologie fonnten ihm 
daher über die Phrenologie und ihre thatfächlichen Grundlagen 
feine Auskunft ertheilen. 

Im Sntereffe der Wiffenfhaft und der Wahrheit hatte ich 
nid an den Hrn. Geheimerath gewandt, ich hatte ihm Gele— 
genheit gegeben, die ihm vorgelegten Notizen zu berichtigen und 
zu vervolfftändigen, wenn er biefelbe nicht benutzte, fo ift die 
ſes wenigftens nicht meine Schuld. Uebrigens habe ih Grund 
anzunehmen, daß fich ein weſentlicher Mangel oder ein wefent- 
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licher Irrthum in den ihm mitgetheilten Notizen nicht finde, zus 
mal diefelben nicht von einem Zuriften, wie der Hr. Geheime: 
rath glaubt, fondern von einem Medieiner und regelmäßigen 
Zubörer derfelben nacdhgefchrieben wurden. 

Ob ich endlich ein Neuling und nur ein Dilletant in der 
Phrenologie fey, wird Die Zeit bewähren. Der Hr. Geheime: 
rath bemerft in feinem Schreiben, es fey ihm nicht befannt 
geworben, daß feine Einwürfe gegen die Phrenologie ’riderlegt 
worden feyen. ch freue mich, ihm mittheilen zu fönnen, daß 
diefes Tängft gefchehen ift, indem diefelben durchaus nichts eigen- 
thümliches enthalten, und daher eine Nennung feines Namens 
bei der Widerlegung nicht nothwendig machten. Mündlich 
mochte Dr. Spurzheim es vermieden haben, feine Einwürfe 
zu widerlegen, um das Selbftgefühl feines Hrn, Gegners nicht 
zu fehr rege zu machen. 

Nichts ift irriger, nichts zu gleicher Zeit aber auch gewöhn— 
licher, ald der Wahn der Berfechter veralteter Theoricen : es 
genüge, eine neue Theorie vom Standpunfte des alten Vorur— 
theil8 aus zu betrachten, um fie in ihren Tiefen zu erfaflen, 
von diefem Standpunfte aus zu widerlegen, um fie auf immer 
zu befeitigen. Die Gegner Galilei’s glaubten, beffen Lehre 
gründlich widerlegt zu haben, als fie ihr die fchredlichen %ol« 
gen der Achfendrehung der Erbe entgegenhielten. Der Gedanfe 
fam ihnen nicht, und felbft den Bertheidigern der Anfichten 
Galilei's erjt weit fpäter, daß fi mit der Erde auch ihre 
Athmosphäre drehe. Im ähnlicher Weife, doch größtentheils 
noch viel weniger ingeniös wird bie Gall'ſche Lehre von ihren 
Gegnern befehdet. 

Seit zwanzig Jahren haben die Phrenologen nur eine 
Bitte recht dringend an ihre Gegner gerichtet, ſie möchten doch 
etwas neues vorbringen, nicht immer die alten, längſt auf's 
ſchlagendſte widerlegten Vorurtheile. Allein dieſe Bitten haben 
nichts gefruchtet. Die Gegner der Phrenologie, und unter die— 
ſen auch der Hr. Geheimerath Tiedemann, halten es unter ih— 
ver Würde, die phrenologiſchen Werke zuerſt ein wenig durchzu— 
fehen, bevor fie Die neue Wiffenfchaft angreifen. Bon dem veralte: 
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ien Sitze ihres Vorurtheils herab verdammen fie die Rebellin unge- 
bört Mill fie Doch den Tempel ihres Wiffens einreißen, lehrt 
ie doch eine andere Weisheit, als fie. 


Hätte der Hr. Geheimerath Tiedemann die Werfe Gall's, 
Spurzbeim’s, ©. Combe’s, hätte er insbefondere das feit 
dem Jahre 1823 regelmäßig zu Edinburg erfcheinende phreno— 
Issühe Journal gelefen, ſo hätte fein Vortrag eine ganz ans 
dere Geftalt gewonnen. Gr hätte vor allen Dingen auf die 
bunderte und taujende von Beobachtungen hingewiefen, welche 
Ball, Spurzbeim, und ihre Nachfolger veröffentlichten, und 
dann die Frage geprüft: rechtfertigen diefelben die Daraus ab- 
geleiteten Schlußfolgerungen? Allein fein Vortrag enthält nichts 
von allen diefen Beobachtungen, welche doc viele Bände füls 
len, und die eigentlihe Grundlage der Phrenologie bilden. *) 


1) Im zu feinen Mißdeutungen Beranlaffung zu geben, werbe ich 
den ganzen Bortrag des Herrn Geheimenraths, wie ich ihn demfelben 
zur Prüfung vorgelegt habe, theils im Terte, theils in dieſer Note 
wörtlich mittheilen. Ich werde diefen Bortrag in zwei Theile theilen, 
ben thatfächlichen und den räfonnirenden. Den letztern werde ich in 
den Tert aufnehmen, da er Wort für Wort widerlegt werben muß. 
Den erftern laſſe ich hier folgen: 

Es handelt fih nun um die Frage, ob fih annehmen läßt, daß 
die Seele an einen beftimmten Theil des Gehirns gebunden fei, und 
bann, ob die einzelnen Seelenvermögen ‚an einzelne Theile des Gehirns 
gebunden feien. Ueber den erften Punkt find viele Hypotheſen aufge- 
flellt worden , von denen eine immer die vorhergehende umwarf. Schon 
Kant Hat diefe Anficht widerlegt. Ob überhanpt die Seele etwas 
törperliches fei oder nicht, gehört in das Gebiet der Philofophie. Wir 
laffen und daher hier nicht weiter darüber ein, Daß die Seelenfähig⸗ 
teiten an einzelne Zpeile bes ebiens nekunben fepen, > wurde ſchon früh 
durch Sppotheſen, die jedoch unerwiefen blieben, ausgeſprochen Gall 
ſtellte zuerſt ein vollſtändiges Syſtem darüber (Gall, les fonctions 
du cervean et de chacune de ses parties). Er nahm an, jede prä- 
ponderirende Geelenfähigfeit zeige fi durch Vergrößerung ihres Or- 
gans und dadurch entftehende Erhöhung am Schädel. Darauf gründete 
er fein Spftem der Eraniofeopie. Darin nimmt er 29 Grundfeelen- 
tätigfeiten oder Sinne und Triebe an. Die Triebe des Geſchlechts, 

indfichen Tiede und der DMutterliche verfegte er z. B. in das 

Heine Gepirn, den Trieb der Selbfterhaltung, nebft Muth und Streit 
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Er Teidet aljo an dem großen Mangel, daß er der Haupt: 
ſache, der eigentlichen Grundlage der Phrenologie mit feinem 
Worte erwähnt; augenſcheinlich ift es aber, daß eine Lehre ej- 
nen ganz andern Character gewinnt, wenn fie fih auf zahl: 
reiche Beobachtungen gründet, als wenn fie ſolche für fich nicht 
anzuführen vermag. 

Wenn fodann der Hr. Gegner die innige Verbindung 
zwiſchen Gehirn und Seele überhaupt als eine bloße, und zwar 
ſchon durch Kant widerlegte Hypotheſe hinſtellt, fo fest er ſich 
mit den bewährteften Phyfiologen in Widerfprud, welche diefe 
Berbindung, auf den Grund der zahlreichften und überzeugend- 
ften Beobachtungen als unbezweifelt annehmen, Ich beziehe 
mich deßfalls auf die erfte Abhandlung dieſes Heftes S, 8, 
‚ oben’), 

Es iſt irrig, dag Gall den Trieb ber kindlichen Liebe 


ſucht legte er in die hintern Lappen des großen Gehirns, ebendahin 
das Organ der freundſchaftlichen Anhänglichkeit, etwas weiter nach 
hinten, feitlih über dem Ohr den Eigenthumsſinn, nebſt Schlauheit 
und Diebsfinn. Weiter aufwärts das Organ des Höhenfinng, Hoch— 
muths, Stolzes, ferner ber Eitelkeit, dann der Bedächtlichkeit; in dem 
vorbern Lappen die verfchiedenen Organe des Gedächtniſſes, Ortfinn, 
Perfonenfinn,, Wortgedähtnig, Sachgedächtniß, Tonſinn, Farbenfinn, 
Zahlenſinn; weiter obenpin den Scharffinn, den Wig, die Neigung 
zum Wunderbaren, den Sinn für Ppilofophie; ganz oben auf ben 
Semiſphären das Organ der Religiofität, und weiter hinten das Or« 
gan der Beftändigkeit. Dr. Spurzheim fügte diefen noch einige 
Sinne zu, ebenfo ein gewiffer („hätte der Hr. Geh. Rath feine Schrif⸗ 
ten, ſeine Wirkſamkeit und ſeine Verdienſte gekannt, ſo würde er 
ihn wohl anders bezeichnet, und ſelbſt in ſeinem Vortrage über Phre— 
nologie weniger Verſtöße gemacht haben“) Herr Combe, der hier in 
Heidelberg vor einiger Zeit ſeine phrenologiſche Weisheit ausgekramt 
bat. („Sehr höflich!“) Abgeſehen von der ganz unphiloſophiſchen Eins 
tpeilnng ber Seelenfähigkeiten laſſen fi noch viele Einwürfe dagegen 
machen. 

1) AndreasCombe fagt deßfalls in feinem trefflichen, die Grund» 
fäße der Phpfiologie betitelten Werke, welches im Laufe weniger Jahre 
durch zehn Ausgaben gegangen. „Es möge genügen, daß alle Phyſio⸗ 
logen und Philoſophen das Gehirn als das Organ des Geiſtes anſehen“ 
S. 247 der Ueberſetzung von Reichmeiſter. 
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oder Mutterliebe in das Feine Gehirn verlegte. Jeder phreno⸗ 
logiihe Kopf beweist auf den erften Blick das Gegentbeil. 
Den Borwurf unphiloſophiſcher Eintheilung der Seelen- 
fäbigfeiten weist die oben (S. 39) abgedrudte Abhandlung, 
wie ich hoffe, ſehr beftimmt zurück, wenigſtens beftimmter ald 
er erhoben wurde. 
Bei Aufftellung der Behauptung 
„ner Schluß von der äußeren Geftalt des Schäbels auf 
die Bildung des Gehirns ſey fehr gewagt, und beftätige 
fih durchaus nicht.“ 
bat der Hr. Geh. Ratb augenſcheinlich nicht erwogen, daß, da 
die Abweihungen vom vollfommenen Parallelismus der beiden 
Seiten des Schädels, abnorme Fälle ausgenommen, den achten 
Theil eines Zolls nicht überfteigen, während ber Unterſchied 
zwifchen einem großen und einem Fleinen Drgan einen Zoll 
und mehr beträgt, jene vage Bemerkung den Grundfägen der 
Phrenologie nicht im Wege ſteht. Nur dann wäre dieſes der 
Fall, wenn fie erklärte, daß an einem gefunden Schädel mitt: 
leren Alters die Abweichungen vom vollfommenen Varallelis- 
mus feiner beiden Seiten einen Zoll oder mehr zu betragen 
pflege. So ift aber die Behauptung nicht gefaßt, denn fo 
würde fie mit allgemein befannten Thatfachen im Widerſpruch 
ſtehen. Diefer Einwurf verliert daher feine ganze fcheinbare 
Bedeutung fobald er genau thatfächlich feftgeftellt wird. Nur 
den oberflächlichen Beobachter fann er irre führen. 
Wenn Hr. Geh. Rath Tiedemann dann behauptet: 
„Nach dieſer Lehre müßte das Schwein außerordentliche 
Anlage für Religioſität und Theofophie haben.“ 
fo ınacht er dadurch dieſe Lehre durchaus nicht lächerlich, denn 
ber Pfeil, den er auf fie abſchoß, prellt an derſelben ab, und 
fehrt zu dem Schügen zurüd. Die Phrenologie 1!) macht auf 


1) Insbeſondere das umfafende Werk von Dr. Vimont in Paris 
traite de la Phrenologie humaine et compare&e, Phrenol. Journal 1830, 
Yol. VI. Nr. XXIV. Die Anfihten von Dr. Bimont gründen ſich 
auf beiläufig 2000 von ihm angeftellte Beobachtungen. Auf wie viele 
gründet unfer Hr. Gegner die feinigen ?. 


62 Die Borfefüngen von ©. Combe über u. von Hrn. G. R. Tiedemann 


die Abweichungen vom Parallelismus ber beiden Seiten bes 
Schädels, wo fie fid finden, aufmerkſam, fowohl beim Men— 
ſchen als beim Thiere, umfaffende Werke handeln namentlic) 
auch von dem Schäbelbau der Thiere, und deuten alle Schwie— 
rigfeiten an, welche fich der Beobachtung der Gehirn - Entwide- 
lung berfelben entgegenfegen. Wenn deffen ungeachtet unfer Hr. 
Gegner am Schwein das Drgan der Religiofität außerordent- 
lich groß findet, fo kömmt diefes daher, daß er die Grundfäge 
der Phrenologie nicht Fennt, oder nicht kennen will. Kein Phre- 
nologe hat jemals die Anlagen an einem Schweine entdedt, 
welche der Hr. Geh. Rath Tiedemann an deinfelben findet. 
Mag er denn feinen Ausſpruch vertheidigen. Der Phrenologe 
wird ihn als irrig zurückweiſen. 
„Jede aus der untern Stirngegend gezogene Folgerung ift 
durchaus unzuverläßig, da die Erhabenheiten deſſelben ſehr 
bäufig Folgen der größeren Ausdehnung der Stirnböhle 
find.“ 
Diefer Einwand ift glei dem eriten nur deßhalb jcheinbar er- 
heblich, weil er höchſt unbeftimmt gefaßt if. Die Phrenologie 
lehrt, baf bei erwachfenen Männern die Stirnhöhle häufig Die 
Beobachtung der Drgane des Gegenftandfinng, Ortſinns, Grö- 
ßenſinns und Gewichtfinns erfchwere, bisweilen fih noch weis 
ter ausdehne, bei Frauen und Kindern beiverlei Gefchlechts un- 
ter 12 Jahren fid) aber in der Negel nicht finde. Dabei madt 
fie aufmerfjam auf die Berfchiedenbeit des äußern Anfehens des 
Schädels im Falle fih eine Stirnhöhle findet, von dem Falle 
da feine Stirnhöhle vorhanden if. Die Phrenologie ift alfo 
viel genauer, als ihr Hr. Gegner, und eben bewegen kann 
fie noch befriedigende NRefultate gewinnen, wenn der ungenaus 
ere Hr. Gegner allerdings Feine ſolche mehr finden Tann. 
„Ferner zeigen fih fehr oft krankhafte Erhöhungen und 
Vertiefungen an der äußeren Seite des Schädels, denen an 
der inneren nichts entfpricht, und oft finden fich auch in- 
nere Vertiefungen, Die nicht vom Gehirn ausgefüllt werben.” 
Alles diefes wiffen die Phrenologen recht wohl, und mehr als 
diefed, fie werden darauf aufmerffam gemacht, fich immer, be 
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vor fie ihre phrenologifchen Anfichten ausſprechen, zu verläßi- 
gen, ob der Schädel, ben fie beurtheilen wollen, auch ein ges 
ſunder ſey. Allein Krankheit ift befanntlicy nicht der normale, 
fondern der abnorme Zuftand ded menfchlichen Körpere. Nur 
auf den normalen Zuftand, nicht auf den abnormen läßt fich 
aber irgend eine Lehre bauen, welche fih auf alle, nicht bloß 
die franfen Menſchen bezieht. Defwegen weil bier und da ein 
Menſch mit ſechs Fingern an jeder Hand geboren wird, oder 
einen Finger durch Krankheit verliert, fann man doch getroft 
Iehren, der Menſch bat fünf Finger an jeder Hand. 
„Berceliug bradte den Schädel von Descartes nad 
Paris und die Phrenologen erklärten ibn für den eines 
vydhſt unbedeutenden Menjchen.“ 
Ein Arzt wurde zu einem Kranfen gerufen, der eine Gräte 
im Hals ſtecken hatte, und verjchrieb dafür ein Pavement. Iſt 
darum. bie, Arznei Wiffenfhaft mit Stumpf und Stiel irrig? 
Derartige Hiftörchen find übrigens zu hunderten von den 
Antiphrenologen rein erfunden in Umlauf geſetzt, und als er: 
dihtet gebrandmarft worden. Ob die von dem Herrn Geb. R. 
Tiedemann mitgetbeilte wahr ift, oder nicht, kann ich nicht 
angeben, Allein wie vorfichtig man bei derartigen Mittheilun- 
gen fein jolfte, mag ein ähnlicher, von Hr. Profeffor v. Reichlin— 
Meldegg der Phrenologie gemacter Einwand, zeigen. Diejer 
unjer zweiter Hr. Gegner macht es in feiner Piychologie S. 347. 
Note 59. Gall zum Borwurf, an dem Schädel Raphael's den 
Farbenfinn nicht entdedt zu haben. Bor wenigen Jahren ift 
aber erit in Rom das wirflide Grab Raphael's aufgefun- 
den und geöffnet worden, und fo zeigte es fi) daß ber angeb- 
lihe Raphaeliihe Schädel Raphael's Schädel nicht war. 
„Dann müßte ja auch durch die Formung des Schädels 
bei manchen Bölfern eine gänzliche Veränderung der in- 
tellectuellen Fähigkeiten hervorgebracht werben.’ 
Keineswegs! Durch Einzwängung mögen vielleicht die Carai— 
ben und die an ber Nordweftfüfte Amerifa’s wohnenden India— 
ner der natürlichen Entwidelung des Gehirns ihrer Kinder Ge: 
walt angethan haben, wie bie Chineſen der Entwidelung ber 
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Füße ihrer Frauen. Allein eine gänzliche Veränderung ift weit 
verfchieden von einer Verfümmerung, von einer Fünftlich ber- 
beigeführten Berfrüppelung. Daß durch tief eindringende Kopf- 
wunden auf die Geiftesfähigfeiten der Menfchen nachtheiliger 
Einfluß geübt werden könne, ift befannt, warum follte ein 
folher nit auch durd einen langſam ausgeübten Drud ber» 
beigeführt werden fünnen? Allerdings fann das gefchehben. Al 
lein das fteht mit der Phrenologie nicht im Widerfprud. Es 
ift Thatfache, daß alle VBölferftämme, bei welchen ein Fünftlicher 
Drud auf die Schädelbildung ihrer Kinder ausgeübt wird, auf 
einer fehr niedrigen Stufe geiftiger Entwidelung fteben. Hier» 
aus, folgt wenigftens foviel, daß jene Fünftlihe Formung des 
Schädels feinen günftigen Einfluß auf die geiftige Entwidelung 
diefer Stämme haben fann. inwiefern er Dagegen einen nad)= 
theiligen habe, ift allerdings noch nicht genügend bergeftellt. 1) 
„Bei Blödfinnigen fehlen oft ganze Lappen Des Gehirns, 
ohne daß ſich die äußere Geftalt des Schäbels verändert.” 
Der Blödjinn fegt immer entweder urjprünglid‘ mangelhafte 
Bildung oder fpäter eingetretene Kranfheit des Gehirns vor- 
aus, und dieſes find eben abnorme Fälle, woraus, wie ſchon 
oben bemerft worden ift, feine allgemeinen, und folgeweife ins— 
befondere auf die vollfommenen und gefunden Menſchen berech— 
neten Grundfäge abgeleitet werden fünnen. 
„Die igyri des Gehirns zeigen Feine beftimmte Abgrän— 
zung, jo daß man feine abgefchloffenen Organe unterfcheis 
ben kann.“ 
In der Natur finden fi nirgends beftimmte Abgränzungen. 
Unmerklic geht das Pflanzenreih in das Thierreich, dieſes in 
das Mineralreih u. f. w. über, ohne fcharf beftimmte Gränze 
fchließt fich der Finger an die Hand, dieſe an den Arm u. f. 
w. deßwegen beftebt Doch ein Unterfchied zwifchen Pflanze und 
Thier, Thier und Mineral, zwifchen Finger und Hand, Hand 
und Arm. Wer wegen Mangels an jharf gezogenen Grängen 


1) Eine fehr intereffante Abhandlung über diefe Frage findet ſich 
im Phrenol. Journal 1830. Vol. VI. Nro. XXVI. 
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fine Interjcheidungen im Gebiete der Naturwiffenfchaft gelten 

kafer will, der gebe diefe Wiffenfchaft auf! Er wird ihr gren— 

wiloſes Gebiet nie zu überjehen vermögen. 
„Die im Innern des Gehirns Tiegenden Theile und die 
an der Grundfläche bleiben bei Gall's Lehre ganz unbe— 
rüdjichtigt, und fie jcheinen doch hauptſächlich mit den 

Seelenthätigfeiten in Verbindung zu fteben.“ 

Auf diefen Einwand ift Schon im Jahr 1824 erwiedert worden : 
‚zum bundertftenmale ift bemerkt worden, daß die Organe 
des Gehirns fih von der medulla oblongata nad) ber 
Dberflähe bin ausdehnen.“ 

Die im Innern Tiegenden Theile des Gehirhs find daher 
bei Balt’s Lehre feineswegs unberüdfichtigt geblieben, infofern 
fie ſich nach der äußeren Oberfläde hin erftreden. Inſofern fie 
Dagegen am lebenden Menfchen äußerlich nicht erfennbar find, 
was nur bei einem verhäknigmäßig fehr Fleinen Theile des 
Gehirns der Fall ift, wird allerdings die Beobachtung und die 
Beſtimmung der Verrichtungen der Organe erfhwert, allein 
aud) in diefem Falle nicht unmöglich gemadt. Denn aud dann 
läßt fich der befannte Character eines Menfchen mit der Bil- 
dung feines Gehirns wenigſtens nad feinem Tode vergleichen. 
Die Schwierigfeiten, mit welden eine Lehre zu kämpfen bat, 
find aber doch Feine Beweife ihrer Unwahrheit, außerdem müßte 
alles wahrhaft Intereffante aufgegeben werden. Denn je be- 
deutungsvoller, je umfaflender, je tiefer eingreifend eine Wife 
ſenſchaft ift, defto größere Schwierigfeiten bietet fie. : 

Bei diefer ganzen Widerlegung der Angriffe des Hrn. Geh. 
R. Tiedemann auf die Phrenologie habe ih übrigens felbft 
faum irgend etwas neues hinzugefügt. Ich habe nur fo furz 
als möglich zufammengedrängt, was an vielen Orten, größten- 
theils fhon vor Tanger Zeit gegen diefe Einwendungen ausge— 
führt worden if. . Ich berufe mic) desfalls insbefondere auf 
folgende Autoritäten: Phrenological Journal Edinburgh‘ 
1828. Vol. V. No. XVII p. 1 — 67. On the functions 
of the Cerebellum by Dr. Gall, Vimont and Brous- 
sais also answers to the objeetions urged against 

Zeitſchrift für Pprenologie Bd. I. Heft. 5 


6 Die Borlefungen von ®. Combe über-u. von Hrn. G.R. Tiedenraun 


Phrenology by G. Combe*) p. 195. Spurzheim on 
Phrenologie 3te edit, p. 106 — 112. Ueber Geſchichte und 
Wefen der Phrenologie von Rich. Chevenix, aus dem 
Englifchen überf. von B. Cotta. Spurzheim observa- 
tions sur la Phrenologie p. 112. etc. Es würde ermüdend 
ſeyn bier noch mehr Literatur anzuführen. Sonft fünnte Diefes 
leicht geicheben, da namentlich im Edinburg’fchen phrenologifchen 
Journal die von Hrn. Geh. R, Tiedemann vorgebradhten Ein- 
würfe zu wiederholtenmalen gegen andere Namen widerlegt wurben. 

Ih wende mid nun zu dem zweiten Gegner der Phreno- 
Iogie, dem Heren Profeffor v. Reihlin-Meldegg. 

Auch an diefen afademifchen Lehrer richtete ich ein Schrei— 
ben ganz ähnlichen Inhalts als an Herrn Geh. R. Tiede 
mann. Sch erhielt Darauf folgende Antwort. 

„Hochwohlgeborner, hochzuverehrender Herr! 

Auf Ihr geehrtes Schreiben vom Iten December d. J. habe 
ich die Ehre Ihnen zu eriwiedern: Es kann mich nur freuen, 
wenn im Intereſſe der Wiffenfchaft die Phrenologie näher be— 
leuchtet wird. Was meine Gründe gegen die Phrenologie be- 
trifft, fo können Sie unmöglich allein das mir Ueberſchickte zu 
Grunde legen. Sie müſſen durchaus damit das vergleichen, 
was in meiner Pfychologie (Heidelberg bei Karl Groos 1837 
a 1838) 1te Abtheilung S. 333 — 367 fteht. Mit vorzüg- 


licher Hochachtung | 
Ihr 


. Heidelberg den 13. Decbr. 1842. ergebenfter 
Frhr. v. Reihlin-Meldegg. 
Dieſes foll denn auch gewiffenhaft gefchehen, wie es Die 
Natur der Sache mit ſich bringt. 

Der Hr. Profeffor v. Reihlin-Meldegg beginnt den 
von der Phrenologie handelnden Abfchnitt feiner Pfychologie 
mit den Worten: 

„Die Phrenologie ift eine Art von Phoſi iognomik.“ 


1) Daſelbſt findet ſich auch folgende Abhandlung: Remarks on the 
fallacy of Professor Tiedemann’s comparison of the Negro brain 
“and intellect with these of the European, by A. Combe, M. D. 
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Hierdurch ſtellt er dieſe Wiffenfchaft von vorn herein in ein 
faces Licht. Die phyſiognomiſche Seite der Phrenologie ift 
eine durchaus untergeordnete; fie ift die äußere Seite der Wif- 
ſenſchaft. Doch wie das Aeußere des Menfchen minder wid: 
tig it als fein Inneres, fo ift auch die phyfiognemifche Seite 
der Phrenologie minder wichtig, ald ihre tiefer liegende innere 
Seite, welhe und das Seelenleben des Menfchen in feinen 
Elementen, in feiner naturtreuen Bewegung und Entwidelung 
vor die Augen führt. 

Ein zweiter Mangel, welder fih in der Darftellungsweife 

deffelben Pſychologen findet, befteht darin, daß auch er, wie 
Hr. Geh. Rath Tiedemann die Aufmerkfamfeit feiner Lefer 
und Zuhörer nicht auf die Maffe von Thatfachen Tenkte, welche 
zu Begründung der phrenologifhen Behauptungen führte, daß 
aud er bie Frage, ob biefelben die darauf gegründeten Schluß- 
folgerungen rechtfertigen, mit feinem Worte befpricht, fondern 
ihnen nur die Gefichtspunfte der alten Schule entgegenfegt, und 
dabei als ſich von felbft verftehend annimmt , fie feyen richtig, 
während fie doch durch die angeftellten phrenologifchen Beob⸗ 
achtungen ſich als unrichtig erwiefen haben. 

Uebrigens muß ih dem Hrn. Profeffor die Gerechtigkeit 
wiberfabren Iaffen einzuräumen, daß er Combe's Spftem 
richtig ercerpirt hat. Nur hat er zu oft, bei feiner Widerle⸗ 
gung der Phrenologie feine eigenen Excerpte vergeffen. 

Mit vierzehn Gründen greift der Hr. Profeffor der alten 
Schule die neue Seelenlehre an. Einer genügte, fie zu befeitigen, 
wenn er haltbar wäre. Vierzehn werben. ihr nichts anhaben, 
wenn fie nicht fefter find, als diejenigen, welche er vorbradhte. 

Der Angriff wird eröffnet durch die Worte: 

Gegen die Phrenologie fpredhen folgende Gründe: 

1) „die Einfachheit des Bewußtſeins. Daffelbe Ih, das 

erfennt, fühlt und will auch.“ 

Gegen die Phrenologie fpricht diefer Einwurf gar nicht 
wohl aber gegen den Hrn. Profeffor v.Reihlin-Meldegg, 
welcher der Phrenologie eine Behauptung unterlegt, die fie nicht 
aufftelft. Ich erfuche den Hrn. Profeffor, mir u. phrenolo- 
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gifchen Schriftfteller von Belang zu nennen, welder bie Eins 
fachheit des Bewußtſeins, welcher geleugnet hätte, daſſelbe ch, 
das erfenne, fühle und wolle. auch. Das Ich, der Geift ift 
Eins, aber feine Organe find mannigfaltig. Wenn man freilich 
zwifchen dem Ich und feinen Organen, zwifchen Geift und 
Körper nicht unterfcheidet, dann fommt man wohl zu fonderba= 
ven Refultaten. 
„Die Berfchiedenheit der Vermögen ift in der Verſchieden— 
heit der Richtungen und Beziehungen des Ich's zur Natur 
gegründet.“ 
Das Ich in der Richtung nad Welten ift alfo nach der Ans» 
fiht des Hrn. Profeffors beifpielsweife: MWohlwollen, in ber 
Richtung nah Oſten Farbenfinn, in der Richtung nad Süden 
Ehrerbietung,, in der Richtung nach Norden Befämpfungstrieb; 
in feiner Beziehung zu den Mineralien Deifallsliebe, in feiner 
Beziehung zur Pflanzenwelt Zerftörungstrieb u. f. w.! das Ich 
ift einfach, aber wenn e8 rechts fic) wendet, wird e8 etwas anderg, 
als wenn es links gebt, Das Ich ift einfach, aber wenn es mit 
dieſem Theile der Natur in Verbindung tritt, wird e8 etwas 
anders, ald wenn ed mit einem andern Theile in Beziehung 
tritt! Das fcheint mir eine höchſt fonderbare Einfachheit zu feyn, 
neben welcher die phrenologifche viel fefter und beftimmter auftritt. ”) 
„Das Jh iſt nicht ein Aggregat verfchiedener Vermögen,‘ 
Ganz richtig! Kein Phrenologe hat aber jemals das Gegentheil 
behauptet. Wir behaupten nur: der Geift befigt eine Mehrheit 
yon Drganen, vermittelft deren er fich offenbart; und nad) 
der Berfchiedenbeit diefer Organe äußert er ſich in verfchiedener 
MWeife oder wenn wir nur diefe verfehiedenartigen Verrichtuns 
gen des Geiftes deffen Grundfräfte nennen, fo gefchieht dieſes 
nicht, um die Einheit derfelben in Abrede zu ftellen, fondern 
um fie in ihrer Individualität genauer befchreiben zu können. 
Jeder einzelne Nerv des Nervenfyftens. hat feine befondere Ver- 
richtung, er bildet jedoch nichts defto weniger in Verbindung 
mit allen übrigen in Ganzes, das Nervenſyſtem. Das ch 


1) Siehe oben bie Grundlehren der Phrenologie ©. 1. 
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_ entwidelt fih erft aus der Geſammtheit aller feiner Förperlichen 
und geiftigen Bedingungen. . Es ift aber weder ein Aggregat 
von Vermögen, noch ein Aggregat von Körpertheilen. 
2) „Die Hirnmaffe und die fih in ihr äugernde Vernunft 
entwidelung find nicht daſſelbe.“ 
Ganz richtig! Kein Phrenologe hat jemals dad Gegenteil be- 
bauptet. Auch diejfer Einwand fpricht nur gegen Hrn. Profef- 
for v. Reihlin-Meldegg’s Kenntniffe der Phrenologie. 

3) „Die Vermögen der Phrenologen find feine Vermögen.“ 
Diejes ift eine quaestio facti. Welche Thatfacdhen fann der 
Hr. Profeffor zur Unterftügung feiner Behauptung anführen ? 
Keine! Die Phrenologen dagegen haben für ihre Behauptungen 
viele Folio-, Quart- und Octav- Bände voll Thatfachen an— 
geführt. Wenn ter Hr. Gegner fie nicht kennt, ift dieſes nicht 
Schub der Phrenologie, jondern die feinige. 

4) „Die nehmlihen Vermögen werben unter verjchiedenen 

Namen an verfchiedenen Stellen des Schädels nachgewieſen.“ 
Wenn je eine Behauptung eine gänzliche Unfenntniß der Pores 
nologie an den Tag gelegt hat, jo ift es dieſe. 

Allein fie wird noch auffallender, wenn man damit die Nr. 4. 
des $. 24 der Piychologie des Hrn. Profeffors in Verbindung 
bringt, wofelbft er denfelben Sag weiter ausführt mit den Worten: 

„Sp zeigen fie (die Phrenologen) an 'verſchiedenen Schär 

deiftellen den Thatfachen- und Gegenftandsfinn, den Drd- 

nungsfinn und Einheitötrieb, die Selbftadhtung und Bei— 
fallstiebe, den Zeit: und Zahlenfinn, den Größen- und Ge- 
ftaltfinn, das Vergleichungs- und Schlußvermögen, den 

Bekämpfungs⸗ und Zerftörungstrieb, die Hoffnung und 

Sröhlichfeit u. f. w. 

Gegen alles dieſes läßt fih nur jagen: ber Hr. Profeffor bat, 
wenn auch Combe's Syftem burchgeblättert, doch die Phre- 
nologie nicht ſtudirt. Man ift noch fein Mediciner, und noch 
nicht competenter Richter in mebieinifchen Angelegenheiten, wenn 
man einmal ein Compendium der Anatomie in die Hand ge: 
nommen hat, und fo ift man aud nicht competent in phreng- 
logiſchen Angelegenheiten mitzujprechen, wenn man ein phreno⸗ 
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logiſches Buch durdigeblättert hat. Hätte aber der Hr. Pro— 
feffor auch nur diefes eine Buch gelefen, fo fünnte er über Die 
Berjhiebenartigfeit der von ihm angeführten Scelenvermögen 
nicht im Zweifel ſeyn. | 

5) „Die durchaus unbaltbare Eintheilung der Geiftesver- 

mögen.’ 
Zur Widerlegung dieſes Einwurfs verweife ich auf meine Ab- 
handlung oben S. 39. 

6) „Die Phrenologen fünnen Hauptvermögen am Schädel 

nicht nachweifen, wie 3. B. den Nahrungstrieb, den Bil- 

dungstrieb u. f. m.’ 
Das Organ des Nahrungstriehs ift aufgefunden. Diefes hätte 
ber Hr. Profeffor fhon aus dem zu Heidelberg zu habenden 
Leitfaden zu den Borlefungen Herm Combe’s erſehen fönnen. 
Triebe Dagegen, welde nur in den Köpfen der Philofopben, 
nicht aber in der Wirklichkeit fi finden, haben feine Organe, 
laffen fich daher nirgends, weder im Leben, nod im Gehirn, 
noch am Schädel nachweiſen. Wie dag Gedächtniß verfchieden 
it in verfhiedenen Beziehungen ; wie derfelbe Menſch, welder 
ein trefflihes Zahlengedächtniß hat, ein fchlechtes mufikalifches 
Gedächtniß haben kann m. ſ. w., fo verhält es ſich aud mit 
dem Bildungstrieb. Derfelbe Menfch, welcher den Drang, fi 
in mufifalifcher Beziehung auszubilden fehr ftarf bat, befist 
darum gar nicht auch denfelben Drang in Beireff des Zahlen- 
finns u. |. w. Der Bildungstrieb ift daher mit feinem be 
fonderen Drgane verfehen, obgleich er ſich bei jedem einzel- 
nen in eigenthümlicher Weife entfalten wird. 

7) „Man folgert zuviel aus den Borausfegungen, z. B. 

aus Mangel an Jungenliebe Anlage zum Kindermorde 

u. ſ. w.“ 
Man folgert dieſes nicht! Das Gegentheil hiervon ſteht in je- 
dem phrenologifhen Syſteme. Der Zerftörungstrieb kann zum 
Morde führen, der Mangel an Zungenliebe fann aber nur in— 
fofern dabei in Betracht fommen, als ein höherer Grad der— 
jelben dem Zerftörungstrieb vielleicht hätte entgegenwirken und 
dadurch ben Ausbruch deſſelben verhindern können, 
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3) „Die Mangelhaftigfeit und Unſicherheit der Beobach⸗ 
tungen bes Hirnlebens.“ 
Gewiß wäre diefe Mangelbaftigfeit groß, wenn die Beobach⸗ 
sungen des Heren Profefford mit denjenigen der Phrenologen 
identifch wären. Allein fie find ed nicht. Der Hr. Profeffer if 
aber mit den Beobachtungen der Phrenologen gänzlich unbekannt. 
9) „Die Achalichkeitsverhältniffe der Entwidelungen der 
einzelnen Hirntheile und der einzelnen Geiftesvermögen 
laſſen ſich nicht durchführen.“ | 
Diefer Einwand beruht, wie ſich aus der Piychologie des Hrn. Pro- 
feſſors ergiebt, auf der durchaus irrthümlichen Borausfegung „Das 
£leine Gehirn fey überhaupt ver Repräfentant der niedern, finnli- 
chen Triebe und Gefühle des Menſchen.“ Zeder phrenologiſche Kopf 
beweist das Gegentheil. Irrthümer fo gröblicher Art, wie dieſer 
find unverzeiblich, denn fie beweiſen, dag der Hr. Prof. ſich nicht 
einmal die Mühe gegeben hat, die Zeichnung eines phrenologifchen 
Kopfes anzufehen, oder nicht weiß, wo das Heine Gehirn Tiegt. 
40) „In ſehr vielen Fällen ift mit der Desorganifation 
bes Gehirns in einem Theil gänzlicher Blödſinn vder 
Wahnfinn verbunden, was bei einer Zufammenfegung bes. 
Hirns aus vielen Organen und bei der Verlegung nur 
eined Organs niemals fein könnte.“ 
Es ift befannt, daß DBrandwunden nicht felten Gedärm-Ent⸗ 
zändungen, Grfältungen Bruftentzündungen zur Folge haben. 
Wenn nun eine Verlegung der Haut auf die Gebärme, eine 
Erkältung ber Füße auf die Lungen wirken kann, warum denn 
nicht die Erfranfung eines Organs des Gehirnd auf die übri— 
gen? Die Phrenologie führt nur zu der Annahme, daß die 
Krankheit fi auf eines oder einige wenige Organe befchräufen 
fann, feineswegs aber, daß fie ſich darauf beſchränken muß. 
11) „Das Nebeneinanderliegen ber Organe macht ſehr oft 
ihre Erfenntnig unmöglich.” 
Diefer Einwurf beruht auf einem Irrthum über die Ausdep- 
nung der Organe, wie fehon oben (S. 65) bemerft wurde. 
12) „Es fommt nicht nur auf die ertenfive, fondern ganz 
vorzüglicd auf die intenfive Kraft des Gehirns an.“ 
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Ganz richtig! Daher machen die Phrenologen aufmerffam auf 
alle Elemente, welche und Ausfunft ertheilen über die Beichafs 
fenheit des Gehirns, Gefundheit, Uebung, Temperament u. f. w. 
13) „Viele Schädel, befonders Thierſchädel laſſen fih ir 
ben Theilen, die mit dem Geficht zufammenlaufen, in Be: 
ziehung auf den eigentlichen Ausdruck des Gehirnes im 
Kopfe nicht erfennen.“ 
Ganz richtig! und nicht blos wo das Geſicht mit dem Schä— 
del fich vereinigt, fondern oft auch an anderen Theilen des 
Schädeld findet bei Thieren 2... Soweichung von Parallelis⸗ 
mus ber beiden Seiten defjelben ftatt. Die Phrenologen wiffen 
ed recht wohl, und berüdjichtigen diefe Bemerkung vei ıyren 
Ausfprühen. Nicht fie, fondern Bott Hat vie Schädel ver 
Thiere gemadt. Wie fann man daher ihnen aus dieſer Schä⸗ 
delbildung einen Vorwurf machen ? 
„und die Phrenologen haben bei ver Beobadtung ver 
Thierſchädel das Abgefchmadtefte entdeut.“ 
Wer nicht Selbftahtung und Beifallsliebe, Befämpfüngstrieb 
und Zerftörungstrieb unterfcheidet, der mag gewiß auch bereit 
feyn, obiges Urtheil zu vertreten. Wer die Seele nach ihren 
verfchiedenen Nichtungen und Beziehungen zur Natur verfchie« 
dene Berrichtungen annehmen Yäßt, mit einem Worte, wer der 
Phrenologie alle die Einwürfe ewtgegenfegt, wie der Hr. Pro— 
feffor v. ReihlinsMeldegg, der mag freilich zu einem fol 
hen Refultate fommen. Aber auch nur diefer. 
14) „Die äußeren Erhabenheiten und inneren Bertiefungen 
der Schädel entfprechen fi nicht immer, und mamen das 
durch das beftimmte Erfennen der Organe unmöglich.” 
D Logik! Welche äußeren Erfcheinungen find untrüglich? Sol 
die ganze Medicin als eine trügerifhe Wiffenfchaft verworfen 
werden, weil die Kranfheits-Symptome, die fie lehrt bisweilen 
trügen? Keineswegs! Vielmehr foll man genauer und genauer 
fie erforfchen. Dann wird man im Stande feyn, aud bir 
feltenen Ausnahmsfälle mit richtigem Blicke zu erfennen. Und 
dies ift von den Phrenologen gefchehen. Sie haben die Ab- 
weichungen vom Parallelismus der beiden Schäbelplatten. auf's 
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genauefte unterfucht, die Fälle feftgeftellt, in denen fie vorkom— 
men und fie fo genau ale möglidy bezeichnet, damit fein Kenner 
durch fie zu irrthümlichen Ausſprüchen verführt werde. 

Auf dem Wege, welden die beiden bier befämpften Herrn 
Gegner der Phrenologie einfhlugen, ift es unmöglich der Wahr⸗ 
beit näher zu kommen. Schon vor vierzig Jahren hat Hufe- 
zur refagt, daß nur auf empirischen Wege diefe empirische 
Wiſſenſchaft zumächft ſich erproben laſſe. Man prüfe die von 
den Phrenologen angeftellten Berfuhe und Beobachtungen und 
Kelle felbft welche an. Erſt wenn man über die factifhe Grund» 
‘age fih verftändigt bat, ift es Zeit fi über die darauf ges 
bauten Schlüffe zu befebden. Allein dieſe Metbode war ben 

Begnen der Phrenologie von Anfang an zu mübfam, fie ha— 
ben bierburb von Anfang an bewiefen, daß es ihnen um die 
Mabrheit nicht ernftlich zu tbun fey, fonft hätten fie fich diefelbe 
Mühe, welche fih Gall, Spurzbeim und ihre Nachfolger 
ben, auch gegeben. Statt teren Beobachtungen zu wieder: 
holen, ftatt auf die Fortfchritte der Wiffenfchaft zu achten, ftatt 
fih auf den Standpunkt zu ftellen, welchen die neue Wiffen- 
ſchaft bietet, haben ihre Gegner die unausgeſetzten Leitungen 
ver Phrenologen unbeachtet gelaffen, ihr nichts entgegengebhal- 
ten, ald die burch fie längſt befeitigten Anfichten der alten 
Schule der Phyfiologie und Pfychologie, und haben fie auf 
‘eine Rüden der jungen Wiffenfchaft aufmerkſam gemacht, als 
. de, welche ſchon Tängft ausgefüllt waren. 
Jede neue Wiffenfchaft Hat Füden und Mängel, und fo 
auch die Phrenologie. Auf ſolche aufmerffam zu machen ift 
verbienftlih. Wenn jemand daher in feinem Eifer gegen die 
Phrenologie auch zu weit gebt, und das Kind mit dem Babe 
. ausihütten will, fo wird man ihm dieſes doch zu gut halten, 
wenn er bei dieſer Gelegenheit auf bisher unentdedte Mängel, 
und unausgefüllt gebliebene Lücken aufmerffam madıt. Allein 
unfere beiden Herrn Gegnern der Univerfität Heidelberg haben 
feinen neuen Einwurf vorgebradht, haben nichts vorgebradht, 
was die MWiffenfchaft fördern könnte. 


— — — 
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Bücherſchanu. 
Von 
Dr. Guſtav Scheve. 


Durch die eben ſo bekannten als merkwürdigen Schickſale der 
Phrenologie in Deutſchland hat der deutſche Autor über dieſe 
Wiſſenſchaft einen eignen, einen ſchwierigen Stand. Ein kurz 
nach der Geburt verſtoßenes Kind, das unterdeſſen kräftig auf- 
geblüht ift, foll wieder in den Kreis Ver Seinigen aufgenom- 
men werden. Aber diefe fennen es faft nicht mehr, weil es 
ihrer Erinnerung entwachfen if. Sie betrachten es zweifelnd 
und unfchlüffig, und hegen Mißtrauen gegen die, die es zus 
rüdführen wollen, Giebt der deutfche Autor über Phrenologie 
nur das, was in englifchen und franzöfifchen Werfen enthalten 
ift, wo bleibt dann die Autorfchaft? und giebt er Neues, fo 
läuft er Gefahr, von den Meiften nicht verftauden zu werben, 
Und diefe Schwierigfeit tritt noch mehr bei der Kritif hervor. 
Diefes erfte Heft der erften deutſchen phrenologiſchen Zeitfchrift 
fommt in viefe Hände, aud in die Hände folder, die von ber 
Phrenologie noch wenig oder gar nichts wiffen. Sof nun ber Kris 
tifer blos zu den Kennern fprechen, fo vergißt er eines Haupt 
zweckes ber Zeitfchrift: fpricht er blos zu dem Laien, fo wird 
er die Eingeweihten nicht befriedigen, Jedoch dieſer legtere 
Verſtoß feheint und weniger erheblich, als jener erſtere. Wir 
betrachten daher bier hauptfächlich das als Aufgabe für ung, 
dem mit der Phrenologie noch nicht vertrauten Lefer eine furze 
Ueberſicht über die deutſchen phrenologiſchen Werke zu geben, 
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damit er ungefähr wife, welchen Weg er beim Studium ber 
Wiſſenſchaft am beften einfchlagen möge. Um uns aber doch 
bierin jelbft einige Schranfen zu fegen, werben wir fowohl von 
den früheren Schriften, ald auch von den Leberfegungen aus 
dem Englifchen abſehen. Wir Iaffen die einzelnen Schriften 
nah der Wichtigkeit, die fie für den angegebenen Zwed haben, 
bier folgen. 

1) Grundzüge ber Phrenologie ober Anleitung zum 
Studium dieſer Wiffenfhaft, dargeftellt in fünf 
Borlefungen von R.R.Noel, Esq. NRebfi 10 Stein- 
drudtafeln. Dresden und Leipzig, Arnold'ſche 
Buchhandlung. 1842. VI. und 374. © 


Dies iſt das erſte und bie rn 
deutfche Werf (mern man will Spftem) über Phrenologie. Der 
Verf. ift ein Engländer und es trifft ſich eigen, daß die ur- 
fprünglid deutſche Phrenologie nicht nur vorzüglich in Eng- 
land ihre bisherige Ausbildung erhielt, fondern auch von einem 
Engländer in einem felbftftändigen deutſchen Werfe dem dent: 
ſchen Publikum zurüdgegeben wird. Ueber des Verf. Beruf zu 
biefem Unternehmen Tann feine Frage feyn, und er mag mit 
Recht auf die gelungene Ausführung ftolz feyn. Die Sprade 
ift fehlerfrei und die Behandlung des Gegenftandes entfpricht 
ganz dem Zwede des Berf., der deutſchen Nation ein möglichft 
vollftändiges Bild des gegenwärtigen Standes der Phrenologie 
vor Augen zu führen. Zwar fteht der Berf. infofern ganz auf 
dem bisherigen (englifchen und franzöftfhen) Standpunkte der 
Phrenologie, ald er weder neue Wege der Behandlung ber 
Wiffenfchaft einzufchlagen, noch neue Momente der Forſchung 
in die Wiffenfchaft hereinzuziehen fuchte. Aber dies Fann ihm 
von feinem Standpunft aus nur zum Lobe gereichen. In allen 
NRaturwiffenfchaften — und die Phrenologie ift nichts anderes, 
als Naturwiffenfchaft — bedingt die Thatfache das Wiſſen; die 
befcheidene Erfahrung muß erft der ftolgen Spekulation den 
Weg bahnen, damit fpäter beide einander ergänzen und heben. 
Der Berf. geht den Weg nüdhterner Erfahrung, er ift Sfepti- 
fer und Eklektiker, und hat anbererfeits Selbfterfahrung genug 
in der Wiffenfhaft, um in feinem Urtheile nur auf fich felbit 
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zu ſtehen. Der genügende Raum zu einer ins Einzelne ein⸗ 
gehenden Beurtheilung iſt uns hier verſagt und wir können nur 
wenige Worte über den Inhalt des Werkes geben. Das Werk 
iſt nichts anderes, als der Abdruck von fünf Vorleſungen, die 
der Verf. zu Prag vor einem gewählten Publikum zu Anfang 
des Jahrs 1842 gehalten hat. Schon hieraus geht hervor, daß 
der Verf. vom allgemeinſten Standpunkt ausgeht und obgleich 
er bei der großen Reichhaltigkeit des Buchs möglichſt tief ins 
Einzelne eingeht, fo ſetzt er doch ſchlechthin Feine phrenologi— 
ſchen Kenntniffe voraus, wodurd fih das Werf bejonders zur 
erften Lectüre eignet. Der Berf. ftellt mit Recht den Sat vors 
aus, dag man weder für nod) gegen die Phrenologie a priori 
abfprechen kann; dag diefe Wiffenichaft vor allem auf Beobach— 
tungen und Induktion bafirt ift und immer barauf bafirt blei— 
ben muß. Wollten doch die Gegner, ftatt eine induftive Wiffen- 
ſchaft mit fpeculativen Gründen zu befämpfen, der Wahrheit 
dieſes Satzes ſtets eingedenf feyn! Sodann wird der Grundfag 
der Phrenologie: Das Gehirn, das Organ des Geiſtes, 
wirft nicht als ein einzelnes Organ, fondern als 
eine Mehrheit von Drganen, deren jedes zur Ver— 
mittlung eines individuellen Vermögens dient, 
vom Berf. ausführlich befprochen, die Beweife für diefen Sag 
werden augeinandergefegt,, die Schwierigfeiten, die im Allge- 
meinen der Wiffenfchaft entgegenfteben, — 3. B. Temperamente 
und andere modifizivende Einflüffe, wie die angeborene Anlage, 
verglichen mit der befonderen Hebung der Organe, — werden 
erwähnt; einige allgemeine Einwürfe gegen die Phrenologie 
werden widerlegt. Dann folgt eine anatomifche Beichreibung 
des Gehirns, Eintheilung deffelben und Claſſifikation der See— 
Ienfräfte. In der zweiten und ben folgenden Borlefungen 
fpricht der Berf. von den einzelnen Organen, was natürlich 
den größten und bauptfächlichiten Theil des Buches bildet. Da 
wir ins Einzelne nicht eingehen fünnen, eine nadte Aufählung 
der Organe aber ohne Nugen wäre, fo mag bier die allge- 
meine Bemerfung genügen, daß der Berf. die von den Phre- 
nologen bereits entbediten und angenommenen Organe einer be 
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ſonders ſtrengen Critik unterwirft, daß er die oft abweichenden 
Anſichten der berühmteſten Phrenologen kritiſch beleuchtet und 
nach feinen Erfahrungen ſich für die eine oder die andre Ans 
fiht entfcheidet, endlich, daß der Verf. vielleicht mehr als Ans 
dere Skeptifer ift und einige faſt ald bewiefen betrachtete Or— 
gane Yon neuem durch feine Critik in Zweifel zu ftellen fucht. 
Wenn aud der Verf. hierin bisweilen zu weit geht, fo fann 
dod jede Anregung zu neuen Interfuchungen nur von Nußen 
ſeyn. Als Refultat des Ganzen jedoch ergiebt fid) natürlich, 
daß bei weitem die meiften Organe, die bisher als bewiefen 
galten, vom Berf. als durch eigne Beobachtung beftätigt aner- 
fannt werden. Den Beſchluß der fünften Borlefung machen 
allgemeine Betrachtungen über die Erfenntniß = und höheren 
Denfvermögen und über die Verbindung der Drgane überhaupt: 
fo unter Anderm über die Regionen des Gehirns und die Cha- 
raftere der Menjchen, über Gall's Claſſifikationen der Mens 
fhen, über den Sag, daß fein Bermögen an und für fi 
Schlecht ift, ‚fondern nur deſſen allzugroße oder allzugeringe Thä— 
tigfeit, über die gemifchte Natur des Menfchen, — nur die Phres 
ınologie giebt und Aufſchluß über das große Räthſel der Menfch- 
pen, dag die Menſchen gut und fchledht, verftändig und unver- 
ai zugleich find! — über Erziehung, über Selbftfennt- 
niß, Gedächtniß, Phantafie, Bewußtfeyn, Aufmerkfjamfeit, Ge- 
wohnheit, über den Einfluß, welchen verichiedene Zuftände für- 
perlicher Organe auf den Geift ausüben, über den Einfluß von 
Speifen, NReizmitteln und Witterung auf den Geift u. |. w. 
Der Berf. ſchließt feine Teste Vorlefung mit der Bemerkung, 
wie die Phremplogie, die Wiffenfchaft der Menjchenfenntnig im 
weiteften Sinne des Wortes, faſt in alle Wiſſenſchaften übergreift. 
Allgemeine Abftraftionen, die fih aus der Lektüre des vor- 
liegenden Werkes ziehen laſſen, find etwa die folgenden. Er— 
ftens. Soviel auch ſchon zur Vervollkommnung der Phrenos 
logie feit ihrer Entftehung gejchehen ift, fo ift doch noch un— 
endlich mehr hier zu thun übrig. In gewiffem Sinne fann 
man fagen, daß faum bie erften Schritte auf dem Felde dieſer 
Wiſſenſchaft gethan find. Was war die Anatomie vierzig Jahre 
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nachdem man anfing Leichname zu ſeeiren und was iſt ſie heut 
zu Tage? In der Beantwortung dieſer Frage liegt zugleich 
die Antwort auf die Frage nach dem heutigen Zuſtand der 
Phrenologie. Zweitens. Durch bie Lektüre des Noel'ſchen 
Werkes kann der Unbefangene ohne alles Weitere zur Ueber- 
zeugung von der Wahrheit der Phrenologie gelangen... Eine 
Wiffenfchaft, in der bei völliger ebereinftimmung in den Grund⸗ 
fagen und Wefentlichfeiten eine ſolche Menge motivirter ab- 
weichender Meinungen ſich geltend macht, zeigt eben dadurch, 
daß fie bereits in den Händen von felbftftändigen Männern fich 
befindet, von Männern, denen ein. blindes Nachbeten Gall's 
zusufchreiben, Thorheit wäre. Und doch ift Diefe Behauptung 
der einzig mögliche Weg für die Gegner, um das Dafeyn und 
die Verbreitung der Phrenologie zu erflären. Drittendg. Das 
vorliegende Werk enthält indireft zugleich den Schlüffel zu dem 
Kampfe, den die Phrenologie um ihre Anerkennung bisher zu 
beiteben hatte, und noch immer, befonders in Deutfchland, zu 
befteben bat. Es ift theild die große Schwierigkeit, die an ſich 
das Studium der Phrenologie, einer neu gefchaffenen Wiffen« 
fchaft, erfordert, theild Die ganz neue Grundlage, die dadurch 
die Seefenlehre erhält, was der Phrenologie die erbittertften 
Feinde macht. Wenn ein Pſychologe dieſes Werf liest — und 
es ift im Grunde nichts anderes, als eine Pfychologie — fo 
fieht er fih in eine neue Welt verfegt. Bisher war die Pfy- 
chologie eine fpeeulative Wiffenfchaft, geduldig und ſchmiegſam, 
leicht für einen Jeden, der fie leicht nahm, eine mühelofe Freude 
für den fperulativen Kopf: und num ift.diefe Wiffenfchaft plög- 
ih in der Phrenologie zur Naturwiffenfchaft umgewandelt, zu 
einer Wiffenfchaft, die neben der Speculation — denn die 
Philofophie ift überall am Plage! — vor Allem perceptive 
Fähigkeiten, Beobachtungstalent, Naturfinn erfordert. Wie 
felten ift aber die Vereinigung diefer beiden Talente des menfchs 
lichen Geiftes in demfelben Individuum, und wie fehmierig ift 
jedenfall das Studium der Natur! Wir propbezeihen daher 
der Phrenologie mit gewiffen deutfchen Philofopben den allers 
fchweriten N: 
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Der Berf. hat feinem Werfe ald Anhang beigegeben eine 
fehr ausführliche, fehr gründliche, ergöglich treffende Kritif des 
befannten Garus’fchen Werkes „Grundzüge einer neuen und 
wiffenfehaftlich begründeten Cranioſcopie.“ Da und die Carus’ 
ſche Schrift einer eignen Kritif in biefen Blättern nicht werth 
iheint, aud darum nicht, weil fie bereitd von unferem Berf. und 
von Anderen nad) Gebühr gewürdigt worden ift, jo wollen wir 
bier nur wenige Worte darüber fagen. Herr Carus war nod 
vor einigen Jahren ein entichiedener Gegner der Phrenologie, indem 
er im Winter 1833 — 1834 gegen den Berf. mündlidy äußerte: 
‚dab aus der Kopfforn der Menfchen nicht mehr über ihren 
Geiſt zu erjeben fey, ald aus der Form ihrer Hände, daß 
folglich die Phrenologie feinen größeren Werth habe, als bie 
Chiromantie.“ Nun wurde aber, wie an andern Orten Deutfch« 
lands, jo beionders aud) zu Dresden, die Phrenologie im Stil- 
fen gepflegt und begann nad und nad, je unmerflicher, deſto 
fiherer , in ihrem alten Baterlande Wurzeln zu treiben. Dies 
fonnte Seren Carus nicht entgehen; er ſah vielmehr, nachdem 
er fich inzwiſchen auc überzeugt haben mochte, daß an der 
Phrenologie etwas MWahres fey, die Zeit voraus, wo er dieſe 
Wiſſenſchaft anzuerkennen gezwungen feyn werde. . Einer hoben 
Autorität in der Wiffenfchaft, als die fih Herr Carus be- 
trachtete, kann aber nichts fehlimmeres begegnen, als in fo 
wichtiger Sache den Strahlenkranz der Unfehlbarfeit zu verlie- 
ren. Dem wollte Herr Carus um jeden Preid entgehen und 
er fchrieb zu dieſem Ende, und nebenbei zur Vermehrung fei- 
nes Autorrubms, das obige sriginelle Buch, das ihn vor dem 
brobenden Umfichgreifen der Phrenologie ein für allemal ficher 
ftellen folte. Herr Carus trennt nämlich die Phrenologie, 
die natürlich von jeber eine Wiffenfhaft war und nur eine 
Wiſſenſchaft feyn konnte, in zwei Wiffenfchaften, die er als 
feindfelig und ſich befämpfend einander gegenüberftellt, wirft ſich 
felbft zum Proteftor, ja zum Schöpfer der einen Wiflenfchaft, 
bie er der andern, als der falfchen, gegenüber die wahre nennt, 
auf und tritt fo der Phrenologie, durch die Phrenologie ge- 
fhügt, muthig entgegen. Der Gedanke frappirt durch feine 
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Kühnheit und iſt jedenfalls einzig in ſeiner Art: nur weiß man 
nicht gleich, ob man den Witz einen guten oder einen ſchlechten 
Witz nennen ſoll. Wenige Worte werden aber hinreichen, den 
ganzen Plan aufzudecken und die groben Fehler in der Taktik 
des gelegten Hinterhaltes nachzuweiſen. 

Herr Carus hat zur Trennung der Phrenologie in zwei 
ſich bekämpfende Wiſſenſchaften alle möglichen ſchlechten Mittel 
aufgeboten; neben einer unendlichen Confuſion der Darſtellung 
und der Begriffe, voll von Widerſprüchen und abſichtlichen Ent⸗ 
ftellungen, gefällt ihm ein Berläugnen und Umfehren aller 
Grundfäge wahrer Wiffenfchaft, dazu eine bochtrabende, pbilo- 
fopbifh ſeyn follende Sprade mit einer Menge Tächerlicher 
Kraftworte, die den fehlenden Sinn erjegen follen, endlich in 
Ermanglung allev Beweiſe für feine Behauptungen ein niebri- 
ges Schmähen Gall's und feiner Anhänger. 

Herr Carus erfennt die Grunbfäge der Borenologie an, 
er giebt zu, daß das Gehirn nicht ein einziges Organ der 
Seele ſey, fondern ein Conglomerat der verfchiedenen Geiftes- 
organe, er giebt zu, daß die Größe der einzelnen Gebirntheife 
das erkennbare Zeichen ihrer Kraft fey, ja er erfennt, wo es 
ihm beliebt, viele Auffchlüffe der Phrenologie über die eins 
zelnen Organe als richtig oder als plaufibel an, — und gleich— 
wohl verwirft er feheltend und ſchmähend die „Phrenologie”, näm⸗ 
lich in allen den Fällen, wo es ihm nicht beliebt, mit ihren 
Ergebnifjen übereinzuftimmen, d. i. wo er entweder auf ganz 
vereinzelte Fälle und Beobachtungen einige feiner unvichtigen 
Theorien baut, (Beifpiele |. bei Noel S. 343.) oder wo er 
durch falfche Syftemfucherei andere Refultate finden zu Fünnen 
meint. (S. bei Noel) 

Wie unlogifh, wie verwirrt, wie verfehrt ift aber dieſes 
ganze Verfahren! Alfo die beiden Phrenologien, bie Phrenolo— 
gie des Herrn Carus und die eigentliche Phrenologie kommen 
fowohl in den Grundfägen als in vielen ihrer Ergebniffen mit 
einander überein, find alfo foweit nur eine und dieſelbe Phre- 
nologie, fie unterfcheiden fich aber beide in vielen andern ihrer 
Ergebniffe, find alfo infofern getrennt, Wenn nun aber er: 


Bücerfhau. 81 


Rens be Phrenologie des Herrn Carus in den Grundfägen 
mit dvr eigentlichen Phrenologie übereinftimmt, woher hat denn 
serr Carus dieſe Grundſätze anders, ald von eben diefer leg: 
teren? Wer Dachte vor Gall daran, die Organe der verfchies 
denen Geiltesvermögen aufzufuchen, die Theile des Gehirns zu 
weſſen? Statt nun aber Gall als den Begründer diefer gro- 
ben Wiſſenſchaft preifend anzuerkennen, gefällt fih Herr Carus 
barin, allentbalben über „die Verwirrung der Begriffe, die 
abftrufen Anfihten, Träumereien, Wahnbilder oder Abfurdidä- 
ten“ Gall’s und feiner Anhänger fih höhnend vernehmen zu 
laffen. Diefes verächtliche Herabfegen Gall’ 8 und der Phre: 
nologen ift die perfide Seite — und zugleih die Grundlage 
des Carusihen Buches. (Daher ift Das ganze Buch eine Per- 
fidie) Denn bätte Herr Carus, wie er mußte, das Verdienſt 
der von ibm größtentheild angenommenen Phrenologie aner- 
fannt, hätte er ehrlich ausgefprodhen, daß theild die Grundlage, 
theils die und die bejtimmten Ergebniffe der Phrenologie wahr 
jeven, daß er aber in vielen andern Beziehungen von den Re- 
fultaten der übrigen Phrenologen aus Gründen abweichen müffe, 
jo bätte ev dadurch nicht nur feinen Hauptzwed verfehlt, ſich 
velbit den beiten Theil der Phrenologie als fein Eigentbum un- 
rechtmäßiger Weife anzueignen, um nicht die Wiffenfchaft fpä- 
ter rehtmäßiger Weiſe anerfennen zu müffen, fondern er hätte 
jelbft fein Buch als das anerfennen müffen, was es dann im 
beiten Falle geworden wire, eine ſchwache Darftellung flüchti— 
ger Ideen, ein Bud, das alsdann freilich Niemand gelefen 
hätte. Mit einem Worte alfo, ohne diefes ſchmähliche Herab- 
jesen Gall's und der Phrenologen, um badurd) den an ihnen be- 
gangenen ungebeuren Diebſtahl zu verbergen, hätte Herr Carus fein 
Werk gar nicht fehreiben fünnen. Zweitend. Wenn nad) des 
Herrn Carus Annabme Die Grundlebren der Phrenologie wahr 
iind, fo ftebt Herr Carus jedenfalls, auch vorausgefegt, daß die 
meiften einzelnen Beobachtungen Gall's und ber Phrenologen 
ittig wären, diefen weit näher, als allen den Gelehrten, die 
Gall's Lehre ſchlechthin verwerfen. Statt nun aber für die 
Anerkennung der Phrenologie, wie er fie annimmt, mit Bei- 
Zeitfchrift für Phrenologie Bo. I. Heft 1. 6 
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ziehung Gall's und der Phrenologen gegen die zahlreichen 
Gegner dieſer Wiffenfchaft zu Fämpfen, thut Herr Carus des- 
gleichen, ald ob fih die Anerkennung feiner Phrenologie von 
Seiten aller bisherigen Gegner der Phrenologie von felbft ver- 
ftehe und er nur gegen Gall's Anhänger zu Fämpfen habe. 
Dies theild aus demfelben, oben genannten Grunde, theils 
weil fonft Herr Carus Feine Partei für fi) gehabt hätte, 
theild um durch fein Werk vielen Andern, die mit ihm in ähn— 
licher Lage waren, benfelben Dienft, wie fich felbit zu leiften. 
Drittens. (Die Hauptfahe.) Sobald Herr Carus die Phre- 
noldgie in ihren Grundſätzen annimmt, fo erfennt er fie als 
Naturwiffenfhaft an. In den Naturwiffenfchaften gilt aber 
natürlich fein bloſes Spefuliven, fein Syſtemmachen, gelten 
feine unerwiefenen Behauptungen, die Erfahrung allein ift das 
erfte und das legte. Dieſen Grundfas haben befanntih Gall 
und alle feine Nachfolger ftreng befolgt, nur durch Thatfachen 
haben fie ihre Wiffenfchaft bereichert, nur durd Erfahrungen 
haben fie ihr Syftem aufgebaut: und zwar, weil bei einzel- 
nen Erfahrungen Irrthum Teicht möglich ift, hat ſowohl Gall 
als feine Schüler ftet3 eine große Zahl von Thatfachen zu ei- 
nem Nefultat der Wiffenfchaft als notbwendig erfordert. Weit 
entfernt aber, daß Herr Carus diefe Grundfäge anerkennt, 
hat er den unzähligen, von fo vielen Phrenologen verfchiedener 
Nationen feit vierzig Jahren gefammelten Ergebniffen der Phre— 
nologie theild ganz vereinzelte von ihm allein gemachte Be- 
obachtungen , theils aber und hauptfählih reine Hypothe— 
fen entgegengefegt. Nach diefem aber fünnte Herr Carus kei— 
nen Begriff von induftivem Wiffen und von Naturwiſſenſchaft 
haben, wenn fein Buch nicht vielmehr, ftatt feine wahre An= 
ficht zu enthalten, nur ein berechnetes, ein ſchlecht berechnetes 
Machwerk wäre. _ | 

Es werden in Deutfhland fo viele polemiſche Werfe ges 
fhrieben, Philofophen und Nichtphilofophen befämpfen und 
ſchmähen einander und wer Unrecht hat, fpricht ebenfo laut und 
ift meiftens ebenfo wohl gelitten und geachtet, als wer bad 
volle Necht auf feiner Seite hat. Es ift ja fo ſchwer, den 


Bücherfchan. 83 


Schein yon der Wahrheit zu unterfcheiden. Herr Carus wußte 
dieſes wohl und fuchte es trefflich zu feinem Vortheil zu be- 
nutzen. Aber er überfah nur eines, daß es fich bei der vor- 
kiegenden Streitfrage um Thatfahen handle. In dem Kampfe 
über philoſophiſche Syfteme oder fonft über theoretiiche Gegen- 
Kinde fann man, auch wenn man Unrecht hat, fo viel und fo 
lange ftreiten, ald man will, man wird nie überzeugt, ober 
braucht fih nie überzeugen zu laſſen. Wird man einmal 
tüchtig Fritifirt, jo hat das die Wirfung eines Blüthenregend 
an einem Maitage: wir fchütteln den Baum und unfer Geg- 
ner ift fo weiß wie wir ſelbſt. Anders ift es in dem Streite 
über Thatfahen. Wer fih Thatſachen opponirt, über den kom— 
men diefe über furz oder über lang gleich ſchweren Hagelſchau— 
ern bei einem Donnerwetter. Die Stüde fallen fhwer und hart 
und laſſen dide Beulen nad — durch den Hut. 


Es ift. ung leid, gleich in dem erften Hefte diefer Zeitfchrift 
— die fi) gerne einen recht großen Beifall des deutfchen Pubs 
fifums verdienen möchte — eine ſolche Sprache reden zu müf- 
fen, und zwar gegen einen Mann, in dem fi, feiner Stellung 
wegen, aud Andere unangenehm berührt finden könnten. Aber 
die erfte Pflicht der Kritik ift Gerechtigfeit, und, das find wir 
und bewußt, Unrecht haben wir dem Herrn Carus nicht ge- 
than. Gegen ein Benehmen [wie das feinige war das offene 
Darlegen der Wahrheit die geringfte Strafe. Aber wir hatten 
nody einen andern Grund, nicht befchönigend zu folchen Unbil- 
ben zu ſchweigen. Einmal auf diefe Weife mit einem Geg— 
ner zu fprechen, war ſowohl für uns als für den Lefer nicht 
alfzu unangenehm oder ermüdend, aber zum zweitenmal gegen 
irgend wen fo auftreten zu müflen, möchten wir wo möglich 
gerne vermeiden, und darum mußten wir im Boraus einem 
Jeden, der etwa ähnliche Wege geben wollte, zeigen, was er 
da finden werde. Man ftreite wie bisher mit ehrlichen Waffen 
gegen die Phrenofogie, d. i. mit den Waffen der Unfenntniß 
und des Irrthums. Die Phrenologie bedarf des Kampfes, da— 
mit fie defto fräftiger und vielfeitiger aufblübe. Wir. werden 
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dann mit Geduld — oder ungeduldig, aber immer ruhig und 
ohne Hohn die heilige Sache der Wiſſenſchaft zu vertreten ſuchen. 
2) Einige Worte über Phrenologie, hervorgerufen 
durch einen Auffaß in dem Magazin für die Lite— 
ratur des Auslandes von R. R. Noel, Mitglied 
der phrenologifhen Geſellſchaft zu London. Dres 
‚den und Leipzig, Arnolp’fhe Buchhandlung. 1839. 

46 ©. 


Ein Feines Schriftchen ebendefjelben Verf. Der anonyme 
Berf. des auf dem Titel erwähnten Aufſatzes will feine Lefer „mit 
dem Beften und Geiftvollften, was in neuerer Zeit gegen die 
Anhänger der Schädellehre gefchrieben worden ift“ befannt ma— 
hen und wählt dazu zwei Auffäge des Engländers Noget 
und des Amerifaners Sewall. Noel widerlegt die Gründe 
diefer beiden Männer, ob fie gleich, wie er zeigt, fchon von 
Andern widerlegt find. Da wir wohl mit Recht vermuthen, 
daß unfere unpartheiifchen und unbefangenen Lefer, vor Allem 
des Grundfages: audiatur et altera pars eingedenf, gerne 
auch die Einwürfe zu vernehmen wünfchen, die gegen die Phre- 
nologie vorgebracht werden, fo wollen wir den Inhalt des — 
wiffenfchaftlich fo wenig intereffanten — Schriftchens ganz kurz 
bier wiedergeben. 

Der erfte und wie ihn Noget nennt, wichtigfte Einwurf 
gegen die Phrenologie ift der, daß Gehirnverlegungen ohne 
entfprechende Störungen der Geiftesvermögen ftatt finden füns 
nen. Die Phrenologen dagegen führen denfelben Grund für 
bie Phrenologie an, da bei Gehirnverlegungen entfprechende 
Geiftesftörungen fehr oft beobachtet worden feyen. Weſſen Be- 
obachtungen waren num bie richtigen? Zu berüdfichtigen ift hier— 
bei unter Anderem, daß alle Organe doppelt vorhanden find 
und daß z. B. aud bei Verlegung eines Auges das Geficht 
nicht nothwendig fehr beeinträchtigt erfcheint. Um ferner zu be- 
weifen, daß ein unzertrennbares Organ alle Functionen bed 
Geiftes verrichten Fünne, argumentirt Noget in folgender 
Weiſe: „Verdaut nicht derfelbe Magen fehr verfchiedene, ja 
entgegengefegte Arten von Nahrungsmitteln? und doch finden 
wir nicht, daß der eine Theil diefes Organs für die Verdauung 
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son Fleiſch, der andere für die Verdauung von Gemüßen. be 
stimmt iſt.“ Ein fo überaus geiftreiher Einwurf möchte ſchwer 
zu widerlegen jeyn, doch wagen wir es, bagegen zu erinnern, 
daß die Phrenologie nicht Iehrt, daß 3. B. das Schlußvermö- 
gen nur über eine Art von Gegenftänden Schlüffe zieht, oder 
dag es ein befonderes Drgan für die hohen, ein befonderes 
für die niederen Töne gebe u. ſ. w. Ebendahin gehört es auch 
wenn weiter eingeworfen wird, Daß „die ganze Retina und 
nicht einzelne Theile ihrer Dberfläche den Eindrud der ver- 
ſchiedenen, der blauen oder der rothen Strahlen empfange u. f. w.“ 
Ein weiterer Einwurf Iautet fo: „Wenn die Größe bes Ge- 
bins ein Zeichen der Kraft wäre, fo würden Menfchen mit 
einem Kopfe ein für allemal weniger Verftand haben, als 
die mit großem Kopfe, und doch haben der Walffifch, der Ele— 
phant und andere Thiere niederer Stufe, ein viel größeres Ge- 
bien als der Menſch, während ihr Verſtand Heiner if.“ Die 
Phrenologie antwortet: Es ift fehon oft bemerft worden, noch 
ehe man an bie Phrenologie dachte, daß der Menfch unter als 
len Gefhöpfen im Verhältniß zur Körpergröße (oder eaeteris 
paribus) das größte Gehirn befigt — eben weil er den meiften 
Berftand hat. Uebrigens gibt die Größe des Gehirns dem 
Phrenologen jedenfalls nur einen relativen Maßſtab des Geiftes. 
Temperament und Uebung mobifieiren diefen Maßftab, obwohl 
er immer der hauptjächlichfte bleibt. Sp fteht z. B. der Satz 
feft, dag wahrhaft ausgezeichnete, große Menſchen allemal 
große Köpfe haben, fo wie ein ganz auffallend Fleiner Kopf 
Imbeeiltität bekundet. (Nah Gall’ Erfahrungen wird bei 
Köpfen, die weniger ald 17 Parifer. Zoll im Umfange haben, 
mbeeilfität gefunden.) Es ift in diefer Beziehung mit ber 
Geiftesftärfe, wie etwa mit der Körperftärfe.. Es giebt ftarfe 
Menfhen, denen man die Stärfe, wie man zu fagen pflegt, 
nicht anfieht. Sowie aber auffallend ftarfe Menfchen noth- 
wendig große Knochen und Muskeln haben werben, fo ift mit 
auffallend Fleinen Gliedern nothwendig Schwäche verbunden. 
Ein andrer Einwurf: „Die Gefchichte der Menfchen in jedem 
Sande und Zeitalter zeigt, daß neun Zehntheile aller Ber: 
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brecher eher die Folge verdorbener Erziehung, ſchlechten Bei— 
ſpiels, böſer Geſellſchaft und anderer Umſtände ſind, als eine 
von Natur dem Menſchen inhärirende Neigung.“ „Welchen 
Rang Jeder in geiſtiger Hinſicht in der Welt einnimmt, hängt 
ganz von ſeinen eignen Anſtrengungen ab. Der Geiſt nicht 
weniger, wie der Körper kann durch die Pflege, die er bekommt, 
eine nicht zu ermeſſende Vervollkommnung erreichen.“ Dahin 
alſo kommt man, wenn man Naturgeſetze abzuſtreiten ſucht! 
In dieſer Stelle iſt offenbar die geiſtige Geburtsverſchiedenheit 
der Menſchen geleugnet. Auch die körperliche Geburtsverſchie— 
denheit ſcheint der Verf. zu beſtreiten: alſo am Ende auch die 
Geburtsverſchiedenheit der Phyſiognomie? — Dies iſt in kurzen 
Worten der ganze Inhalt des vorliegenden Schriftchens: wir 
verübeln es beinahe unſerem wackern Verf. daß er über ſolche 
Dinge ſo gar viele Worte verloren hat. 

3) Die Phrenologie in und außerhalb Deuftſchland, 
von Guſtav v. Struve Mit Titelfupfer und fünf 
Abbildungen. Heidelberg, Karl Groo8. 1842. 57 ©. 

Der Titel dieſes Schriftchens fünnte infofern vielleicht die 
Erwartung des Leſers täufchen, ald man glauben Fönnte, der 
Gegenftand deffelben fey eine Befchreibung des Zuftandes ver 
Phrenologie in und außerhalb Deutſchlands, eine Art Gefchichte 
der Phrenologie. Allein fo nahm der Berfaffer den Ausdruck 
nit. Die Schrift enthält vielmehr eine Skizze der Phre- 
nologie ſelbſt, mit befonderer Beziehung auf deutſche Wil- 
ſenſchaft, hauptſächlich auf deutſche Pſychologie. Das Schrift⸗ 
hen ſteht inſofern auf neuem Standpunkt und wird den Le— 
ſer, der ſich über die oft fo wenig gefannten Beziehungen 
der Phrenologie zum Leben und zu andern Wiffenfhaften zu 
unterrichten wünfcht, Durch kurze, Tebendige, treffende Schilver- 
ungen angenehm befriedigen. Uebrigens fündigt ſich das Schrift- 
hen nur als den Vorläufer eines größeren, umfaffenden Wer- 
kes über Phrenofogie an, deffen Erfcheinen wir mit Ungeduld 
entgegenſehen, da fih von dem in der Phrenologie fo viel be: 
wanderten Verf. nur fehr Gediegenes erwarten läßt, Wir ge: 
ben im Folgenden kurz den Inhalt des Werkchens. Der Berf. 
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beginn! mit einer kurzen Skizze der Geſchichte der Phrenologie, 
bau folgen die Grundſätze der Wiffenfchaft und die Aufzählung 
der Organe. $. A. Spricht der Berf. von der praftiichen Wichtigkeit 
der Phrenologie und zeigt, wie diefelbe faft in alle andere 
Wiſſenſchaften übergreift. $.5. Erklärung verfhiedener Erfcheis 
nungen des Seelenlebens nad phrenologiſchen Grundfägen. 
$. 6. Widerlegung der ber Phrennlogie entgegengefegten allge- 
meinen Einwürfe. Wir betrachten bier zwei von biefen Ein- 
würfen. Zuerjt den des Materialismus. Auch angenommen, 
dag diefer Vorwurf gegründet wäre, fo hat die Phrenologie 
nicht für die Folgen einzuftehen, die man aus ihr ziehen kann: 
ihre Wahrheit ift Das einzige, um was es fich handelt. Aber 
and, auperdem ift es thöricht, der Phrenologie Materialismus 
vorwerfen zu wollen. Die Phrenologie unterjcheidet. ſich ja 
von ber bisherigen Seelenlebre nicht durch die Behauptung, daß 
dad Gehirn das Teiblihe Organ der Seele fey, — denn bies 
wird wohl Niemand ernftlih Täugnen, — fondern nur darin, 
daß fie, während die frühere Pſychologie das Gehirn ald un- 
getheiltes Organ betrachtet, deffen Theilung in mehrere Organe 
verficht. Alſo hat der Vorwurf ded Materialismus, den man 
der Phrenologie macht, fchlechthin feinen Sinn. Vom mebici- 
niſchen oder anatomiſchen Standpunkte aus hat man es ber 
Phrenologie zum Vorwurf gemacht, daß fie nicht mit Beftimmt: 
beit den Punkt angeben könne, wo ein Drgan aufhöre und ein 
anderes beginne, während doch eine ſolche beftunmte Abgrenzung 
bie von den Gegnern felbft geforberte innigfte Verbindung und 
Wechſelwirkung der Organe, eine organifche Einheit, unmöglich 
maden würde. $. 7. Vergleihung der neuen Phrenologie mit 
der alten Pfychologie und Anthropologie. Hier bat der Verf. 
eine ergöglihe Zufammenftellung der verſchiedenen pfychologi- 
ſchen Syfteme bdeutfcher Philofophen gegeben, aus ber wir 
feben, wie von dieſen Syftemen immer eines bem andern wi— 
derfpricht , ‚eines das andere aufhebt und wie Feines von ihnen 
befriedigt, weil feines auf einen feften Grund, . auf die Natur 
gebaut if. Wie befriedigend fteht allen diefen Ruftgebäuden Die 
naturwiffenfchaftlihe Seelenlehre , die Phrenologie gegenüber. 
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‚Im FS. 8. endlich ſpricht der Verf. über die Wechſelwirkung 

zwiſchen Nationalcharaker und nationaler Gehirnentwicklung. 

4) Unterſuchungen ber Phrenologie oder Gall'ſchen 

Schädellehre. Für Menſchenkenntniß, Seelenleben 
und Pädagogik. Bon Prof. J. C. A. Grohmann. Mit 
fünf litpograppirten Tafeln. Grimma, Berlags- 
eomtoir. 1842. VI. und 175 ©. 


Ein mit ächt philoſophiſchem Geifte gefchriebenes Buch! Wir 
dachten immer, daß wein erft die Phrenologie in tüchtige dentſche 
Hände fommen und wahre Speculation auf fie Einfluß gewin- 
nen werde, die Wiffenfchaft noch weit freier und ftolzer als 
bisher fich erheben werde, und wir fehen diefe Erwartung in 
dem vorliegenden Werfe auf dem beiten Wege jich zu erfüllen. 
Der Berf. vereinigt in fich ächt fpeculativen Geift, und eine 
feltne Gabe fcharfer Naturbiobacdhtung, zwei Talente, die ge- 
rabe zur fruchtbaren Bearbeitung der Phrenologie unbedingt 
erfordert werben... Der Berf. irrt bisweilen; aber die Größe 
und die überwältigende Mayje der neuen Wiffenfchaft würden 
nod größere Irrthümer im Einzelnen verzeihlid machen. Geine 
Philoſophie und feine Behandlungsweife der Wiffenfchaft-läft 
fih etwa durd folgende, im Buche nicht ausdrüdlich ausge- 
fprochene Säge charakteriſiren. Erſtens. Die Einheit und 
Harmonie der Natur ift das wahre und höchſte Problem aller 
Naturwiffenfhaft. Eine Wahrheit fönnen wir nyr durch an- 
dre Wahrheiten, eine Thatfahe nur durch andre Thatſachen 
prüfen und exsgänzen. Wem fid) diefe Harmonie am tiefften 
erfchließt,“ der hat den größten Schritt in der Wiffenfchaft ge: 
than und wer den großen Gedanfen der Einheit aller Natur: 
erfcheinungen nicht faffen kann, der follte nicht über die Natur . 
zu philofophiren wagen. Zweitens. Als wahr und wirklid, 
dürfen wir nur folhe Thatſachen und Erfcheinungen betrachten 
die wir durch Induktion gefunden haben, Die Imbuftion ı 
das Auge der Philofophie. Bon unten müſſen wir d 
Bau der Wiffenfchaft beginnen, erft müffen wir buchſtabiren, 
ehe wir Iefen können. Drittens. Die Induktion iſt aber 
feine Mathematif. Eine Thatfache fann wahr und gewiß feyn, 
ohne daß wir fie zwingend beweifen können. Oft hat bie Wil; 
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ſenſchaft mit der Aeſthetik die gleiche Grundlage. Viertens. 
Thöriht iſt alle Wörterweisheit, alle Erklärung von Erſchei— 
nungen und Thatſachen durch Worte, die nur einen Namen, 
aber kein Verſtändniß geben. Es iſt das ſicherſte Zeichen von 
Schwäche des Schlußvermögens bei manchen Gelehrten, wenn 
ſie etwas zu verſtehen und zu erklären glauben, indem ſie ein 
Wort dafür gefunden haben. 

Das vorliegende Werk, das weit entfernt iſt, ein Syſtem 
zu ſeyn oder ſeyn zu wollen, iſt eb’nfo reich an neuen und an- 
regenden Ideen, als es uns fchwer fallen würde, den Inhalt 
des Buches in furzer Sfisze dem Leſer vorzuführen. Wir bes 
anügen und, unjre Ueberzeugung dahin auszufpredhen, daß es 
Keinen denfenden Lefer unbefriedigt Iaffen wird. Zwar ift der 
Berf. keineswegs Meifter in der Darftellung, und verſchmäht 
überbief, nur der Wiffenfhaft und ihrem Ernfte huldigend, 
fihtbar alle Mittel zu unterhal'en, fo daß das Buch nicht für 
alfe Leſer gefchrieben if. Wir geben bier die Inhaltsanzeige, 
wenige Worte gelegenheitlih hinzufügend. Erfter Abfchnitt. 
Phyfiognomif und Phrenologie. Der Verf. fagt hier unter An— 
derem: „Es wäre Wunder, wenn nicht das Antlig daffelbe aus— 
fagte, was in er Form und dem Baue des Schädeld Tiegt. 
Es wäre eine Wette darauf einzugehen, ohne in Gefahr gro— 
fer Irrungen und Täufhungen zu fommen, daß der Phyfiog- 
nom den Charafter, die Anlagen, die Geiftesfähigfeiten ebenfo 
genau beftimmen und treffen werde, wie ber Phrenolog an den 
einzelnen Organen des Schäbeld.” Obgleich der Verf. mit vol- 
lem Rechte der Phyfiognomif das Wort redet und obgleich er 
unten (7. Abſchn.) feine Anfiht im Einzelnen mit vielem Scharf: 
ſnn zu vertreten fucht, wobei wir feine feltne Beobachtungsgabe 
geree anerkennen, fo geht er bier doc zu weit. Bor Allem 
hätte er bevorworten ſollen, daß der Phyfiognom als folcher ge- 
boren wird, daß die Phyfiognomie, eine Wiffenfhaft des Ge- 
nies, Die jeden mathematifhen Maaßſtab ausfchließt und ver- 
ſchmäht, nicht gelehrt werben kann, während die Phrenologie 
ed mit Größen w thun hat, und fo dem Beweiſe und ber alls 
gemeinen Mittheilung zugänglich if. Aber auch an und für 
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fich geht der Berf. in feiner Behauptung zu weit. Wie wollte 
- 3 B. der Phyfiognom als folcher alle einzelnen Erkenntnißor⸗ 
gane auffinden, oder 3. B. das Organ des Wohlmwollens von 
dem Drgan der Kinderliebe unterfcheiden? u. ſ. w. Im zwei: 
ten Abſchn. — Phrenologifher Umrig — fucht der Verf, im 
Einzelnen die Harmonie in der Anordnung der phrenologifchen 
Drgane, der Sinnes- und übrigen Drgane des menfchlichen 
Körpers nachzuweiſen. Dritter Abſchn. Phrenologifche Formen. 
Hier zeigt der Verf. die Unficherheit und Einfeitigfeit der Dhre- 
nologie, wenn fie nicht auf's innigfte mit der Phyfiologie ver- 
bunden wird. Bierter Abſchn. Verfchiedenheit der Kopfformen, 
nad) ihrer phrenologifchen Bedeutung claffifizirt. Fünfter Abſchn. 
Seelenthätigfeiten und ihre Organe. Was ift die Seele? Die 
Phrenologie der Philofophie gegenüber. Hegel, ein Gegner ber 
Phrenologie, wird durch ſich felbft widerlegt. Sechster Abfchn. 
Die Symbolif der Naturzeihnungen. Siebenter Abſchn. Ein- 
zelne phrenologifche Formen und über den Einfluß des Gehirns. 
Dieſer Abfchnitt, der längfte und wichtigfte des Buches, ente 
hält theils viele Bemerkungen über einzelne phrenologifche Or- 
gane, theils eine große Menge phyſiologiſcher, phyſiognomiſcher 
und anatomifcher Fingerzeige für den phrenologifchen Beobach— 
ter. Achter Abſchn. Begründung der Phrenologie als Willens 
ſchaft. Obgleich der Verf. in jedem Abfchnitt feines Buches, 
ja faft auf jevem Blatte Gelegenheit nimmt, die Carus'ſche 
Schrift zu widerlegen — biefe ift ihn, ‚die Afterweisheit der wah- 
ven Wiſſenſchaft, fihtbar ein Greuel — fo hat er doch diefer Wi- 
derlegung noch fpeciell dieſen ausführlichen Abfchnitt gewidmet. 
Die wahren Motive der Carus'ſchen Schrift feheinen ihm vecht 
wohl Ear geworden zu ſeyn (f. S. 116.); dennod ift er mit 
unermüblicher Geduld , mit unerfchütterlichem Gleihmuth und 
mit feinem ganzen gründlichen Ernfte den Sägen jener Schrift 
gefolgt, um fie in ihrer Unhaltbarkeit darzuftellen. Wer eine 
ausführliche Widerlegung der Carus'ſchen Schrift für nöthig 
halten follte, dem ift hier (vielleicht mehr als irgendwo fonft) 
volle Genüge geſchehen. Neunter Abſchnut. Bildfamfeit ver 
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Schärelorgane. Zehnter Abjchnitt. Anwendung der Phrenolo— 
gie und gerichtärztlichen Piychologie. 

5 Die GSeſchichte der Phrenologie von Guſtav v. 
Struve. Mit einem Titelkupfer, Heidelberg, 
Karl Groos. 1843, 60 ©. | 

Me Geſchichte! Des ungerechten Schickſals gerechte Tochter, Ver⸗ 
gelterin! Der Weife verfteht und ehrt deine großen Lehren und du 
wirt mit Ruhm feine Dornen lohnen, aber der Unweiſe bört 
nicht deine Taute Stimme und deine Vergeltung wird ihn mit 
Schande treffen ! 

Der Berf. des vorliegenden Schrifthens weiß theils 
durch Das nöthige Eingehen in die Wiffenfchaft felbft, theils 
durch wiele Tpecielle Data die in Deutfchland im Einzel— 
nen fe wenig gefannte Gefchichte der Phrenologie unterbal- 
tend und belehrend zu machen. Unſere hochbejahrten Männer 
wiſſen zwar mandes von Gall und feiner Schäbellehre zu ers 

zählen, aber diefes befangen und unbeftimmt genug. Won 

dem Schichſal der Schäbellehre außerhalb Deutfchland aber und 
von der Ausbildung der Phrenologie nah Gall weiß in 

Deutfchland außer denen, die fih für die Wiffenfchaft inte- 
vefinten, faft Niemand etwas zu fagen. Und doch giebt die 

Geſchichte in vielen Dingen den beften Unterridht. Aus ber 

Bergangenheit wächft die Zufunft hervor. 

Wir geben wenige einzelne Züge. Nachdem Gall Wien 
verlaffen, wo er einige Jahre mit wachfendem Beifall feine 
Lehre vorgetragen hatte, durchreifte er in Geſellſchaft Spurz- 
he im's ganz Deutfchland, und überall erfreuten ſich feine Vor— 
träge bes Iebhafteften Intereſſes und des größten Beifalls vie: 
fer würdiger Gelehrten. So fchreibt unter Anderen Hufeland: 
„Mit großem Bergnügen und Intereffe habe ich den würdigen Mann 
ſelbſt feine neue Lehren vortragen hören, und bin völlig überzeugt 
worben, daß er zu den merfwürbdigften Erfcheinungen des achtzehn: 
ten Jahrhunderts, und feine Lehre zu den wirhtigften und kühn— 
fen Fortſchritten im Reiche der Naturforfchung gehört. Eine 
volſtändige Kritit aber kann nur durch Tange fortgefegte und zwar 
ebenio empirifche Prüfung vderfelben möglich werden.” Aud) 


— 
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Sömmering, Cuvier und viele Andere nahmen ſich ſofort 
der neuen Lehre an. Göthe ſagt: „ES iſt ein ſonderbarer Ein- 
wurf, den man gegen das Gall'ſche Syftem davon hergenom- 
- men hat, daß ed eine partielle Erflärungsweife fey von Er⸗ 
ſcheinungen, die aus dem geſammten organiſchen Weſen ihre 
Erklärung ſchöpfen, als wenn nicht alle Wiſſenſchaften in ihrem 
Urſprung partiell und einſeitig ſeyn müßten. Das Buchſtabiren 
und Syllabiren iſt noch nicht das Leſen, es führt doch aber da⸗ 
zu.“ Walther — nur des Kampfes vergeſſend, den alles 
große Neue um ſeine Anerkennung kämpfen muß — ſchrieb: 
„Die Luftgebäude der rationellen Pſychologie find zerfallen. Es 
giebt kein ontologiſches Wiſſen mehr und die Vernunft kehrt — 
nicht mehr in kosmologiſchen Antinomieen feindſelig den Dolch 
gegen ſich ſelbſt. Die Bahn iſt nun frei, und wer lacht nun 
nicht der ſelbſtgenügſamen Träumer, die durch ihr fälſchliſch ſo⸗ 
genanntes Wiſſen a priori der Nachforſchung im unermeßlichen 
Reiche der Naturerſcheinungen überhoben zu ſeyn wähnen. — 
Dies iſt die naturphiloſophiſche Würdigung der Gall'ſchen Un- 
terfuchungen.” Befonders erfolgreich war Gall's Beſuch ber 
Gefängniffe in Berlin und Spandau, wo er in Gegenwart hod> 
geftelfter Männer an mehreren Hunderten von Gefangenen bie 
Wahrheit feiner Lehre praftifch bewies. Bon Deutſchland wen- 
beten fih Gall und Spurzheim nah Paris, wo Gall 
blieb, während Spurzheim fpäter nah England ging. 
Beide gaben ihre Werfe in franzöftfcher, Spurzheim aud 
in englifcher Sprache heraus: und dies hauptfächlid war 
Urfahe, daß die Phrenofogie in ihrem Vaterlande in 
einen fo langen Winterfchlaf verfiel. Aus Spurzbeim’s 
Reife in England geben wir den folgenden Zug. Ein Artifel 
im Edinbnurgh- Review von 1815 hatte die Doftoren Gall 
und Spurzheim mit Schmähungen überhäuft. Dies beftimmte 
Spurzheim zu einer Reife nad Edinburgh. Er verichaffte 
fih einen Empfehlungsbrief an den muthmaßlichen Berfaffer je- 
nes ſchmähenden Auffages; er befuchte ihn und erhielt die Er- 
laubniß, ein Gehirn in feinem Auditorium und in feiner Ge— 
genwart zu zergliebern. Der Saal war fo voll, als er nur 
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ſeyn fonnte. Da ftellte Spurzheim mit dem Edinburgh- 
Review in der einen, und mit einem Gehirn in der andern 
Hand, jenen Behauptungen Thatfachen entgegen. Nur ber 
Berf. jenes Aufjages war nicht überzeugt, das Publifum glaubte 
unferm Landsmann, und dieſer eine Tag gewann über 500 
&ugen für bie faferige Struftur der weißen Subftanz des Ge- 
hirns. $. 7. Jetziger Stand der Wiffenfchaft. Bei den zahl« 
reihen phrenologischen Vereinen, die fi in den verfchiedenen 
Hauptftädten Schottlands, Englands, Irrlands, Frankreichs, 
Indiens, der vereinigten Staaten von NA. bis jet gebildet | 
haben, war e8 nicht anders zu erwarten, als daß die Phreno- 
logie auch fehon zu praftifchen Nefultaten führte. In Norda- | 
merifa, England und Schottland hat die neue Seelenlehre be- | 
reits einen bedeutenden Einfluß auf die Jrrenanftalten wie auf die | 
Strafanftalten-geübt. So wird z.B. die berühmte Frrenanftalt zu | 
Hanwell von Phrenologen geleitet, deßgleichen das Befferungshaus 
(Briedewell) zu Glasgow, und die große Strafanftalt auf der 
Inſel Norfolk in der Mitte des ftillen Deeans. Das Unterrichtswe— 
fen vieler Städte Norbamerifa’s, ja ſchon eines ganzen Staates, 
des Staates Maffachuffers, fteht unter der Leitung diefer in 
Deutfchland noch immer faft gänzlich, wenigftens praktiſch uns 
befannten Wiffenfchaft. $.8. Widerlegung einiger der Phreno⸗ 
logie entgegengefegten Einwürfe. $. 9. Unmittelbar praftifche 
Refultate der Phrenologie, die fchlagendften Beweije ihrer Wahr- 
beit. Der Berf. theilt hier unter Anderm einen Bericht von. eis 
nem nad) Neu- Süd- Wallis beftimmten mit 148 Verbrechern 
beladenen Schiffe mit, das nur dadurch der Gefahr einer aus- 
‚gebrochenen Berfhwörung entging, daß die Berbrecher phreno- 
logiſch unterfucht und die gefährlichften Leute als folche bezeich- 
net waren. $. 10. Verhaͤltniß der Phrenologie zur alten Pſy— 
hologie und zum Leben. Ein fehr ausführlicher Abſchnitt, in 
dem an die Vertreter der alten Schule der Seelenlehre viele 
Fragen geftellt find, welche von dieſen unbeantwortet bleiben 
‚werben. $. 11. Rückkehr der Phrenologie in ihr Vaterland. 
| Die Phrenologie ift in ihr Vaterland zurüdgefehrt, um ed — 
wie wir Alle zuverfichtlich hoffen — nie mehr zu verlaffen! 
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6) Theorie ver Verbrechen, auf Grundſätze der Phre— 
nologie bafirt. Bon Dr. Attompr. Leipzig, Wis 
gand. 1842.64 ©, | 

7) Ueber vagBerhältnif ver Phrenologie zum Stra f- 
recht. Von G. v. Struve. In von Jagemann’s und Nöll- 
ner’s Zeitfchrift für deutfches Strafverfahren. IH. Bd. 28 Hft. 

: Carlsruhe, Müller’fche Hofbuchhandlung. 1842. ©. 161 — 184. 

8) Singerzeige fürlinterfuhungsridter über die Zu— 
rehnungsfähigkteit, nah phrenologifhen Grund— 
fäßen. Als Anhang zu dem Aufſatze Nro. VIII. im 
vorigenHefte. Bon ©. v. Struve. Sn berfelben Zeit- 
ſchrift. I. Bd. 38 Hft. ©. 321 — 330. 

Billig wird der für wenig weife gehalten, der um einen Zweck 
zu erreichen, ein Mittel anwendet, das diefem Zwed geradezu 
widerfpricht. Es ift ziemlich allgemein anerfannt, daß unfere 
Zuchthäuſer oder Correktions⸗ (Befferungs>) Anſtalten die Pflanz- 
fehulen verhärteter Verbrecher find. Unſer Strafſyſtem muß 
daher, weil es jo weit entfernt ift, feinem Zwed zu entiprechen, 
ein verfehrtes feyn. Man fcheint in der That nad) dem bis- 
herigen Verfahren fait zu glauben, daß die Strafe in dem 
Urtheil beftehe, das ald Reſultat der Unterfuchung ber Rich— 
ter dem Schuldigen vorliedt. Man hat forgfältig den Thatbe- 
ftand unterſucht, man hat veiflich überlegt, wie lange ber 
Berbreher für feine Unthat im Kerfer büßen folle: ift aber 
das Urtheil gefunden, fo ſcheint Die Pflicht des Richters ge- 
than. Zufrieden, das beleidigte Gefeg an dem Verbrecher ge- 
rächt zu haben, überläßt man bdenfelben ohne weitere Sorge, 
ja mit dem Gefühl der Genugthuung, feinem ſchweren Schick— 
fal. Und doch verhält fih die Ausmittelung des Thatbeftandes 
und bas Finden des Urtheild zur Vollſtreckung ber Strafe, 
. wie bie Theorie zur Prarid. Glaube der nicht ein Eriminalift 
zu ſeyn, der nicht den Zuftand und die Refultate der Gefäng- 
niffe bis in's Einzelfte Tennt, der nicht den Verurtheilten Tag 
vor Tag durch fein ganzes Gefängnißleben in Gedanfen be 
gleiten fann und begleitet. in junger Menſch mit ftarf ent- 
wideltem Befämpfungstrieb, roh aber nicht böfe, erflicht im 
Handgemenge feinen Gegner, Er wird zu zehnjährigem Ge- 
fängnig verurteilt. Er ift ein ganz ungebilbeter, für Gutes 
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urd Schlechtes gleich empfängliher Menfh. Er verläßt das 
Sefingnig als der Schlechteſten Einer. Findet bier auch das 
Ehriitenwort feine Stelle: Herr vergieb ihnen, denn fie wiffen 
nicht was fie thun!? 

Woher aber Dieferttraurige, diefer fchredliche Zuftand un⸗ 
jerer Strafrechtspflege? Wir fehen auf die Strafen der Vorzeit 
als graufam zurüd: fürwahr, die Nachwelt wird uns fein 
befferes Lob zollen. Einen Menjchen der jchlecht ift, dafür zur 
Strafe noch jchlechter, einen Elenden noch elender machen! 
Man kann dieſe in der That unmenſchliche Rüdfichtslofigfeit 
mit dem böchften Gute des Menfchen, diefen Geiſt ſchnöder 
Nahe, der in unferen Strafgefegen lebt, vielleicht jo erklären, 
— emtihußbigen nie! — daß eine gewiſſe Philoſophie, die den 

wenigften Menſchen gegeben ift, dazu gehört, in lebendiger 
see das Berbrechen vom Verbrecher, das Lafter vom Lafterhaf- 
ten zu trennen, jenes zu verabjcheuen und diefen zu bemitleiden. 

Iſt es zu hoffen, daß diefer beflagenswerthe Zuſtand 

des Strafrechts jemals aufhöre? Ja, Gall’s, des Arztes, 
große Entdeckung wird gänzlich das praftiiche Strafrecht umge- 
ftalten. (So ſehr find alle Wiffenfchaften eines!) Denn 
diefe Entdeckung macht gleihfam mit Gewalt die Philofopbie 
zum Gemeingut Aller, indem fie unbeftreitbar beweist, daß 
in dem Lafterhaften zwifchen dem Lafter, einer Wucherpflanze, 
und bem Menfchen, dem Gejchöpfe Gottes, zu unterfcheiden ift, 
daß der Verbrecher ald Menſch nicht unfern Abſcheu, fondern 
unfer Mitleid verdient, daß er des Verſuchs der Befferung 
werth , und durch Belehrung und die Macht der Gewohnheit — 
durch beharrlides zur Ruhe bringen feiner niedern Triebe und 
durch Erwecken und Anregen feiner moralifchen und intefeftu- 
elen Gaben — der Befferung fähig ift. 

Die genannten Schriften find beftimmt, den Einfluß der 
Mrenologie auf das praftifche Strafrecht ausführlich nadzu- 
weifen. Dbwohl die beiden Berff. den Gegenftand auf verſchie— 
dene Weife behandeln, fo kommen ſie doch in den Refultaten 
überein. Die Schrift Attomyr’s ift bei weiten die ausführki- 
dere: doch verbreiten fi die Auffäge v. Struve's mehr über 
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die Hauptfache,, die Bollftredung der Strafe. — Bei dem bis 
jest fo geringen Umfang unferer phrenologifchen Titeratur be— 
darf ed wohl feiner bejonderen Entfhuldigung, daß wir in die— 
fer Bücherſchau auch die einzelnen in Zeitjchriften niebergelegten 
Auffäge berückſichtigen. Wir geben die allgemeinen Ideen der 
genannten Schriften. 

Der Berbrecher ift ein moralifch Kranker. Die Chriften- 
pflicht und das Intereſſe feiner Mitmenfchen, der moraliih Ge— 
funden, ſtimmt in der Forderung überein, ihm Hülfe zu reichen, 
ihn zu beffern. Niemand könnte wohl: Dagegen, gegen ben 
Grundfag der Befferung des Verbrechers als höchſtes Princip 
des Strafverfahrens an fich etwas einwenden. Warum ftraft 
der Bater das Kind? warım ftraft Got? Man könnte nur 
an der Ausführbarfeit der Idee zweifeln. Alle Fragen, die den 
Menfchen zum Gegenftand haben, müſſen vor Allem von ber 
Erfahrung beantwortet werden. Das menschliche Herz ift der 
gerade Gegenfag einer mathematifch conftruirten Mafchine, Die 
Erfahrung bat aber für die Ausführbarfeit der Idee entſchie— 
den. Es find bereits wahre Befferungsanftalten gegründet (S. 
den erften Aufſatz v. Struve’s), die an der Ausführbarfeit des 
Beflerungsfoftems feinen Zweifel übrig laffen. Freilich ift dies 
ſes Syftem von unferem bisherigen Syftem — wie die Nejul« 
tate beider Syſteme — fehr verſchieden, ja. ihm entgegengefest. 
Daher werben fi der Reform des Strafverfahrens in Theorie 
und Praris große Schwierigfeiten entgegenftellen. Gefeßgeber, 
Richter, Strafvollzieher,, alle müſſen ſchaffend neuern und än- 
bern, alle müfjen lang gewohnten Ideen zu Gunften der neu 
gefundenen Nefultate entfagen. Aber das Ziel ift ein ſchönes, 
ein großes. Es wird‘, erreicht, herrlich die Mühe lohnen. 

Bor Allem muß es der Gefesgeber ſchon im Gefegbuche 
ausfprechen, daß die Strafe zur Befferung des Schuldigen 
angedroht und vollzogen werde. Das Geſetz foll nicht mehr 
Nahe athmen, nicht Uebel um Uebel, nicht Haß um Haß foll 
mehr gelten. Warum follten die Gebote hriftlicher Moral nicht 
auch in der Strafgefeggebung ihre Stelle finden, zumal da bier 
die That am wenigften weit hinter dem Vorſatze zurücbleiben 
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würde? Wenn dem Verbrecher für die Unthat des Verbrechens 
Die Wohlthat der Beſſerung zu Theil wird, wie könnte ſchöner 
Böſes mit Gutem vergolten werben? 

Auch der Richter fteht alsdann würdiger und höher in 
den Augen des Berbreherd da, Nach dem bisherigen, wenig- 
ſſens dem gemeinen deutichen Verfahren, ftebt der Richter 
gleichfam als Partei, ald Gegner, dem Angeflagten gegenüber. 
Es gilt, wer von beiden den Sieg erringt, ob der Richter den |- 
Angeklagten überliftet, oder ob dieſer dem fehredlichen Unglüd 
des Zuchthaufes entgeht. Welche Worte fann in dieſem Kampfe 
der Richter gebrauchen, ald die Worte der Drohung (bed Be— 
fimpfungstriebes) und der Hinterlift und Falſchheit (des Ver— 
beimlihungstriebes)? Was Wunder, daß der Angeflagte die 
nämlichen Triebe feinem Feinde zum Widerftand entgegenfeut? 
Wie ganz anders der Richter, der zum Verbrecher fagen Fann: 
Du bift unglüdlich, weil du verberbt bift, du follft gebeffert 
und glüdlidy werden. Wohlwollen, Ehrfurcht, Gewiflenbaftig- 
feit, Hoffnung fpricht bier zu dem Schuldigen, und wird den 
göttlichen Funfen des Guten weden, der auch in dem verruch- 
‚teften Verbrecher Iebt. 

Man könnte irrthümlicher Weife gegen das Beflerungsiy- 
ftem einwenden, daß das Verbrechen nicht ohne Strafe bleiben 
dürfe, Daß ungeitige Milde zur Vermehrung der Berbrechen 
und ber Verbrecher beitragen werde. Die Milde ift nicht das 
Befen der Defferungeftafe; oft vielmehr bebarf.e& ber feeiten _ 
Strenge. Wie die Arznei oft fehr bitter fchmedt, wie der. 
Schmerz bei der Amputation eines Franken Gliedes durch's 
innerfte Mark dringt, fo wird ein lafterhafter Menfch nicht 
fchnell und fpielend zur Tugend geführt. Die Triebe, die Ge— 
wohnheiten, die ihm fo feit verbunden und die ihm fo Tieb ger 
worden find, daß fie ihn zum Verbrecher machten, follen von 
ihm getrennt, ihm entfremdet werden. Nichts kann ihm folchen 
Schmerz bereiten, wie dieſes. Aber während bisher der Ver— 
breder in dem Schmerze, den ihm die Strafe bereitete, gewöhnt 
lich weiter nichts, als die Macht des Stärferen fab, der er 
fih mit Zähnefnirfchen beugte, und wodurd feine Bosbeit nur 
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verſtärkt werden mußte, wird bei dem Beſſerungsſyſtem der 
Kranke früher oder ſpäter in den Plan des Arztes eingehen, 
und ſo die wahre Heilung möglich machen. 

Die Maßregeln der Beſſerung ſind Belehrung und Ge— 
wöhnung zur Tugend. Weil aber die Tugend, ein freier Ent— 
ſchluß, nicht direkt gelehrt werden kann, d. i. weil wir einen 
Menſchen nicht beſſer machen können, wenn er ſich nicht ſelbſt 
beſſer macht, ſo heißt Gewöhnung zur Tugend nichts anderes, 
als Gewöhnung zur ſittlichen Freiheit. Der Verbrecher ſoll 
ſelbſt ſeine ungezügelten Triebe bekämpfen lernen. Er wird 
daher vor Allem, um zum Nachdenken über ſich ſelbſt zu kom— 
men und um von allem ferneren Anſteckungsſtoff und Nahrungs 
ftoff feiner Kranfpeit getrennt zu feyn, in einfamem Gefängniß 
gehalten, — wie die Erfahrung gezeigt hat, eine eben fo beil- 
fame als bittere Arznei. Doch foll und darf die Einfamfeit 
nicht ununterbrochen feyn. Es foll und muß dem Gefangenen 7 
Unterricht zu Theil werden, nicht blos in der Religion, ſon⸗ 
dern in allem nüglichen Wiffen und befonderd demjenigen wo— 
für er Sinn und Anlage zeigt. Auch darf die Einfamfeit, ſelbſt 
mit den bezeichneten Erheiterungen, nicht zu lange dauern, (et- 
wa das erfte Drittheil oder Biertbeil der Strafzeit) denn wie 
fie die Energie der finnlihen Triebe, fo vermindert fie auch 
diejenige ber intelleftuellen und moralifchen Anlagen, und er— 
ihwert dem Sträfling nad feiner Freilaffung fein weiteres 
Fortfommen. Nichts defto weniger darf Verkehr nür erlaubt 
werden unter foldhen Sträflingen, welche fchon auf dem Wege 
der Befferung Fortfchritte gemacht haben, und auch da nur 
mit weiſer Borfiht. Die Arbeit darf nicht ald Zwang auf- 
erlegt werben, fondern fie muß dem Sträfling durch den inne= 
ren Trieb zum Bedürfniß werden, und die Erftarfung dieſes 
Triebes ſoll bei ihm durd das Bewußtfeyn befördert werben, 
daß, bevor er arbeitiam geworben, er nimmermehr als geheilt 
angejeben werden könne. In folcher Weife wird fih von innen 
heraus entwideln, was von außen nicht in den Menfchen hin- 
eingeprägt werben kann. Und wer bei folcher Behandlung 
nicht beſſer, nicht arbeitfam, rubig, friedlich, ehrerbietig und - 
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dankbar wird, Der zeigt Deutlich, daß er ein gefährlicher Menſch 
and daber nicht fähig fey, dem freien Verkehre mit der Geſell— 

Schaft zurückgegeben zu werden. 

Was endlich die Frage nad der Zurechnungsfähigfeit be- 
trifft, \o hebt uns der eine Gefihtspunft: die Verbrecher find 
moraliſche Kranfe, auf einmal über dieſe allerſchwierigſte Frage 
des Strafrechts gänzlich hinweg. Ob ein Menſch ſeinen Mit— 
menſchen erſchlagen hat, weil ſein Zerſtörungstrieb oder ſein 
Erwerbtrieb überwiegend vorwaltete, oder momentan krankhaft 
aufgeregt war, oder endlich, weil eine ſchlechte Erziehung und 
boͤſes Beiſpiel ihm die Heiligkeit des Menſchenlebens nicht ge— 
wahren ließen; in allen dieſen Fällen iſt es im Intereſſe der 
Gefeltihaft, wie Des Kraufen, daß er in einer Heilanſtalt ver— 
wahrt und zum Zwede ſeiner Befferung geeignet behandelt 
werde. 

+ 9) Ueber die Erziehnug nach phrenologiſchen Grund— 
ſätzen. Bon ©. v. Struve. In Dr. Mager's pädagogi- 
ſcher Revüc. Dritter Jahrg. V. Bo. Oktoberheft. Stuttgart, 
Gaft’fche Buchhandlung. 1842. ©. 345 — 360. 

. Der vorliegende Aufjag giebt nur Umriffe: um fo fürzer 
müflen wir uns fallen. Das Wort Erziehung bat eine dreifache 
Deventung: im weiteften Sinne bezeichnet es die Gefammtbil- 
dung des Menfchen in Bezug auf Körper und Geift, im enge: 
ren Sinn begreift es die ganze moraliſche und intelleftuelle Bil- 
dung, und im engften Sinn, dem Unterricht, der intelleftuellen 
Bildung, gegenüber, die Charafterbifdung des Menſchen. Auf 
die phyfifche Erziehung übt die Phrenologie weniger direkt 
als indireft ihren Einfluß, indem fie den längft anerkannten, 
aber nicht immer befolgten Grundjag,, der in den Worten: 
mens sana in corpore sano gegeben ift, recht lebhaft zur 
Anfhauung bringt. Das Gehirn, das Werkzeug des Geiftes, 
it ein Theil unferes Körpers. Wenn wir alfo den Körper 
kräftigen, fo fräftigen wir den Geift, und wenn wir ohne den 

Körper, oder auf Koften des Körpers ben Geift bilden ober 

den Charakter ftärfen zu fönnen meinen, fo irren wir. Insbejon- 


dere ift auf Die Temperamentsverjchiedenheit der Kinder beim 
7* 
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Unterricht NRüdficht zu nehmen. in Kind z. B. mit vorwal—⸗ 
‚tendem Nerven = und Gehirnleben muß in feiner Lernbegierde 
befcehränft werden, während bei phlegmatiſchem Temperamente 
auf Uebung der Geiftesfräfte gedrungen werden muß. Bei als 
len Temperamenten aber find vorzüglich förperliche Hebungen an 
ihrer Stelle, zugleid als das befte Mittel, dem ſchädlichen Vor— 
walten irgend welches Temperamentes zu begegnen. Alle Tem— 
peramente, inwiefern fie franfhaft oder überwiegend find, führt 
vermehrte Körperfraft auf ihre Norm zurück. Denn ein ftarfer 
und gefunder Körper giebt dem ihn bowohnenden gefunden Geift 
die volle Herrſchaft über ſich ſelbſt. Was ferner der phyſiſchen 
Erziehung gegenüber die geiftige (moralifche und intelleftuelle) 
Erziehung betrifft, fo hat erft die Phrenologie die bier jo wih- 
tige Wahrheit zum klaren Bewußtjeyn gebracht, daß die intels 
leftuelle und die moralifhe Bildung an und für ſich verfchieden 
find, daß Wiffen und Wollen, Kenntniffe und Sittlichfeit, Ver— 
ftand und Herzensgüte nicht daffelbe und nicht auf demfelben 
Wege zu erreichen find. In unfrer Zeit wird zu fehr die Bil- 
dung des Charakters gegen die intelleftuelle Bildung vernad)- 
läßigt, indem man zu glauben fcheint, daß mit der legteren die 
erftere gegeben fey. Die Phrenologie zeigt aber, daß, da die 
Drgane ber ntelligenz geübt werden können, während bie 
Drgane der Meral ruhen, man zu den Ietteren direkt fprechen 
müffe, wenn man fie üben und ftärfen will, und daß man die 
finnlihen Organe im Leben befämpfen müffe, um fie zu un— 
terdrüden und zu ſchwächen. (Daber die alte Wahrheit, daß. 
in der Erziehung Worte nichts, Beifpiele Alles vermögen.) 
Diefem Grundfage folgt man in denjenigen Schulen Großbri— 
tanniens, die nach phrenolsgifchen Gruntfägen eingerichtet find. 
Der Berf. fagt hierüber: (S. 358.) „Da begleitet der Lehrer 
bie Kinder nad) den Schulftunden auf den Spielplag, und ver— 
anlaßt bie älteren unter ihnen, für die jüngeren zu forgen und 
fie zu unterhalten. So wird Wohlwollen und Kinderliebe ge- 
übt, Er verfieht fie mit Spielfahen und Iehrt ein jedes das 
Eigenthum des andern achten, die Häufer, die es aufgeführt 
hat, nicht verlegen, Sp wird der Erwerbötrieb und die Selbft: 
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fucht in die rechten Schraufen verwiefen und die Gewiffenhaf- 
tigfeit geſchärft. Auf der andern Seite ift es oft nothwendig, 
zu ftarf entwidelten Vermögen, 3. B. dem Befämpfungstrieb, 
Zerftörungstrieb u. |. w. entgegen zu wirfen. Diefes geſchieht 
nicht Dadurch, dag man fie reizt, daß man Strafen verhängt, 
zankt und ſchlägt, fondern dadurch, daß man fie unangeregt 
lit. Jeder Theil des Gehirns wird jchwächer und weniger 
zur Thätigfeit geeignet, wenn man ihn in bauernder Ruhe er- 
hält. Demgemäß lehrt man die Kinder in jenen Schulen nicht 
blog, Daß es unrecht und fündhaft ſey, den niedrigen Gefühlen 
nachzuhängen, jondern man vermeidet auch forgfältig jede Ge- 
fegenheit, welde dieſelben aufregen könnte.“ (Hear him! 
. möchten wir befonders bei den legten Worten des Berf. hin- 
zufegen.) Was endlich die intelleftuelle Bildung oder den 
Unterricht betrifft, fo giebt uns auch bier die Phrenologie die 
feitenden Grundfäge an die Hand. Das Gehirn, ein Theil \ 
des Körpers, wird, wie jeder andere Küörpertheil oder wie der 
Körper überhaupt dur) "mäßige Uebung geftärft, wogegen es 
einerjeitö bei Vernachläſſigung und Nichtübung in der Ausbil: 
dung zurückbleibt, andererjeits durch übermäßige Anftvengung, 
bejonders in der erften Jugend, überreizt, erfchlafft, Franf wird, 
und fo in der Rüdwirfung die Gefundheit des Körpers über- 
baupt untergräbt. Die Anwendung für den Unterricht ergiebt 
fih von ſelbſt. Ein anderer Grundfag: Der Erfenntnigorgane 
find viele; man wird alfo nicht nur den Unterricht unendlid) 
erleichtern, wenn man mit den verfchiedenen Unterrichtsgegen- 
ftänden wechfelt, iind überhaupt den Unterricht auf Die verjchie- 
denen Organe berechnet, ſondern ihn auch dann erft wahrhaft 
fruchtbar machen. Der Berf. fagt darüber: (S. 357.) „Der 
Unterricht in den Sprachen wendet fich zunächft an den Sprach— 
finn, im Zeichnen an den Geftaltfinn und Zufammenfegungs- 
finn, im Malen außerdem an den Farbenfinn, in der Natur- 
gefhichte an den Gegenftandfinn, in der Gefchichte an den Zeit 
und Thatfachenfinn, in der Erbbefchreibung an Größenfinn und 
Ortsſinn, im Rechnen an den Zahlenfinn, in der Muſik an 
Ton- und Zeitfinn, und bei allen Inftrumenten an ben Ge: 
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wichtsfinn, an den legteren überhaupt bei allen Lehrgegenſtän— 
ven, welche eine zarte Abwägang des auszuübenden Druds 
vorausfegen. Inſofern jedoch ein folder Lehrgegenftand nur 
durch Worte mitgetheilt wird, nimmt er zunächft nur den Wort- 
oder Spracdfinn des Kindes in Anſpruch und das ift bei den 
meiften der genannten Lehrgegenftänden der gewöhnliche Fall. 
Daher wird diefer Sinn bei den Kindern gewöhnlich übermäßig 
Hark angeftrengt. In demfelben Maße, im weldhem man an— 
dere geiftige Kräfte bei dem Unterrichte betheiligt, 3. B. den Ge— 
kalt: und Farbenfinn durch Borzeigung der Bildniffe der be- 
fprochenen Gegenftände, den Gegenftandsfinn durch Borzeigung 
des befprochenen Gegenftandes felbft, die Bergleihungsgabe 
durch Anregung des Schülers, den Vehrgegenftand mit anderen 
zu vergleichen, das Schlußvermögen durd Aufforderung deſ— 
felben, nach den Urſachen einer Erſcheinung zu forichen u. f. w. 
in demfelben Maße wird der Sprachſinn erleichtert nad) dem 
Grundjage, daß mehrere Finger eine Laft Teichter heben, als 
ein einziger. Ein Unterricht, welcher in der angegebenen Weife 
auf möglichſt gleihmäßige Bertheilung der Arbeit über alle 
Richtungen des Geiftes und alle feine Organe. hinwirft, wird 
nicht nur weit größere Nejultate erzielen, fondern auc die 
Kinder in ftets wachfender Freudigfeit beim Lernen erbalten. 
Denn jede Thätigfeit einer geiftigen Kraft ift fo ange mit an— 
genehmen Empfindungen verbunden, als fie ihrem natürlichen 
Stärfegrade entfpricht, und erft mit dem Augenblide tritt Uns 
bebaglichfeit ein, ‚da man ihr mehr zumuthet, als fie Teiften 
fann. Ein großer Fehler unferer Erziehung befteht darin, daß 
man gewöhnlich die mächtigen Kräfte, welche Das Empfindungs- 
vermögen in fich ſchließt, und wenigſtens mehrere der zum Dar- 
ftellungsvermögen gehörigen nicht auffordert, die Yaft des Un— 
terrichts mittragen zu belfen. Sie erleichtern alſo wicht nur 
den übrigen nicht ihre Arbeit, fondern bleiben überdies felbft auch) 
auch ungeübt.” Der Verf. fagt über den Religionsunterricht, was . 
mit dem oben über die fittliche Erziehung gefagten zufammenfällt : 
„Allerdings erhalten die Kinder NReligionsunterricht, allein diefer 
beiteht nur in Werten, welche man an fie richtet, und welche 
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man auswendig lernen läßt. Worte richten ſich unmittelbar nur an 
den Wortſinn. Der Anblick menſchlichen Unglücks dagegen wen— 
det ſich an das Wohlwollen und ruft dieſes um Hülfe und 
Theilnahme an, der Anblick der Wunderwecrke Gottes erweckt 
Ehrerbietung und den Sinn für das Wunderbare, der Anblick 
der Schönen Natur und menfchlicher Kunftwerfe regt den Schön- 
beitsfinn an. Sind auf ſolche Weife die Gefühle des Kindes 
angeregt, dann werden Worte des Ernſtes und der Belehrung 
tiefen und ergreifenden Eingang finden, außerdem nicht. Al— 
(rin nad) der jeßt berrichenden Methode ſoll durch Worte Alles 
geicheben. Durch Worte wird der Athlet nicht ftarf, fondern durch 
Uebung feiner Muskeln; durd Worte wird fein Mufifer gebildet, . 
jondern durch tägliche Hebung in der Muſik. Allein den wichtigften, 
erbabenjten Kräften des Menjchen werden nur Worte gemidmet.“ 

10) Ein Bart über Gall's Schädellehre. An die hod- 

geehrte Berfammlung deutfher Naturforfder 
und Aerzte zu Pormont. Bon Guſtav Scheve. Hei- 
delberg 1839. (Abgedrudt in der Hygea, Zeitſchrift für 
fpeeififehe Heiltunde. VI. Bv. 1. Hft.) 

Ich fteige die Stufen des Tribunals berab, auf dag ich mic) 
vielleicht zu kühn gewagt, um der VBollftändigfeit wegen bier 
einen kleinen Auffag zu nennen, der eine im Gebiet der Phre— 
nologie von mir gemachte Entdeckung befpridt. Bor einigen 
Jahren fand ich, daß man dur einen Drud auf die Stelle 
irgend eines Organes einen dieſem Organ entfprechenden Traum 
hervorrufen kann. Ich ftellte dies in einem kleinen Aufſatze 
dar und übereichte ihn der Berfammlung deutfher Naturforfcher 
und Aerzte zu Pyrmont zur Prüfung und Begutachtung der 
Sache. Diefe ſcheint jedoch nur wenig Anklang gefunden zu 
baben, vielleicht weil das Intereſſe an der Phrenologie felbft 
nur gering war. Gleichwohl möchte die Entdeckung nicht ganz 
unwichtig feyn, theils weil auf diefem Wege die Wahrheit der 
Phrenologie Fategorifch bewiefen werden fann, theils weil die 
Entdeckung der Wiffenfhaft felbft in mancher Hinficht nützlich 
zu werden verfpricht. ch behalte mir vor, die Sache fpäter, 
wenn fie beffer zur Reife gediehen feyn wird, ausführlich zur 
Sprache zu bringen. 


—— — 


VII. 
Miscellen. 


Von 
Dr. Eduard Sirſchfeld. 


Maapftab für phrenologiſche Zeichnungen. 


&; gewährt für die phrenologifchen Zeichnungen nit unwe— 
fentliche Bortheile, wenn man bei denfelben einen Maaßſtab zur 
. Hand hat, nad) dem ſich Größe und Verhältniſſe in der Natur 
gleich ſinnlich veranſchaulichen Taffen. Folgende Vorrichtung, 
die bei den Lithograpbieen des Kopfes der Gottfried ange- 
wendet worden ift, erfüllt diefen Zwed auf einfache Weiſe ähn— 
li den Mifrometern bei den mifrosfopifhen Meflungen, wo— 
durch jede Vergrößerung fofort auf ihre wirklichen Verhältniſſe 
zurüdgeführt werben kann, und ich erlaube mir daher ihre Be— 
nugung bei vorfommenden Fällen anzuempfehlen. Um Einheit 
in den Meffungen deutjcher Phrenologen zu erzielen babe ic) 
bei Einrihtung meines Apparated das Preußifche (Berliner) 
Fußmaaß zum Grunde gelegt: 

Bier Holzſtäbchen, die gleihförmig mit 12 Heinen, einen 
Berl. Zoll weit von- einander entfernten, Löchern durchbohrt 
wurden, find fo zufammengefügt, daß fie ein Duadrat von 
15° bilden. Durch die Löcher geben zu den gegenüberftehenden 
Stäbchen Seidenfäden, burd deren Kreuzung ein Ne von 
feinen Duadraten, einen Zoll groß, gebildet wird. Stellt man 
nun dieſes Net, welches auf einem Geftelle ruht, mittelft dei- 
jen e8 beliebig höher oder niedriger gerüdt, oder von dem es 


Miscellen. 105 


auch ganz entfernt und vermöge eines Heinen Fußes auf den 
Tiſch gebracht werden fann (j. d. Zeichnung) Iunmittelbar vor 
dem zu zeichnenden Gegenftande auf, fo läßt ſich dieſer in 
jeder befiebigen Größe fo zu Papier bringen, daß die Linien 
des Netzes, die entweder ganz ausgezogen ‚oder blos angedeu- 
tet werben können, grabezu feine natürliche Größe in Preufi- 
ſchen Zollen angeben. Für alle gewöhnlichen phrenologifchen 
Jeihnungen reiht das Geſammtmaaß von einem Berliner Fuße 
oder vielmehr von 15 Zolfen aus, und das Verfahren dient 
ſowohl bei Handzeichnungen als bei Umriffen mit dem Stord)- 
fnabel oder bei Daguerrotypirungen auf gleich fichere Weife. 
Die Zeichnung verfinnlicht die Vorrichtung zur Genüge: A, ift 
der Holzrahmen mit dem Netze von Seidenfäden. B. das Ge- 
fell. c. eine Schraube, um die obere Hälfte des Geftells, 
die fih in ber unteren auf und nieder fchiebt, an jedem ge= 
wuͤnſchtem Punfte feftzuhalten. d, der Fuß, welcher fid) von dem 
übrigen Geftelle trennen läßt, damit der Rahmen auf den Tifch 
gefeßt werden kann. 

Das Ganze ift fo zufammengefügt, daß die einzelnen 
Theile leicht aus einander genommen werden fünnen, um etwa 
auf Reifen mitgeführt zu werben. 


Gypsabgüffe. 

Die gewöhnlihe Weife Köpfe Lebender in Gips abzufor- 
men ift mit Unbequemlichfeiten verbunden, welche den Entſchluß 
fih einer ſolchen Oparation zu unterziehen, nicht ganz leicht 
werden laffen. Ueberdies vertheilt fih das Haar, wenn e8 ei- 
nigermaßen ftarf ift, nicht mit völliger Gleichförmigfeit über 
den Kopf, mag man baffelbe nun blos fchlicht ordnen, oder 
mit einem Netze überziehen. Es wäre daher im Intereſſe der 
MWiffenfhaft, die durch DVergleihung der Gehirnbildung Ieben- 
der Individuen mit ihren geiftigen Thätigfeitsäußerungen die 
wefentlichfte Förderung zu gewärtigen bat, im hohen Grade 
wünfchenswerth, wenn ein Verfahren ermittelt würde, auf leichte 
und möglichft angenehme Weife ein treues Abbild der Kopf: 
und Gefidhtsformen zu befehaffen. Und nicht allein für die 
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Phrenologie, aud für Künftler, Bildhauer und Maler, jo wie 
zur willfommenen Befriedigung der Wünſche und Bedürfniffe 
vieler Freundesherzen', denen ein treuer Abguß der Gefichtszüge 
und der Kopfform ihrer Lieben eines der willfonsmenften An— 
denfen bilden dürfte, muß eine ſolche Erfindung von großem 
Werthe feyn. - E8 erjcheint daher in unferem erfindungsreichen 
Jahrhunderte als eine wiürdige Aufgabe für Befähigte, ſich 
die Ausfüllung diefer Lücke — nad dem Vorbilde der natur- 
getreuen und rajchvollendeten Lichtbilder etwa — angelegen ſeyn 
zu laſſen. Um hiezu noch mehr anzufpornen, bat Herr W. 
M'Pherſon Adams (cf. Phrenological Journal and 
Magazine of Moral Science. Vol. XV. Nro LXXII. 
pag. 283.) einen Preis von 60, Fridrichsd'or für Die Angabe 
einer Methode, Gipsabgüffe zu nehmen, wobei die bisherigen 
Unbequemlichfeiten vermieden würden, ausgejegt, und ift es zu— 
dem unferes Erachtens nicht zu bezweifeln, daß bei der viel- 
jeitigen Anwendung, welche eine ſolche Erfindung geftattet, der 
Urheber derjelben, wofern er felbft Künftler wäre, ſchon durch 
ihre praftiihe Ausübung ſich eines fehr reichlichen Lohnes ver- 
fichert halten dürfte. Wir wollen daher nicht unterlaffen, gleich 
von vorn herein die Aufmerkſamkeit auf diefen Gegenftand zu 
lenfen und unfre Lefer zur Förderung deffelben, fey es durch 
eigne Kräfte, fey es durch Benutzung fonftiger mechanifcher 
Talente, aufzufordern, 

Wir bemerken noch, daß vor einer Reihe von Jahren ung 
. das Gerücht zu Ohren fam, als fey in Paris derartiges mit 
telft einer Art metallener Maffe, durd welche eine große Menge 
Stifthen fih auf und nieder bewegen und in jeder Stellung 
ſich plöglich zugleich firiren ließ, zu Stande gebradt. Später 
bat indeß nichts Näheres darüber verlautet und willen wir 
nit, was ober ob überhaupt etwas bei jenem Gerüchte zum 
Grunde gelegen bat, — 
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VIII. 


Ueber den Verfall der Geiſteskunde, die 
Entdeckung der Phrenologie und deren 
praktiſche Bedeutſamkeit. 


Von 


Sir George Mackenzie Bt. !) 


&; ift eine hinreichend befannte Thatſache, daß die Geiftes- 
funde bei dem großen Publicum nur geringe Theilnahme ge: 
funden hat. Man hat zur Erflärung dieſer Vernachläßigung 
"mancherlei angeführt; der Hauptgrund feheint in der Art und 
Weiſe zu liegen, wie die Lehre in den Schulen behandelt wird. 
Der Mangel an Befriedigung unfrer Gefühle durch eine Wif- 


1) Der Auffaß , urfprünglich zu einem Bortrage in einem Briti- 
ſchen Bereine beftimmt, warb von dem um bie Phrenologie vielfach ver- 
dienten Berfaffer felbft nachgehends für unfere Zeitfchrift vorgerichtet 
und ung zur Benügung für diefelbe überwiefen. Was berfelbe von 
Britanien fagt, gilt in ganz gleicher Weife auch von Deutfchland, 
und ber eivilifirten Welt überhaupt, wie fih namentlih aus der an— 
mittelbar folgenden Abhandlung näher ergeben wird. Es ift für ung 
Deutfche ſehr wohltuend zu hören, wie der ausgezeichnete Engländer 
fih über unfere Landsleute: Gall und Spurzheim und ihre Ent- 
deckungen ausfpricht. D. Red. 
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fenfchaft, die feine nüglihen Zwecke verfolgt, auf feine vor- 
theilbringende Weife im Leben angewendet werden kann, hat 
die menfchlichen Kräfte veranlagt, ſich ausfchließlicher anderen 
Kenntnißzweigen zuzumwenden, welche den, mächtigen Reiz be= 
figen, ein neues Feld für Entdedungen zu eröffnen, die aller- 
dings Beftrebungen, welche die Ausſicht bieten, die Genüffe 
und den Wohlftand der Gefellichaft zu mehren, eine verhält- 
nigmäßig lebhaftere Freude gewähren. 

Obgleich in der Wirklichkeit ein fehr weites Feld für Ent- 
deckungen in dem geiftigen Weſen des Menjchen offen liegt, 
obgleich ed unferem Nachdenfen nicht entgehen kann, daß jeg- 
liche Beziehung in feinem Leben, daß das Verhalten zu den 
Förberungsmitteln feines Glüded und zu feinem Schöpfer von 
der Befchaffenheit abhängt, welche fein Geift empfangen hat, 
fo ift wegen der offenbaren Anziehungsloſigkeit dieſer edle— 
ren Studien dee Menſch doch weit gejchäftiger geweſen, bie 
Würde feiner Natur dur zu begieriges Streben nad) Reich: 
thum und durch Benugung deffelben zu bloßer Befriedigung ber 
Sinnenluſt und Eitelfeit zu untergraben. Daß die Art, wie 
die Geiftesfunde in den Schulen gelehrt ward, an ihrer Ver— 
nadhläffigung Schuld ift, gebt Schon daraus hervor, daß von 
ihren Lehrern felbft kaum irgend eine neue und weſentliche Ent- 
defung ausgegangen und daß deren Borlefungen mit wenig 
oder gar feiner Beränderung immerdar in berfelben herkömm— 
lihen zwar prunfenden aber trodenen und unbefriedigenden 
Weife wiederholt wurden. Selbft die glänzendfte Berebtfamfeit 
fonnte nicht feffeln, da Feine Hoffnung zu neuen Entdeckungen 
vorlag — nur dogmatiſche und unbrauchbare Unficherheit ge— 
geben wurde. Die Gefammtheit der Kenntniffe über die Gei- 
ftesfräfte ward Durch das Nachdenfen Einzelner über ihr eignes 
Selbitbewußtfein zufammengebradht, auf das Selbfibewußtfein 
Anderer dabei aber zu wenig Rüdficht genommen, wie wenn 
ed nicht eine auf der Hand Tiegende Thatfache wäre, daß faum 
zwei Menſchen ganz auf die gleiche Weife empfinden oder die 
gleichen Geiftesfräfte befigen, daß die Charaktere, Die Neigungen 
und Handlungen der Menfchen eben fo verfchieven von ein- 
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ander find, als ihre Gefichtszüge, und daß -vor Allem einige 
Menden ein hohes Maaß geiftiger Kräfte entfalten, während 
Andere diefelben nur in einem bejchränften Grade zu äußern 
vermögen. Dan kann unmöglich annehmen, daß dergleichen 
Thatfachen den früheren Lehrern der Geiftesfunde zu ihrer Zeit 
unbefannt waren. Sie müfjen ſolche Dinge als zufällig, nicht 
im Weſen jelbft begründet und daher nicht ald bemerfenswerth 
betrachtet haben. Ihre Beichreibung der Geiftesvermögen war 
ter Art, daß die Schüler nur den Eindrud einer das wirkliche 
Leben nicht weiter berührenden Declamation davon nah Haufe 
trugen und, jobald fie zu hören aufgehört, beinahe wieder ver— 
gaßen, daß es überall eine Geiftesfunde- gebe, — Wie anders 
dagegen das Studium der phyfiichen Welt; Die Erfcheinungen 
der Materie bieten ein unbegrenzted Feld für Entdeckungen, 
den entfprechendften Lohn für die Mühe des Forſchers. Hier 
gewahrt er auf jedem Schritte die Entwidlung neuer Erfchei- 
nungen, ſieht neuen Gebraud bereits entdedter Gefege und 
während er die Wunder der Schöpfungsfraft anftaunt, beloh- 
nen fich feine Entdeckungen nicht allein durch Die Befriedigung 
vorhandener menfchlicher Bedürfniffe, jondern fie ſchaffen deren 
fernere felbft, und für’ den Emfigen enjpringt Gewinn aus 
jolher Vermehrung. 

Wer die Gefchichte der Geiftesfunde Tiest, fucht vergebens 
nach ihrer Anmwendbarfeit auf Erfüllung menſchlicher Wünfde, 
Abhülfe menfchlicher Bedürfniſſe oder Erleichterung menſchlichen 
Elendes. Ebenſo wenig wird er finden, daß bie metaphyſiſchen 
Schlußfolgerungen ung Menfchen befähigt haben, auf practifch 
nugbare Weife, die Berhältniffe in welche wir zu ber Außen— 
welt, zu unfern Mitmenfchen und zu unferem Schöpfer geſtellt 
worben find, zu ergründen. 

Thatſachen, wie die oben angedeuteten, fennt jedes Welt: 
alter, die, wenn fie gleich die innige Verbindung, welde zwiſchen 
unferm Körperzuftande und der Kraft unfers Geiftes beftebt, 
zur Genüge nachweifen, doch als Wegweifer zur Entbedung - 
derjenigen Körpertheile , von deren gefunden ZJuftänden bie 
tüchtige Aeußerung jener Kraft abhängt, gänzlich) nn 
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tigt blieben. Man fah, wie der Gebrauch gewiffer Getränfe 
befondere Geiftesfräfte anfangs aufregte und hernach zerftörte, 
fab, wie Krankheiten mächtig in die gefammten Geiftesvermö- 
gen eingriffen, fremdartige Gedanfen, Sprade und Handluns 
gen bedingten, allein die Urfache ſolcher Veränderungen warb 
nicht ermittelt und der Aberglaube fchrieb dergleichen Erſchei— 
nungen dem Spiele böfer Geifter zu. Hie und ba gelangte 
man endlich zu der Einſicht, daß der Sitz der Geiftesfraft im 
Gehirne fey, einem Gebilde des menjehlichen Organismus, vef- 
fen Beftimmung bisher noch unbefannt geblieben war. Einige 
faßten felbft den Gedanfen auf, daß verfchiedene Theile des Ge— 
hirns als befondere Organe verfchiedenen Geiftesverrichtungen 
dienten und der Kopf wurde demgemäß abgetheilt. Dem Scarf:. 
ſinne Gall's aber, des Mannes, den wir ald unfern Meifter 
ehren, blieb es aufbehalten, einige beftimmte Thatfachen zu be> 
obachten und den glüdlihen und philoſophiſchen Entfchluß zu 
faffen, die Köpfe folder Leute, welche eine einzelne beſondere 
Eigenfchaft in vorherrfchendem Maaße fund gaben, mit denen 
andrer Individuen zu vergleichen, welche dieſelben Eigenſchaf— 
ten nur in unbebeutendem Grade äußerten. Nachdem er biebei 
hinreichend auffallende Unterfchiede bemerkt, ging er an die Ana= 
tomie des Gehirns, um eine fichere Grundlage für die Phyfio- 
logie defjelben zu gewinnen. Durch neue Zergliederungsmetho- 
den warb unter Beihülfe des Tiebenswürdigen und tiefvenfenden 
Spurzheims bie Anatomie des Gehirns vervollftändigt, und 
wenn gleih anfangs als Neuerungen von lang gewohnter Rou—⸗ 
tine beftritten, wurden fie Doch alsbald allgemein als ent- 
Iprechend anerkannt. Die auf biefelben gegründete Phyfiologie 
aber wird, wenngleich fie unter Aerzten eine günftige Auf- 
nahme fand, von dem großen Publicum noch nicht in dem 
Maaße gewürdigt, wie es bermaleinft und zwar um fo eber 
der Fall fein wird, je thätiger und umfichtiger die Bebauer die— 
jes Feldes ihre Aufgabe zu löſen ſich befliffen zeigen. Dann 
wird anerfannt werben, wie bie Phrenologie durch Thatſachen 
nachweist, daß das Gehirn den Mittelpunkt aller Nerventhä- 
tigfeit “piidet, * es die durch die Sinne empfangenen Ein— 
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brüde in fih aufnimmt und dur Vermittlung der Nerven die 
Defehle des Willens zur Vollziehung gewiffer Handlungen in 
den Körper und feine Theile hinausfendet, daß es endlich aus 
einer Menge von Organen zufammengefegt ift, deren jebes 
eine beſondere Geiftesfraft zu ihrer Thätigfeitsäußerung be= 
fähigt. — 

Nah und nad) wurden die Thätigfeitsfphären der einzel- 
nen Kräfte genauer beftimmt, andere, die man früher nicht als 
eingeboren, ſondern mehr als angeeignet betrachtet, wurben als 
folde erkannt und ihre Organe ermittel. Manche Leute haben 
einen fanften Charakter, Andere find heftig und der Unterfchied 
in ihrer Drganifation fpringt in die Augen. inige zeichnen 
Gh im Rechnen aus, andern wirb dies ſchwer; einigen ftehen 
die Worte pöllig zu Gebote, fo daß fie ihnen beim Sprechen 
niemals fehlen, während andere kaum zwei Sätze gehörig zu 
verbinden vermögen; einige denken raſch und ſcharf in Dingen, 
die ein reifes Urtheil erfordern, andere find langſam und ſchwer⸗ 
fällig; einige lieben den Kampf, andere ziehen ben Frieden vor; 
einige. find gottesfürchtig, andere profan; ginige haben Kinder 
gern, andere meiden fie; einige find geduldig und ausdauernd, 
andere flüchtig und übereilt, und fo Tiegen fih noch eine Menge 
Gegenfäge- in den Charakteren aufführen, welche gemeiniglic) 
ald Folgen der Berhältniffe, der Gewohnheit und Erziehung 
betrachtet werden, von denen der Phrenolog aber weiß, daß 
fie in Berfchievenheiten der Drganifation begründet Tiegen. 
Wollte ih auf Alles aufmerkfam machen, was die Phrenologie 
in Bezug auf das Wefen des Menfchen aufgeklärt hat, jo müßte 
ih das gefammte Syftem und- feine Anwendung auf die Ver: 
hältniffe des Lebens darlegen. Mir genügt es zum Beften 
Derer, welche noch wenig von unferer Wiffenfchaft fennen, hier 
auszufprechen, daß, gleih wie es dem Schöpfer in Seiner 
Weisheit gefallen hat, die Natur des Menfchen fo zu bilden, 
dag feiner dem anderen weder äußerlich noch an inneren Gei- 
ftesgaben gleicht, es ihm nicht minder gefallen hat die Kennt- 
niß gewiffer Naturgefege ung zugänglich zu madyen, durch de— 
ren Benugung unfer Gefchlecht feine phyfifchen, moralifchen 
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und intellectuellen Kräfte ungemein zu fteigern im Stande ift. 


Indem die Phrenologie nur auf mangelhafte Bermögen hin— 
weißt, beftimmt fie und den Lehren der Natur zu folgen und 
biefelben durch zweckmäßige und vorzugsweife Hebung auszu— 
bilden; und wenn wir andererfeits gewiffe thierifche Triebe und 
Gefühle zu ftarf entwidelt gewahren, jo finden wir ung da— 
durch aufgefordert, diefe durch Entfernung aller Gegenftände 
und Meidung aller Geſpräche, welche fie aufregen Fünnten, in 
Unthätigfeit zu erhalten. Es ift keinesweges wie manche fagen, 
genügend, zu warten bis fid) Aeußerungen Fund geben, wo wir 
dann auch ohne Hülfe der Phrenolögie wiffen, wie man fie 
im Zaume zu halten bat. Fährt man mit folcher Behandlungs- 
weife fort, fo wird die Welt nicht vorwärts gehen. Der Phre- 
nolog weiß, was andere nicht wiffen, daß es Kräfte giebt, 
welche das Kundwerten der Aeußerungen verzögern können, 
bi8 unmiberrufliches Unglück geftiftet worden if. Kein Ber: 
heimlichen kann dem Phrenologen das Berhältnig verbergen, 
in welchem die Bermögen zu einander fteben und es follte eine 
der Hauptbefähigungen derjenigen, welche für Die Jugend Sorge 
tragen, bilden, daß fie im Stande fein müßten, das Gemüth 
in feinen äußeren Kennzeichen zu leſen. 

Für ſolche Lefer diefer Zeilen, welche die Phrenologie nicht 
fennen, habe ich noch zu bemerfen, daß, da nur eine längere, viel- 
fältige und gebuldige Beobachtung der Natur zu einem Urtheile 
über unfere Wiffenfchaft befähigt, die, welche ſich nie Die geringfte 
Mühe gegeben, ihren Thatfachen nachzuforfchen, nicht den Stab 
über fie brechen follten. Häufig wird aber nur ihre Oberfläche 
ind Auge gefaßt, während die Gerechtigkeit doch verlangt, daß 
fie bis in ihre innerften Tiefen geprüft werben folfte. 

Wenige allgemeine Bemerfungen mögen nun dazu dienen, 
einige der Folgen, welche die Kenntniß der Phrenologie mit 
fi führen wird, hervorzuheben. Darunter gehört zunächft der 
Eindrud auf unfer Gemüth, daß dem Beſitze pöherer Kräfte 
ebenfowenig ein Verdienſt, als dem Mangel an denfelben Ber: 
bienftlofigfeit beigemeffen werden fann, und dieſe Ueberzeugung 
bringt fofort alle Menſchen in das Gebiet ber chriftlichen Liebe, 
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welche fie gegen einander auszuüben haben. Sie verleiht den 
reiher Begabten die Mittel untergeorbnete Gemüther zu ver: 
volllommnen, und befähigt diefe zufrieden zu fein, während es 
fie zugleich mit dem Verlangen nach Bervollfommnung erfüllt. 
Sie beftimmt und, mit den unglüdlichen Geſchöpfen, welchen 
die Natur ſich weniger hold zeigte und bie unter ungünftigen 
Verhältniffen Tebten, nicht hart zu fein, fondern fie der Gefell- 
fhaft zu entziehen, ihre Veredlung zu verſuchen und mißlingt 
diefe, fie fo zu verwahren, daß fie der Geſellſchaft nicht ſchäd— 
ih werden können. Sie lehrt, daß durch fortgefegte Beobach- 
tung der Geſetze der Fortpflanzung und durch ſorgſame Pflege 
ber Jugend, tie Zahl der unglüdlih begabten Gejchöpfe mit 
der Zeit abnehmen, tie Erfcheinung von Mißbildungen und 
Conſtitutionsfehlern feltner werben wird. Sie führt uns darauf 
hin, daß bei weitem das meifte Elend Folge unferer eignen Un— 
wiffenheit oder wiſſentlicher Berfehrtbeit ift, und mahnt ung 
unſere ganze Verſtandes- und Willenskraft aufzubieten um die 
Geſetze des Schöpfers zu ergründen und ihnen zu geborchen. 
Ich will nicht behaupten, daß es in des Menfchen Beftimmung 
bienieden ‚liegt, vollfommen zu werden, obgleich ſich nicht vor« 
ausfehen Täßt, wie viel ein ausdauernder Gehorfam gegen bie 
Geſetze der Natur zu erreichen im Stande if, Allein es ges 
währt einen würdigen und erhebenden Genuß, im die Zufunft 
hinauszublicken und fih zu denfen, daß ein Tag fommen könnte, 
wo Die wenigft Begabten unter den Menfchen es den Größten 
unter denen, die bis jest gelebt haben, gleich thun, und daß 
Andere diefe dann in demfelben Maafe wieder übertreffen mö— 
gen, wie gegenwärtig bie Geringften von unferen Größeften 
übertroffen werden. ine der Hauptbeftrebungen der ‘Phreno- 
logie ift es, die Beziehungen zwiſchen den menfchlichen Ver— 
mögen und der Außenwelt zu ergründen und dadurch die phy- 
ſiſchen, organiſchen und moralifchen Gefege zu ermitteln, denen 
gemäß nach des Schöpfers Willen der Menfch fein Verhalten 
einrichten fol. Aus Allem, was wir bis jegt hierin erfannt haben, 
geht hervor, dag des Menſchen Weſen fo geichaffen ift, daß 
nicht nur die Befolgung der in der Natur herrfchenden Geſetze 
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eine Duelle der Befriedigung für ihn bildet, fondern Ungehor- 
fam gegen bdiefelben auch beftimmte Strafen mit fih führt. 
Auf folhe Weife hat der Schöpfer in Seiner Güte für Mittel 
Sorge getragen, welche den Menfchen zugleich zum Gehorſam 
und zu feinem Glücke hinleiten. Je beftimmter die Phrenologie 
dies einfeben läßt, um fo entjchiedener wird fie den Menfchen 
auc geneigt machen, den Naturgefegen einen willigen und freus 
digen Gehorfam zu Teiften und zwar weniger aus Furcht vor 
ber Strafe, ald wegen der Gewißheit, des Glückes und der Zus 
friedenheit. Er wird ed meiden, der Sclave feiner Leidenfchaf- 
ten zu fein, weil er einfieht, daß der Mißbraud der ihm ver: 
liehenen Empfindungen unvermeidlich Unglück bringt, daß die 
Eigenfchaften, welche er mit der Thierwelt gemein bat, bes 
ftimmt find, von dem Berftande und den moralifchen. Gefühlen 
geleitet zu werben, damit er fich auf der Wefenleiter zu einer 
höheren Stufe erbebe. Er wird erfennen, daß ihm innere Er—⸗ 
mahner gegeben worden find, deren Autorität er ſich zu unters 
werfen bat, mögen fie ihn nun auf fich felbft, feine Mitmenſchen 
oder auf Gott hinführen, Der Kampf zwifchen dem Geifte 
und dem Fleifche wird ficher mit dem Siege des erfteren enden: 
wenn ed zum Elaren Bewußtjein gefommen, daß jeglider Ge— 
nuß der Freude untergeordnet ift, welche die moralifchen Ge— 
fühle bereiten, Sobald die wahre geiftige Beichaffenheit des . 
Menfchen beffer erfannt fein wird, dann ift ed auch an ber 
Zeit, entfprechende Berbefferungen in ber bürgerlichen und ber 
Criminal = Gefeßgebung einzuführen, 

Ich lebe der Zuverficht, die Arbeiten der Phrenologen wer: 
ben erwirfen, daß vor der Berhängung der Strafe die Urſachen 
der Berbrechen gehörige Berügffihtigung finden. Sobald der 
Einfluß, welchen die Drganifation und die äußeren Verhält- 
niffe auf die Geiftesfräfte üben, anerkannt ift, müffen die 
Verbrecher als fittlih Kranfe behandelt werden, und nur 
erft nachdem jeder Verſuch, fie der menfchlihen Geſellſchaft 
zu erhalten, ſich als vergeblich erwiefen, darf eine endliche 
Ausfchliegung aus derfelben Statt finden, Man wird fie 
dann nicht ferner fpfort in die Weite hinausſchicken und 
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port ohne Leitung und Belehrung laſſen. Man wird felbft wenn 
Blut vergoffen ward, fie nicht auf den Richtplatz fchleppen, 
wohlwollende Liebe wird allen unglüdlichen Berbältniffen in 
jedem Falle nachforfchen und die Lage, in welder der Schul« 
dige fich befand und die geiftige Urfache, welche die ſchreckliche 
That zu Wege brachte, würdigen. 

Die Irren, welde, Danf fei ed der Phrenologie! ſchon 
jest meiftentheild verftändiger behandelt werben, haben fortan 
feine Peitjche, Feine Ketten in dunkeln und ſchmutzigen Zellen mehr 
zu beforgen. Kann freundlihe Theilnahme ihr Leiden nicht 
mildern, ift Die ärztliche Kunft unvermögend es zu heilen, fo 
wird die hriftliche Liebe mit der Phrenologie Hand in Hand 
gehen um durch Verfchaffung alles deffen, was noch Befriedi— 
gung und Troft zu gewähren im Stande ijt, die traurigen 
Reſte des zerftörten Daſeins weniger elend zu machen, 

Was die Erziehung betrifft, fo kann es bei der herrichens 
den Unfenntniß der Befchaffenheit des menfchlichen Geiftes nicht 
Wunder nehmen, daß die neueren Berbefferungen derſelben 
jo zahlreich und bedeutend fie find, doch nicht den fo fehr ge— 
wünfchten Erfolg gehabt haben, Sämmtliche Lehrgegenftände 
find faft ausfchlieglich auf den Verſtand berechnet; die Gefühle 
der Furcht und des Strebend nad dem Neuen und Wunder» 
baren werben dabei angeregt, während diejenigen, in Denen bie 
Motive zum tugendhaften Handeln enthalten find, vernachläßigt 
bleiben. Viele für einfichtsvoll geltende Leute hört man bes 
haupten, daß Zunahme der SKenntniffe unter den ärmeren Klaf- 
fen eine Zunahme der Berbrechen zur Folge habe. Dies be> 
ftätigt fih allerdings, wenn die moraliihe Erziehung, wie es 
denn in einem höchft traurigen Grade der Fall ift, dabei ver- 
abfäumt wird. Der Mangel an einer wahren Philofophie, an 
einer richtigen Erfenntnig des Menfchen und bes gegenfeitigen 
Einfluges der Theile, welche in feine Bildung eingehen, ift eine 
der Haupturfachen, weshalb die Verbrechen fortbeftehen, und 
feine merfbare Abnahme in der Menge derfelben fich heraus: 
ſtellt. Wie fann der Menfch, fo lange er fich felbft nicht Fennt, 
dem Mißbrauche der Vermögen. bei feinen Mitmenfchen ent- 
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gegenwirfen? Mag er immerhin eine phyfifche Gewalt einrich- 
ten, welche von dem Begehen des Verbrechens abfchredt, oder- 
erreicht fie dies nicht, Strafe verhängt. Kann aber fold phy— 
ſiſche Gewalt der geheimen Macht beifommen, welche zum Ver— 
brechen antreibt und aus Mangel an der wichtigften Kenntmiß 
fi) nicht im Zaume halten läßt? Durch die Todesftrafe ift 
diefe Macht in dem Indipiduum wohl zu vernichten. Aber 
mildert dies ihren Einfluß oder vertilgt e8 fie auch in dem Ges 
fchlehte? Vermag dies überhaupt irgend eine Strafe? Keir 
neöweged. — Mag der Menfch in alle Zufunft hinaus fort- 
fahren zu beobadhten, zu fpeeuliven und feine Pläne zu Ver— 
befferungen zu entwerfen; jo lange er fich felbft nicht Fennt, 
werden feine Speculationen und Erfindungen erfolglos fein, 
weil fie nicht mit der Natur übereinftimmen. Mancher unglüd- 
lihe Verbrecher hat eingeftanden, daß er feine That verabjcheue 
und die verhängte Strafe verdient habe, dabei aber bemerkt, 
daß er nicht begreife wie er Dazu gefommen, wenn nicht ein 
böfer Geift ihn zu ihrer Vollführung getrieben. Hätte er ge— 
wußt, daß in feinem Innern Mittel," dem Antriebe zu wider 
ftehen, vorhanden waren; wäre ihm dies frühzeitig gelehrt, 
wäre die Kraft diefer Mittel durch Ausbildung verftärkt, ber 
böfe Hang durch Vermeidung äußerer Reizung geſchwächt wop⸗ 
den, fo hätte er vielleicht gerettet werben können. 

Man klagt über den Mangel an allgemeiner Erziehung, 
bildet Vereine zur Verbreitung von Kennmiffen; allein die wich— 
tigfte aller Kenntniffe, diejenige, welche erft die übrigen für Die 
Wohlfahrt unferes Gefchlecdhtes wahrhaft nusbar macht, wird 
vernachläſſigt. 

Eine gute Erziehung kann nur von Jemanden gegeben 
werden, welcher ſie mittelſt guter Anlagen ſich ſelbſt zu eigen 
gemacht hat. Es wird eine beſondere Combination von Ber- 
mögen erfordert, wenn Jemand aus Wahl den Stand eines 
Schulfehrers ergreifen foll; meines Erachtens fommt biefelbe 
nicht ſehr häufig vor und ift ebendaher um fo ſchätzenswerther. 
Wir Alle wiffen, daß die Ausbildung für den Stand des Arz- 
tes viel Talent, viele Erfahrung, Ausdauer, und viel geiftige 
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Anftrengung erfordert, auch viele Koften verurfacht. Ebendaher 
wird auch jener Stand mit vollftem Rechte freigebig honorirt. 
Der Seelenarzt aber bedarf ein faft noch ausgedehnteres Stu- 
dium. Sein Feld des Lernens und der Erfahrung erftredt ſich 
nicht blos über den Bau und die VBerrichtungen des menfchli- 
hen Körpers, fondern über die ganze Natur; denn ihm foll 
das Verhältniß des Körpers wie des Geiftes zu allen äußeren 
Gegenftänden befannt fein. Wenn aber die Fähigfeit zu unter- 
richten fo tiefes und umfaffendes Studium erfordert, fo ift auch 
viel Zeit und Geld nöthig, um Jemanden zur vollen Ausübung 
des Erziehungsgefchäftes vorzubereiten und wahrlich, wer durch 
Naturanlage und Studium vollftändig gefchict ift, das jugend— 
liche Gemüth zu Teiten, bis es ſich Alles angeeignet, deffen es in 
fpäteren Jahren bedarf; der muß auch als eines ber verdien- 
teften, nüslichften und würdigſten Mitglieder der menfchlichen 
Gejellfchaft geehrt und demgemäß entiprechend belohnt werden. 
Der Wunſch, Schulen für die Heranbildung tüchtiger Lehrer ein- 
gerichtet zu ſehen, hat viele Stimmen der befferen Klaffen Brita- 
niens für fih, und es fteht zu hoffen, daß Partei und Secten- 
geift Die Realifirung deffelben nicht zu jehr verzögern möge. Wenn 
‘ wir über den gefellfchaftlichen Standpunft derer nachdenfen, 
benen wir die Bildung des Charakters und die Erleuchtung 
des Geiftes unferer Kinder anvertrauen, fo fühlen wir ung 
überrafeht, ja verlegt, durch den Gedanfen, daß folche Leute 
als bloße mechanische Werkzeuge, ald einer Klaffe angehörig 
betrachtet werben, welcher der Eintritt in die höheren Gefell- 
ſchaftskreiſe nicht zufteht. Es wird anerfannt, daß die Erziehung 
etwas höchſt Wichtiges fei, und wenn Jemand durd die Anz _ 
ftelung eines Lehrerd einräumt, daß er zum Lehren felber nicht 
befähigt ift, fo muß er zugleich das Ueberwiegende Berbienft 
bes Gewählten anerfennen, oder fühlt er fich befähigt, iſt er 
aber durch feine fonftigen Befchäftigungen zu fehr in Anſpruch 
genommen, fo muß er ihn mindeftens als feines Gleichen be- 
tradhten, und ihn demgemäß behandeln. Es fcheint eine Pflicht 
der Phrenologen zu fein, alles was in ihren Kräften fteht an— 
sumenden um durch Darlegung des wahren Wertbes fähiger 
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und würdiger Männer und Frauen, welde fi) dem Lehrer- 
ftande widmen, den menfchlichen Geift emporzubeben. Meh— 
rung des Anſehens tüchtiger und befähigter Lehrer — Sorge 
für dem entfprechende Behandlung und Äußere Stellung im 
Lehen, freifinnige Belohnung ihrer Mühen, den jugendlichen 
Gemüthern die Kenntniß ihrer felbft zu eröffnen und fie zur Er- 
werbung äußerer Kenntniffe anzuregen — ift eine Aufgabe gar 
wohl des Strebend der Phrenologen würdig. Die Lehrer müf- 
fen natürlichermweife auch das hrige dafür thunz wenn wir 
aber dazu beitragen fünnen, den Stand in der öffentlichen Ach— 
tung zu heben, fo wird aud eine angemeffene Honprirung befz 
felben die Folge davon fein, Der Weg aber das Anfehen der 
Lehrer zu fteigern beftebt darin, daß für die Entwicklung guter 
moraliiher Organe unter ihnen, fo wie dafür Sorge getragen 
wird, daß fie felbft wohl bewandert find night bloß in den Kennt⸗ 
nißzweigen, in welghen fie zunächft unterrichten, fondern aud) 
in der Kunde der menfchlichen Natpr, in Allem was zur Ers- 
haltung und Kräftigung der förperlichen und geiftigen Gefund- 
heit ihrer Zöglinge erforderlich ift. Noch find die Zeiten nicht 
vorüber, wo nad altem Braud der Menfch als ein Gefhöpf 
betrachtet wird, welches mit der Peitſche abgerichtet und gezähmt 
werden muß, Man fpricht viel von der Negerjelaverei und 
viel Mühe, große Gelbfummen find auf deren Abihaffung 
verwendet worden. Ich bin aber der Anfiht, und zwar aus 
eigner Erfahrung, daß die Schulfelaverei, welche nur zu vor⸗ 
herrſchend noch ift, bei weiten fchlimmer: fei. Nicht bloß die 
Peitſche ift es, welche Diefelbe bezeichnet, fondern die ftudirten 
und jorgfältig benugten Mittel den Geift von jeder Kenntniß 
fern zu halten, welche den Wunfch nad innerer Freiheit von 
der Tyrannei der Dogmen rege machen fann, Hoffen wir den, 
daß die Zeit den Bemühungen jede Form der Selaverei zu 
brechen nicht ungünftig fei und thun wir Alles was in unfern 
Kräften fteht, damit dem Weißen nicht verfagt bleibe, was fp 
freigebig dem Schwarzen gewährt worben if. 

Wir fehen, daß Anftalten gemacht werben, die Armen zu 
erziehen und es ift höchft erfreulich, auf folhe Weife deren mo— 
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Talifche Ausbildung berücfichtigt zu wiffen. Unfere Abfichten 
find aber nicht auf die Armen blos befchränft. Die NReichften 
und Ebdelften bedürfen ebenſowohl einer moraliſchen Gewöhnung, 
wie die Aermften und Geringſten, ja, für fie ift fie noch um 
fo nothwendiger, da von ihnen ihre Lntergebenen ſich ihr Bei- 
ipiel nehmen. Das Schaufpiel, daß ein Mann, ber den Na— 
men eined Gevildeten, eines Edelmannes trägt, vor der Polis 
zeibehörde erfcheint und dort wegen thätlicher Beleidigung, 
fhamlofen Unfugs oder wegen Schimpfreden nur leicht geftraft 
wird, mag wohl Einige zum Laden reizen und ihnen Spaß 
gewähren. Allein allen wohlgefinnten Menfchen erfcheint ein 
ſolches Schaufpiel beflagenswerth und erniebrigend. Die Bolfs- 
erziehung muß allgemein fein; ein verbeffertes oder vielmehr ein 
durchaus neues Syſtem derſelben thut Noth; fonft wird bie 
Britifche Nation, und unter ähnlichen Berhältniffen jede andere, 
unter ber Rafterhaftigfeit der erblichen Rangorbnungen zurüdfin- 
fen. Und da die Erziehung unter ihrer gegenwärtigen Leitung 
fih auf eine traurige Weife mangelhaft zeigt, fo muß ihre 
Handhabung in die Hände uninterefjirter und edeldenfender 
Männer übergehen, welche die Erwerbung von Reichthum, Rang, 
Macht und fcholaftiiher Gelehrſamkeit nicht als die einzigen 
Zwede des Dafeins betradhten. Wir wiffen, was ber Geift 
erfordert, weil wir feine Befchaffenheit Fennen, und wir wün— 
fchen die Kenntnig welche wir befigen auszubreiten, damit un— 
ferem Gefchlechte fein Recht widerfahre durch Erfüllung des 
Willens unferes Schöpferd. Wir haben gefehen, wie die Wahr- 
heit in den Gemüthern Aller, welche die Phrenologie fo wie 
es fein muß, ftubirt haben, feite Wurzel gefaßt hat, und wie 
dieſe Wiffenfchaft ihre erften Vertheidiger gegen die vereinten 
Angriffe der falfchen Darftellung, der Verläumdung und bes 
Spottes Stand zu halten befähigt. Wir ſcheuen feinen An— 
griff, feine forfchenden Zweifel. Wir ftellen unfern Fuß auf 
ber Freiheit Boden und erheben unfere Stimme in der Sade 
der Wahrheit. Kann da der Sieg ung fehlen? Gewiß nicht! 
Aber fchwer wird der Kampf fein, felbft mit der mächtigen 
Wahrheit als unferer Führerin. Ein Biertel Jahrhundert ift 
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verfloffen, feit die erften Streiter fi in Britannien unter dem 
Banner Gall's zufammenfanden und ftolz find fie darauf, in 
diefem Dienjte ergraut zu fein. Indeß verlaffen dürfen fie ihre 
noch nicht, wenngleich das Alter als. Entihuldigung dienen 
fönnte, die Sache gänzlich jüngeren Händen zu übertragen. 
Große Anftrengungen werden nody erfordert und fo lange uns 
nod Kräfte bleiben, müffen wir in folhem Kampfe ftehen und 
ausharren. — 





IX. 
Ueber Die Grundvermögen Der Seele. 


Bon 
5. 3. Gall.) 


Die meiften Philofophen ftimmen darin überein, daß fie. im. 
der Seele nur zwei Vermögen, den Berftand und den Willen 
anerfennen: den Verſtand, oder die Fähigfeit, teen zu em 
fangen, den Willen oder die Fähigkeit, verſchiedene Neiguns 
gen zu hegen. Selbft wenn fie von einer größeren Anzahl von 
Bermögen ſprechen, führen fie diefelben im Grunde immer auf 
diefe beiden zurüd. 

Nach Ariftoteles hat die Seele des Menſchen Eigenſchaften, 
welche ihr mit dem Thiere gemein find: Das Empfindungsver- 
mögen, Begehrungsvermögen und die Kraft der Bewegung. 
Sie hat aber auch Vermögen, welche ihr ausſchließlich anges 
hören : die paffive und die active Intelligenz, Die ſpeculative 
und practiſche Intelligenz. 

Bacon unterſcheidet zwei Seelen: die raiſonirende und 
die empfindende. Die Vermögen der erſteren ſind: der Ver— 
ſtand, die Vernunft, die Schlußfolgerung, die Einbildungskraft, 
das Gedächtniß, das Begehrungsvermögen und bie Willenskraft. 


4) Aus dem Franzöfifchen überfegt nah Gall's Werte: sur les 
fonclions du cerveau. Tom. I. p. 36 — 52. D. Re. 
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Die Vermögen der empfindenden Seele find: die freiwillige 
Bewegung und die Empfindung. 

Descartes erfennt vier Grundvermögen an: die Willend 
fraft, den Berftand, die Einbildungsfraft und die Empfindung. 

Hobbes läßt nur zwei Grundvermögen zu: Erkenntniß 
ud Bewegung. 

Loke nimmt den PVerftand und die Willenskraft an. 

Bonnet erkennt den Verſtand, die Willensfraft, die Frei« 
beit, und in feiner Einleitung, das Gefühl, den Gedanfen, 
ten Willen und die Handlung an. 2 

Condillae nimmt in dem Verftande fechs, oder wenn man 
das Gefühl, welches nad) ihm die gemeinſchaftliche Duelle des 
Berftandes und der Willenskraft ift, dazu rechnet, fieben Ber: 
mögen an: Gefühl, Aufmerffamfeit, Bergleihung, Urtheil, 
Nachdenken, Einbildungsfraft, Schlußfolgerung; und alle diefe 
Vermögen find nur umgebilvete, oder mobdifizirte Gefühle. Er 





behauptet, daß ‚alle Operationen der Seele, der Gedanke die 
Intelligenz, die Vernunft, die Freiheit, daß alle Vermögen ei: 
ner geiſtigen Subſtanz nichts anders find, als umgebildete Ge⸗ 


—— 


fühle; dag alle Kenntniffe, zu welchem fi) der menfchliche Geift 


erheben kann, daß alle intelfectuellen und moralifchen Ideen, 
ale ohne Ausnahme,. Umbildungen des Gefühle find. 

In Kants Spyfteme find der Vermögen oder Elementar- 
Formen, reinen Berftandesbegriffe, Ideen a_priori fünf und 
zwanzig, nämlich: zwei Formen der Sinnlichfeit, Raum und 
Zeit, zwölf reine Verftandesbegriffe oder Gategorien: Einheit, 
Vielheit, Allheit, Realität, Negative, Limitation, Inhärenz 
und Subfiftenz, Caufalität und Dependenz, Gemeinfchaft, Mög- 
lifet und Unmöglichkeit, Dafein und Nichtfein, Nothwendig— 
feit und Zufälligfeit; acht Begriffe, welche von diefen abhängen: 
Einerleiheit und Verſchiedenhei⸗ ‚, Einftimmung und Widerſtreit, 
dad Innere und Neußere, Materie und Form, endlich drei 
Seen der reinen Vernunft: das Ich und die Seele, Gott 
und Die Welt. 

Nach Herrn Tracy iſt denken nichts als fühlen, und füh- 
len ift für ung gleichbedeutend 1 mit fein; denn die Gefühle fün- 
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I 
digen und unfer Dafein an. Die Ideen oder Borftellungen 


“find emweber Empfindungen im eigentlichen Sinne des Wortes 
oder Erinnerungen oder Beziehungen, weldhe wir wahrnehmen, 
oder endlich Begierden, welche in und bei Gelegenheit diefer 
Beziehungen erwachen. Das Denfvermögen zerfällt alfo in dag 
Empfindungsvermögen im eigentlichen Sinne des Wortes, in 
Gedächtniß, Urtheilskraft und Willenskraft. Fühlen im eigent- 
lichen Sinne des Wortes ift Das Bewußtfein eines Eindrud- 
habens; Gedächtniß haben ift die Erinnerung eines gehabten Ein» 
drud-Empfindeng ; urtheilen ift die Beziehungen unferer Borftel- 
lungen empfinden; endlich wollen ift Begierden empfinden. Aug 
diefen vier Elementen: Empfindungen, Erinnerungen, Urtbeilen 
und Begierden bilden fi) alle zufammengefegten Jpeen. Die 
Aufmerkfamfeit ift nur ein Act der Willenskraft, die Verglei— 
hung kann von der Urtheilsfraft nicht getrennt werben, ba 
man nicht zwei Gegenftände vergleichen Fann, ohne zu urtheilen. 
Sclußfolgerungen find nur Wiederholung des Urtheild; nach— 
denken, ſich vorftellen ift auflösbare Ideen zu Empfindungen, 
Erinnerungen, Urtheilen und Begierden zufammenftellen. Die— 
jenige Art der VBorftellung, welche nur eine fefte und treue Er— 
innerung ift, foll nicht davon unterjchieden werden. 

Herr Laromiguiere jeßt das Spftem der Seelenvermö> 
gen aus zwei Spftemen zufammen: dem Spfteme der Berftan- 
desfräfte und der Willensfräfte. Das erftere begreift drei bes 
fondere Vermögen: die Aufmerfjamfeit, die Vergleihung und 
die Schlußfolgerung; das zweite umfaßt auch derer drei: Die 
Begierde, die Vorliebe, die Freiheit. 

„Diefe drei Vermögen find unumgänglich und fie reihen 
für alle unfere Kenntniffe hin, für das einfachfte aller Syfteme 
wie für die umfaffendfte Wiffenfchaft. Aufmerffamfeit, Ver— 
gleihung, Schlußfolgerung diefes find alle Vermögen, welde 
den intelligenteften Gefchöpfen befchieden wurden. Durch die 
Aufmerkffamfeit entderfen wir die Thatfachen, durch die Ver— 
gleihung erfaffen wir deren Beziehungen, dur die Schluß- 
folgerung führen wir fie auf Syſteme zurüd.“ 

„Das Empfindungsvermögen, oder die Fähigkeit zu em— 
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pfinden, und die Thatfraft oder das Vermögen zu handeln, 
find zwei untrennbare Attribute der Seele. 

Herr Laromiguiere nimmt an: die Wirfung des Ge- 
genftands auf das Drgan, des Organs auf das Gehirn, und 
des Gehirns auf die Seele; die Wirfung oder die Rückwirkung 
ter Seele auf das Gehifm und die Mittheilung der vom Ge— 
him empfangenen Bewegung an das Organ, welches den Ge- 
genjtand bildet, oder fid) demſelben darbietet. Er giebt zu, daß 
die Berfchiedenheit der Geifter nicht von dem mehr oder weni- 
ger der Empfindungen abhängt, aber er jagt, fie kann nur die 
Wirkung der Thätigfeit der Urfachen der Unthätigfeit der an: 
dren fein. Denn im menfchlihen Geift läßt ſich alles auf drei 
Dinge zurüdführen: auf die Empfindungen, die Wirfung des 
Geiſtes auf die Empfindungen, und die Jdeen oder Erfenntniffe, 
welche ſich aus dieſer Wirfung entwickeln. Endlich ftellt Hr. 
Laromiguiere die Frage: wechſeln die Operationen des Gei- 
ftes wie die Gegenftände, auf welche fie fih richten, oder fann 
man Gränzen und felbft ziemlich enge Gränzen um fie ziehen ? 
Durch die Aufmerffamfeit, die Vergleihung und die Schlußfol- 
gerung fünnen wir und zur Erfenntnig der Gefege des Welt- 
alls und folgeweife zu feinem Schöpfer erheben; durd die Be- 
gierde, die Vorliebe und den freien Willen find wir gewiffer- 
maßen die Beherrfcher unferer Schidjale,,, | 

„Sechs Vermögen reichen alfo hin, fhließt Hr. Laromi— 
guiere, für alle Bebürfniffe unferer Natur, Drei wurden 
und verliehen, um ung eine Intelligenz zu bilden, wir nennen 
fie intellestuelle Vermögen, drei um die Wünfche unfered Her: 
zens zu erfüllen, es find unfere moralifchen Vermögen. *) 


1) Zur Bervollftändigung diefer Zufammenftellung der Anfichten 
ber Piydologen der alten Schule, laſſe ich hier einige Auszüge aus 
meinen bereite en phrenologifchen Schriften folgen: 

Sehr rictig Tea Heinroth feine Pfychologie mit den Wor⸗ 
ten; „wie fo vieles aus dem Leben, was den Gang durd die Wiffen- 
fhaft gemacht hat, auf demfelben unlebendig geworben ift, fo au 
die Pſychologie.“ Er, wie fo viele andere, fühlt recht tief die Man— 
gelhaftigkeit der, bisperigen Behandlungsweife der Seelenlehre, Sehr 


Zeitfchrift für Phrenologie. Bo. I. Pet 2. 9 
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treffend bemerkt er: „fo laſſen wir denn das Zaubergeſpinnſt tobter 
Abftractionen Tiegen, und halten ung an das Leben, an das Leben 
unferer Seele." Allein hier endet auch die Richtigkeit feiner Bemer- 
fung. Denn mit den unmittelbar folgenden Worten beweist er, daß er, 
"wie alle feine Vorgänger, gerade an dem Fehler leidet, den er tadelt. 
Denn indem er ung in den folgenden Worten auffordert, das Seelen⸗ 
leben in reiner Selbftbeobadhtung aufzufagen, ſchließt er die Beob« 
ſachtung des ung umgebenden Lebens aus, und damit Me Möglickeit 
umfaſſender Beobachtung +). Er erhebt dadurch das beſchränkte immer 
mehr ober weniger einfeifig gefaltete I |edes Menfchen » Individuums 
zum Typus des Seelen-Lebens, während das Individuum do nur 
ein Scerflein zu dem gefammten Geelenfeben beitragen fann. -Diefer 
Weg der Iſolirung ift es gerade, der zu allen ben Irrthümern ges / 
führt Hat, welche Seinroth felöf bellaaägdt. — 
In ganz ähnlicher Weife erkennt der englifche Philoſoph Ste- 
wart?) ausdrücklich an, „daß die Gefeße, welche Leib und Seele 
verbinden , und ber natürliche Einfluß, den Leib und Seele auf ein- 
ander haben, einen der wichtigſten Gegenftände der Unterfuhung bil 
den, und den Wiflenfchaften der Moral» Ppilofoppie und der Mebicin 
faft gleihmäfiig nothwendig find.” Deffenungeachtet betritt er denfel- 
ben Irrweg mit Heinroth, indem er, flatt das Wechfelverhältniß 
zwifchen Leib und Seele zu unterfuhen, und aus bemfelben die Ge- 
feße des Geiftes abzuleiten, fih auch mit der Selbſtbeobachtung be- 
gnügt, als ob diefe für fih allein ſchon eine fihere Grundlage der 
Seelenlehre bieten könnte. ?) | 
Andere Pſychologen verfchmähten fogar fih felbft zu beobachten, 
fie dachten nur, fie reiten Schlüffe an Schlüffe und bildeten ſich ein, 
auf diefem Wege der Wahrheit näher fommen zu können, fie ftritten 
ſich, gleich den chriſtlichen Bifhöffen des vierten und fünften Zahrhun- 
deris um die Natur ihres Schooßlindes, ſtatt es zu erziehen, zu her 
gen und zu pflegen. Befonderd damit beſchäftigten fie fih aber, was 
"weit über ihren Kräften war. Wie die erfien Ppilofophen Griechenlands 
durch Schlußfolgerungen die Weltentftefung außer Zweifel feßen woll⸗ 
ten, fo unfere Philofophen die Entftefung der Seele. Hätten fie die 


1) In denfelben Irrthum verfallen die meiften anderen Biomole- 
en 3. B. Scheidler Hdb. der Pſychologie ©. 42. ff., obgleich bie- 
er doch wenigite die Beoba er enfchen hinweist, _ 

jevod ©. 128. es der P enologfe um Bor a aß Ne ſich 
von — — richtigen Weg des Selbſibewußtſeins entferne. ©. auch 


2) Preliminari Dissertation. Part II. pp. 199. 200. 


3) Outlines of Moral Philosophy, Phrenological Journal Edin- 
burgh 1824. Nro. III, p. 337. ss. 
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Seele beobachten follen in ifrer Verbindung mit dem Körper, fo hät- 
ten fie ihrem Hange zum Stubenfigen nicht Folge Leiften können. Es 
mußte fi alfo die Seele bequemen, fih aus dem Innern eines Phi 
Iofophen - Schädels herausfpinnen zu laſſen. „Freilich fiel das Gefpinnft 
bei jevem Philofophen wieder anders aus, denn jeder hatte etwas an- 
deres in dem feinigen, aus bem er den Faden zog. Allein da immer 
einige Menſchen eine ähnliche Befchaffenpeit mit den Philofoppen felbft 
hitten, fagte diefen wenigfiens das Gefpinnft zu. 


Den Frommen im Lande gefielen die Seelenlehren von Seinroth, 
Schubert und anderen, denn dieſe behandelten die Seele, als hätte 
fie nur ein im Kampfe mit den Trieben befindliches Empfindungsver- 
mögen. Alle die Richtungen der Seele, welde die Phrenologie un- 
ter dem Abfchnitte des Denk Bermögeng, Erfenntniß » Vermögens 
und Darftellungs » Vermögens, fo wie eine Reihe felbft berjenigen 
Triebe und Empfindungen welche wir unter dem Abfchnitte des Em- 
pfindungs »Bermögens und der Sinnlichkeit abpandeln, kennen fie gar 
nicht, oder doch nur fehr mangelhaft. Wie einfeitig ihre Auffaffungs- 
weife ift, zeigt fih 3. 3. darin, daß Heinroth das Bewußtfein „das 
heilige, reine, unbefledie und nicht zu befledende Wefen in unferm 
Innern“ nennt, „indem wir und, wie wir find, erbliden, ben licht⸗ 
hellen Spiegel, welcher ung unſere Flecken zeigt.“ Das Bewußtfein 
it ihm nur entweder eine Hölle, welche ftraft, oder ein Himmel wel- 
her belohnt. Augenfcheinlih Hat Heinroth überfehen, daß wir ung , 
auf der Begriffe, der Formen, der Farben, der Zeit- und Raum - 
Berhältniffe, der Töne u. f. w. bewußt werben, und daß bas Bemwußt- 
fein in allen dieſen Beziehungen mit dem von ihm geſchilderten nichts | 
gemein hat. 


Schubert fagt: das Wefen und Leben der Seele beflehet in dem 
Sehnen und Suchen nah dem Duell des Lebens, nach Gott. Allein 
die tägliche Beobachtung befeelter Wefen muß ung das Gegentheil zei⸗ 
gen. Denn taufende und abertaufende fehnen ſich weit mehr nach dem 
Duell des irdifhen, als nach demjenigen des himmlifchen Lebens , weit 
mehr nad dem Mammon, als nach Gott. Die höchſte Sehnfucht des 
Einen ift Befriedigung finnlicher Liebe, des Andern Erwerb irdiſcher 
Güter, eines Dritten irdifchen Ruhms und Ehre. Wenn fih dann 


——— — 





diſchen Leben gewahren, unmöglich zu den von Schubert angeführten 
; = 9* 


I 


| 


% 
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rolle fpielen. Triebe, Talente und Empfindungen, fo wie die Fähig- 
feiten, welche die Erfenntniß ber Außenwelt bedingen, werben von ihm 
fo gut als gänzlich überfehen. Autenrieth*) nimmt allerdings den 
Standpunft der Beobachtung ein, umd befchräntt denfelben nicht, wie 
die meiften andern Pſydologen auf das eigene Sch, allein er erhebt 
ſich wenig über die Körpermwelt, und verbreitet daher wenig Licht über 
das Seelenleben des Menfchen in feinen mannigfaltigen Aeußerungen, 
Beftrebungen und Borftellungen. 


Die Irrthümer, in welde bie bisherigen Pipchologen geriethen, 
fchreiben fich theils daher, daß fie nicht die Serle des Menfchen, wie 
fie wirft, fehafft und Iebt zum Gegenſtande ihrer Forſchungen machten, 
fondern ganz andere Gegenftände, ſich felbft unbewußt, ſtatt bes menſch⸗ 
lichen Seele unterfugten, 3. B. ftatt der a an oc 
insbefondere nur die eigene ®), ftatt der Seele wie fie wirft, ſchafft 
und lebt, eine ſelbſt geſchaffene Definition derfelben ©), fatt der Geele 
überhaupt nur eine Manifeftation desfelben, 3. B. das Dentvermögen ®) 
u. ſ. w., oder aber daß fie von vorn herein erffärten, die Seele 
durch ein beftimmtes Glas, das aber wicht farblos war, betrachten zu 


"wollen, und daher die Seele nicht fehen Tonnten, wie fie war, fondern 


wie das farbige Glas fie ihnen zeigte *), ober endlich daß fie eine 
folche Methode , einen folhen Weg zu ihrem Ziele einfchlugen, der es 
ihnen ganz unmöglich machte, bei demfelben jemals anzulangen ’). 


An feiner biefer Klippen fcheiterte allerdings der große Denter 
„Kant. "Tr Iegte zum Grunde feiner Anthropologie Beobachtung ver 





1) Der Geift des Menfhen in feinen Berhältniffen zum fchen 
Leben oder Grundzüge zu einer Phyfiologie des Dentene, Born 


2) Anfichten über Natur und Seelenleben. 
. 3) Heinroth, vie Pſychologie als Selbfterkenntnißlehre. Leip⸗ 
jig 1825. 

4) Erdmann, Leib und Seele, nad ihrem Begriff und ihrem 


-Berhältniß zu einander. Halle 1825. 


5) Hartmann, der Geiſt des Menſchen Wien 1832. 

6) Schubert, die Geſchichte der Seele. Stuttgart und Tü- 
bingen 1833. 

7) Weiffe, dogmatifches Spftem der Pſychologie. Heidelberg 1822. 
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Mitwelt und feiner ſelbſt. Daher bezeichnet er als Hülfsmittel deffel- 
ben das Reifen, das Leſen von Reifebefchreibungen, das Studium der 
MWeltgefhihte, von Biographien, ja felbft von Schaufpielen und Ro- 
manen, infofern fle auf der Beobachtung des wirklichen Thun und Laſ—⸗ 
fen der Menfchen beruhen. Äüllein er legte zu wenig Gewicht auf 
die phyfiologifche Anthropologie, ungeachtet er ſelbſt bemerkt, fie gehe 
auf die Erforfhung beflen, was die Natur aus dem Menfden 
mache, während die pon ihm behandelte pragmatifche Anthropologie nur 
lehrt, was er ald freipandelndes Wefen aus fi felber made oder 
machen fönne und folle. Erf wenn wir wiffen, was die Natur 
aus dem Menfhen gemadt hat, fo find wir aber in den Stand gefept 
zu erforfhen, was er felbft aus fich mache, oder machen könne und 
ſolle. Denn bevor wir jenes wiffen, fehlt uns eine Kenntniß von 
den Kräften und Mitteln des Menfhen, und nur diefe können ung 
Iehren was er macht, oder madhen kann und fol. Kant ftüßte feine 
Yragmatifche Anthropologie nicht. auf die phyfi ologiſche, oder mit ande⸗ 
ren Worten: er ſchickte feiner analptiſchen Anthropologie nicht die ſyn⸗ 
thetiſche voran. Wie unſere Philoſophen mit dem menſchlichen Geiſte 
zu verfahren pflegen, ſpricht ſich recht deutlich aus in der Schrift von 
Erdmann). Sie fangen vor allen Dingen damit an, ihn zu de— 
finiren ®), geben diejenige Definition, die ihnen am beften zufagt, 
sieben dann aus ihrem eigenen Werke (der Definition) Folgerungen, 
und geben dieſe für Seelenlehre aus, während fie augenfcheinlich wei- 
ter nichts find, als ein Complex yon Folgerungen aug der felbft gefchaffe- 
nen Definition von Geift. In demfelben Maaße, in welchem die Defini- 
tion verfchieden ift von dem wirklichen Geifte, in demſelben Maaße ift 
natürlich ihre ganze Seelenlehre verſchieden von ber Lehre der wirkli- 
hen Seele, Hierzu fommt noch, daß es fehr frhwierig ift, cine Reihe 
von Folgerungen zu ziehen obne einige irrige mit aufzunehmen. Das 
ber denn nicht blos darin gefehlt wird, ein Schattenbild (Definition) 


an die Stelle des wirklichen Menfchen zu ftellen, fondern auch darin, 


Schluffolgerungen an die Stelle der Beobachtungen zu bringen, wäh. 
rend letztere doch gewiß ficherer zur Wahrheit führen, als erftere. Gar 
viele Philofophen haben in der That geglaubt, Wahrheiten von Bebeu- 
tung entbedt zu haben, welche nichts thaten, als mit x Größen lange 
Erempel machen, 





1) Leib und m nach ihrem Begriff und ihren Verhältniß zu 
einander. ._ 


©, $ obiger Schrift. „Die philoſophiſ⸗ e Geiſteslehre hat 
FR Sri des — * aufzuſtellen.“ 


| 
| 


— 
u 
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Sp ſchweben alle diefe Philofophen und Phyfiologen- in 
ten Wolfen der Speculation, zeigen ihren Schülern Ebenen, 
Berge, Thäler, Gewäffer und Felder und geben vor, daß die— 
jed Die einzigen Gegenftände find, welche fih auf der Erbe 
finden, weil es die einzigen find, die ihr Auge von einem fo 
hohen Punkt unterfcheidet. Wenn fie von ihrer Höhe herab» 
fteigen wollten, würden fie eine unendliche Mannigfaltigfeit 
von Pflanzen und Thieren bemerfen, und fich bald gezwungen 
jeben, Klaffificationen zu verwerfen, welche nur Allgemeinheis 
ten -umfaffen. 

Man nehme eine, zwei, drei, vier, fünf, ſechs oder ſie— 
ben Seelenvermögen an, wir werden in der Folge ſehen, daß 
der Irrthum im weſentlichen immer derſelbe iſt, weil alle dieſe 
Vermogen nur Abſtractionen find, Keines der erwähnten Vermö⸗ 


' gen bezeichnet weder einen Inſtinkt, noch eine Neigung, noch 


ein Talent, noch irgend ein anderes beftunmtes moralifches oder 
intelfeetuelle8 Vermögen, Wie fann man durh die Empfin- 
dung überhaupt, durch Die Aufmerffamfeit, Bergleihung, Schluß: 
folgerung, durch die Begierde, die Vorliebe und die Freiheit 
den Urfprung und die Thätigfeit des Fortpflanzungstriebs, des 
Triebed der Kinderliebe, und der Anhänglichfeit erflären? Wie 
fann man durch alle diefe Allgemeinheiten Die Talente für Mu— 
fif, für die Mechanif, den Einn für die Berhältniffe des Raums, 
ter Malerei, der Dichtfunft n. ſ. w. erflären ? 

Hören wir nun auf die Sprache des Volks oder der Ge- 
jellichaft, wenn von tem moraliihen und intelleetuellen Cha— 
racter der Individuen die Rede ift, 

Ich begebe mid in die Mitte einer zahlreichen, fo fehr 
als möglich ſich felbft überlaffenen Familie, deren Mitglieder 
alle unter dem Einfluße derjelben Berhältniffe leben. Ich fnüpfe 
mit Bater und Mutter ein Geſpräch über die Eigenjhaften 
ihrer Kinder an. Unfere Kinder, fagen fie, find ſich nicht ähn- 
Ih, als hätten fie nicht denfelben Vater und Mutter, Sie 
jpeifen doch an demjelben Tifche, ihre Befchäftigungen find 
dieſelben. Unſer ältefter Sohn hier fieht immer aus, ale 
ſchämte er ſich feiner Geburt; feit er einen mit Ordenszeichen 
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behangenen Stuger gefeben, veradhtet er feine Kameraden und 
verlangt nur darnach, und zu verlaffen und in eine große Stabt 
zu ziehen; er ift niemals mit tem Anzuge feiner andern Brü- 
der zufrieden; er affeetirt felbft eine andere Sprade und einen 
andern Gang als wir. Gott weiß, wo er biefe Lächerliche Ei- 
ielleit bergenommen bat! Unfer zweiter Sohn im Gegentheil 
dat nur Freude an feinen häuslichen Arbeiten; er ift unfer 
Dreher, unfer Tifchler, unfer Zimmermann. Kein Handwerf 
foftet ihm Mühe. Ohne etwas gelernt zu haben, zeigt er in 
allen Stüden eine Geſchicklichkeit und einen Erfindungsgeift, 
welche uns oft in Erftaunen jegen. Dieſe unfere Tochter hat 
niemals die elenden Nabdel« Arbeiten lernen fünnen, aber fie 
fingt Tag und Nacht zur Freude des ganzen Dorfed. In ber 
Kirche gibt fie den Ton im Chor an, alles belebt fih in ihr 
beim Erjcallen ‚der Mufif. Kaum hat fie eine Arie einmal 
ober höchſtens zweimal gebört, fo weiß fie biefelbe auswendig, 
und fingt fie beſſer ald irgend jemand, fie würde fih nur zur 
Ionfünftlerin eignen. Hier ift ein anderer Knabe, ein wahrer, 
kleiner Teufel, der Schreden des Dorfes; er fucht Händel mit 
jedermann, ſchlägt immer und wird immer gefchlagen; nichts 
bricht feinen Muth; er erzählt mit außerordentlichem Eifer alle 
Neuigfeiten von einem Kampfe, einer Schlacht, und erwartet 
mit der größten Ungeduld den Augenblid, da er Soldat wer: 
ben fann. Die Jagd ift feine Leidenfchaft, und jemehr Thiere 
er getöbtet hat, defto glüdlicher ift er. Er hört nicht auf, ſich 
über feine Fleine Schweiter Iuftig zu machen, welche Nerven - 
Anfälle befümmt, jo oft man ein Huhn oder ein Schwein 
ſchlachtet. Diefes gute Kind bat die Sorge für. den Hühnerhof 
übernommen. Sie überhäuft nicht blos alle Hausthiere, fon- 
dern auch ihre Brüder und Scweftern mit Beweifen ihrer 
zärtlichen Sorgfalt. Muß man ein Stüd Geflügel, ein Ka- 
ninchen abthun, fo hat fie Thränen in den Augen. Niemals 
verläßt fie ein Armer, ein Leidender mit leeren Händen und 
ohne Troft. Sie bildet gerade den Gegenfag von einer andern 
ihrer Schweftern, welche, ungeachtet ihres vielen Betens, eine 
böfe Zunge hat, geizig und eigenfinnig ift, und felten eine Ge- 
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legenheit unbenützt läßt, unter uns und ihre anderen Bekann⸗ 
ten den Samen ber Uneinigfeit auszuftreuen. 

Diefes ift das treue Bild einer ländlichen Familie, deren 
natürliche Charaktere nicht die Aeußerlichteiten n einer trügerifchen 


Gleichheit annehmen. Alle diefe Individuen befigen gleicher⸗ 


maßen bie Fähigkeit, Empfindung, Aufmerkſamkeit, Verglei—⸗ 
hung, Urtheilskraft, Begierden, Willenskraft, Freiheit zu be- 
gen; aber ich habe noch niemals gehört, daß man ſich einer oder 
der anderen dieſer Ausdrücke in der abftracten Bedeutung der 
Philofophen bedient habe, wenn man von dem Charakter ber 
Perfonen ſprach. 

Gehen wir in eine Schule oder eine Erziehungs - Anftalt, 
wo alle Zöglinge unter der Leitung eines gleihmäßigen Unter- 
richts- und Erziehungspland ftehen. Unter der großen Anzahl 
mittelmäßiger Subjecte, werben wir einige unglüdliche finden, 
welche, obgleich oft firenge beftraft und ſcharf bewacht, bie 
Sitten und die Gefundheit der übrigen gefährden. Wir finden 
ſolche, welche die Bücher ihrer Kameraden fehlen, welde lü— 
genhaft, treulos, feig, undanfbar, träg, unempfänglih für 
Ehrenaugzeichnungen find. Unter denjenigen, welche die Preife 
gewinnen, zeichnet fich diefer in dem Studium der Geſchichte, 
jener in der Dichtkunft, ein dritter in der Mathematif, ein 
vierter in der Geographie, endlich ein fünfter im Zeichnen u, 
f. w. aud, Der Ehrgeiz der einen richtet fi) auf den Staats» 
dienft, der andern auf Kriegsruhm; die einen befchäftigen ſich 
vorzugsweife mit der Literatur, die anderen mit der Philofophie 
oder den NRaturwiffenfchaften. Kein Erzieher wirb und den Cha- 
rafter feiner Zöglinge durch eine oder die andere der von uns 
fern Metaphyfifern angenommenen Abftractionen bezeichnen. 

Ganz diefelbe Erfahrung werden wir maden, wenn wir 
eine Berfammlung genialer Männer überbliden, Wir werben 
darin Mufifer, Maler, Bildhauer, Mechanifer, Mathematiker, 


| Philologen, Reifende, Schaufpieler, Dichter, Rebner, Gene- 


rale, Philanthropen, Aftronomen u. ſ. w. u. f. w., finden. 
Auch hier ift von Berftand, Willenskraft, Bergleihung, Be: 
gierbe, Freiheit in Feiner Weiſe die Rede, 
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Welches find die Eigenfchaften die von den Biographen 
berühmter Männer gewöhnlich bezeichnet werden? Nero war 
der grauſamſte Mann und der zügellofeften Wolluft ergeben; 
Du queslin war der muthwilligfte Knabe, entweder verwuns 
dete er andere, oder wurbe er von ihnen verwundet; Baras 
tier batte ein erftaunenswürdiges Talent für das Studium 
Kr Spraden; Pascal errieth, auf die bloße Begriffsbeftim«- 
mung von Geometrie hin, bie zwei und breißig erften Säge 
des Euclides; niemals ift eine Wiffenfchaft durch die Arbeiten 
eines einzigen Mannes zu einem ſolchen Grade von Bollfom- 
menbheit gebracht worden, als die Erbbefchreibung durch diejes 
nigen des Kapitän Cook; Dumenil und Clairon, dieſe 
beiden berühmten Schaufpielerinnen, werden noch lange bie 
Mufter fein, nad welchen ſich ihre jungen Nebenbuhlerinnen 
richten werben; Sirtus V. hat feinen Namen durch die Fe— 
‚ftigfeit feiner Regierung und feine unbeugfame Gerechtigfeit uns 
ſterblich gemacht; vor dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften 
waren Homer und Dante die größten Dichter; Katharina 
von Medicis Fündigte bei Zeiten große Feinheit und Muth 
an; Katharina II. hatte mit der Anmuth ihres Geſchlechts 
einen großartigen und kühnen Geift, Geſchmack für. Kenntniffe 
und das Vergnügen, einen tiefen Ehrgeiz u. f. w.; die Gra— 
zien führten den Meifel des Praxiteles und fein hoher. Geift 
belebte die Materie u. f. w. u. f. w. 

Sp überliefert und die Gefchichte das Leben von Alter: 
thumsforfchern, Architeeten, Aftronomen, Dramatifern, Geo— 
graphen, Gefchichtfchreibern, Mathematifern, Muftfern, Malern, 
Zeichnern, Philologen, Philofophen, Moraliften, Dichtern, 
Rednern, Bildhauern, Reifenden, Mechanifern u. |. w. Aber 
nirgends findet — daß ein Mann ober eine Frau ſich di 2. 








w., berühmt. gem macht. babe 


Wie bezeichnen wir endlich die verſchiedenen Charaktere 
der Thiere? Wir ſagen: dieſer Hund iſt biſſig, ſanft, gelehrig, 
muthig, anſchließend; er hat ein ſehr gutes Ortsgedächtniß, er 
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ift feig, er bat fich felbft zur Jagd abgerichtet, er ift der Dref- 
fur unfähig; dieſer Hengft, ift trefflich für das Geftüte; dieſes 
Pferd ift fcheu, fehr fanft, fehr gelehrig, jehr böfe, dumm; 
diefe Kuh ift eine vortrefflihe Mutter, Die Sau ift eine ſchlechte 
Mutter, weil fie ihre Kleinen auffrißt; diefer Widder, dieſer 
Bod find fehr higig in der Liebe. Wir fagen: es ift ein fleifch- 
freffendes, ein fruchtfreffendes Thier; der Biber, die meiften 
Bögel, die Ameifen, die Bienen u. f. w. haben den nftinet 
des Bauens; mehrere Arten von Vögeln haben den Inftinet 
des Wanderns, des Geſangs, wie die Schaafe, in Heerben 
oder in Gefellfehaft zu leben; der Marder, der Fuchs find fehr 
fchlan und leben in der Ehe; die Gemfe und der Taucher find 
ſehr vorfichtig; die Elſter ift diebiſch; der Wiefel und der Tie- 
ger find blutdürſtig; der Hahn ift tapfer und ftolz und fo fort. 
Dei welcher Art oder bei welchem Individuum von Thies 
ven brächten die Philofophen und Pfychologen ihr Berftandess 
vermögen, ihre Willensfraft, ihre Aufmerkfamfeit, ihre Schlußs 
folgerung, ihre Begierde, ihre Vorliebe und ihre Freiheit an? 
Iſt es richtig, bei der Unterfuhung der Natur und des 
Urfprungs der moralifhen und intellectuellen Fähigkeiten des 
Menſchen, feine Rüdfiht auf diefelben_Fähigfeiten der Thiere 
zu nehmen? Sollte ber Menfch, infofern er ein Thier if, ein 
von der übrigen lebenden Natur ifolirtes Wefen fein? Stünde 
er unter der Herrſchaft organiicher Gefege, welche denjenigen 
| wiberfprächen, unter deven Einfluß die Fähigkeiten und VBermö- 
| gen bes Pferdes, des Hundes, des Affen fi) bewegen? Sehen, 
bören, riechen, fühlen die Thiere anders, ald wir? Werben 
| fie fich anders als der Menfch fortpflanzen, anders als er ihre 
‚ Jungen lieben, anders ald er muthig, fanft, rachfüchtig, ſchlau, 
\effesfüchig fein? 
ft es erlaubt, daß die Gelehrten fi rühmen in. die Na- 
tur der Seele einzubringen, den Menfchen zerfchneiden, und 
fih damit begnügen, lange Tractate über die Seele zu ſchrei— 
ben, als wäre fie ein abgefondertes Wefen, welches ihre Ber- 
richtungen durch fich felbft ausübe, oder ſich höchftens des Kör⸗ 
pers als eines Mittels der Verbindung zwifchen ihr und ber 
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Welt bediene, während vom Augenblide der Empfängnig an, 
bis zum legten Athemzuge, alles beweist, daß die Seele bier | 
unten von materiellen Organen abhängig fei? 

Mit jenen angeblihen allgemeinen Bermögen der Seele _ 
wäre ber moraliſche und imiellecuele Chesatter bes Meufben 
und ber Thiere das immer wechjelnde Spiel des Zufalls. Wie 
finnten fi) aus einigen jo unbeftimmfen Operationen ber Seele 
bei den Individuen berfelben Gattung diefelben Inſtinkte, dies 
felben Neigungen, daffelbe Ganze intellectueller Bermögen und 
beftimmter moralifcher- Fähigfeiten entwideln? — 

Man wendet mir vielleicht ein: die von den Philoſophen 
anerkannten Vermögen der Seele könnten doch keine Hirnge— 
ſpinnſte ſein! Wer kann läugnen, daß das Verſtandesvermögen, 

die Willenskraft, die Empfindung, die Aufmerkſamkeit, die Ver— 
gleichung, die Urtheilsfraft, das Gedächtniß, die Einbildungs- 
fraft, die Begierde, die Freiheit wirkfiche Operationen der Seele 
ober etwa des Gehirns find ? 

Ja, ohne Zweifel find_biefe Vermögen wirklich; aber ſie 
find nur Abftractionen, Allgemeinheiten; fie ſind keineswegs 
anwendbar auf das in's Einzelne eingehende Studium einer 
Gattung oder eines Individuums. Jeder Menſch, der nicht 
blödfinnig ift, hat alle diefe Vermögen. Dennoch haben nicht 
alle Menfchen denfelben intellectuellen und moralifhen Charak- 
ser, Wir brauchen Bermögen, deren Verſchiedenartigkeit an 
und für fi bie verfchievenen Thiergattungen beftimmt, und 
deren verjhiedenartige Stärfegrade die Verſchiedenheit der In— 
dividuen erklärt, Alle Körper haben Schwere und Ausdehnung 
im Raume, find undurchdringlich; aber nicht alle Körper find | 
Gold, oder Kupfer, dieſe oder jene Pflanze, biefes oder jenes | 
Thier. Wozu dienten dem Naturforfcher die allgemeinen Be— 
griffe von Schwere, Ausdehnung und Undurchdringlichkeit? 
Wenn wir ung auf diefe Abftractionen befhränften, wären wir 
noch in der tiefften Unwiffenheit in allen Zweigen der Phyfif 
und der Naturgefchichte. | 

Das ift ganz der Fall der Philofophen mit ihren Allge- 

[ meinheiten. Von den älteflen bis auf die neueften ‚haben fie 
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nicht einen Schritt in ber genauen Erkenntniß der wirklichen 
Natur des Menfchen, feiner Neigungen und Talente, der Duelfe 
und der Motive feiner Entſchlüſſe, vorwärts $ gemadt. Daher 
haben wir eben fo viele Philofophien als angebliche Philofo- 
phen; daher fümmt dieſe Schwanfung, diefe Ungewißheit in 
junferen Einrichtungen, beſonders in ber Erziehung und ber 
| Strafgefeßgebung. 
Ich werde mid) daher nicht mit ben Serienvermägen, wie 
fie die Philofophen annehmen, befchäftigen. Wir werden feiner 


Zeit fehen, daß diefe Vermögen nur bie gemeinfchaftlihen Atz_ 
teibute aller Neigungen und aller Talente find.) Den Gegen- 


fand meiner Nachforſchungen werben bie verſchiedenen Inſtincte, 


| bie verfehiedenen induftriellen Fertigkeiten, die peefehiebenen Re Reis 
gungen, Gefühfe und Talente von ' Menfchen und Thieren bil« 
ben. Der Inſtinkt der Sortpflanzung, der Liebe, welche Menſch 
und und Thier ihren Jungen widmen, der Anhänglichfeit und ber 
Freundſchaft, der Selbftvertheidigung oder des Muths, der Inftinet 
des Fleiſcheſſens und der Zerftörungstrieb, der Eigenthumsfinn 
und die Neigung zum Diebftahl, die Lift und die Klugheit, 
ber Hochmuth oder der Stolz, die Eitelfeit oder der Ehrgeiz, 
die Umficht oder die Vorficht, die Erziehungsfähigfeit, der Drts 
finn, das Wort- und Perfonen- Gedähtnig, der Spradfinn 
oder das Talent der Philologie, der Farbenfinn oder das Tas 
Vent zum Malen, der Zonfinn oder das mufifalifche Talent, 
ber Zahlenfinn oder das Talent der Arithmetif und Mathemas 
tif, der Sinn für Mecanif, für Zeichnung, Bildhauerei und 
Architectur, der vergleichende Scharffinn, der metaphyfifche Tiefs 
finn, der Wis, das Schlußvermögen, das poetifche Talent, 
ber Sinn für Moralität und das Wohlwollen oder bie Sanft— 
muth, das Talent für Nahahmung, Mimif oder Schaufpiel- 
funft, das Gefühl für Religion und Gott, die Charafterfeftig- 
feit, Diefes find die Eigenfhaften und Vermögen, melde ich 
die intellectwellen und moralifhen Anlagen nenne. e. Diele An⸗ 
lagen, Eigenſchaften und Vermögen find es, welche das Ganze 
der Grundfräfte der Seele und der befonderen Verrichtungen \ 
des Gehirns bilden. Diefe Kräfte behaupte ich, find dem Men- \ 
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fchen und theilweife den Thieren angeboren, und ihre Aeuße— 
rung ift von der Drganifation abhängig; von dieſen Eigen- 
fhaften und Vermögen werde ich die Entdeckungs-Geſchichte, 
Naturgejhichte, und die Mopdifieationen vortragen, welde fie 
im Zuftande der Geſundheit und Geiftesfranfheit erleiden; von 
diefen Kräften endlich werde ich Die Lage ihrer Organe in dem 
Behirne, und deren äußere Erjheinung am Kopfe oder Schä- 
del nachweijen. ") 





1) Zur Bervollftändigung der hier von Gall angegebenen Dr- 
gane erlaube ich mir eine Stelle aus meiner Gefhichte der Phrenolo⸗ 
gie, ©. 32. f. hier abdruden zu Taffen. 

— Ball hatte natürlich in der verhältnigmäßig kurzen Dauer feines 
Lebens feine Entdeckungen nicht bis zu ihrem äußerſten Ziele verfol- 
gen können. Manche Theile des Gehirns hatte er noch nicht erforfcht. 
Allein er hat nicht blos die Grund-Idee der ganzen Wiffenfchaft ge- 
geben. Er hat diefe felbft in der Hauptfache durchgeführt und zwar 
auf eine meifterhafte Weife. Alle Organe, welde er als feft und be- 
ftimmt angenommen hatte, wurben au durch die Forfhungen feiner 
Nachfolger bewährt gefunden. Allerdings nimmt die Wiſſenſchaft in 
ihrem jegigen Stande nur einen Wort- oder Spradfinn an, deſſen 
Organ fie hinter die Augenhöhle Iegt, während Gall zwei Organe 
dafelbft entdeckt zu haben glaubte: den Wortfinn und den Spradfinn. 
Allein er war in diefer Ruͤckſicht mit fich felbft nicht ganz einig, und 
der Unterfehied zwifchen der heutigen Wiffenfpaft und den Anfichten 
Galls befteht nur darin, daß Gall den Wort- und den Sprachfinn kör⸗ 
perlich und geiſtig trennte, während die jetzige Wiſſenſchaft eine ſolche 
Trennung nicht zugibt *). Fünf und zwanzig Organe welche Gall 
entvedte, nimmt die Wiſſenſchaft noch jegt unverändert an, nur in 
Betrefi_der Bezeichnung derfelben find Perbefferungen eingetreten. An 
Köpfen von ſervorfechender Bildung oder an Menfchen von hervor- 
fiechenden Charakterzügen allein war es möglich einen Caufalzufam« 
menhang zwifchen Gehirnbildung und Cparakterbildung aufzufinden. 
Sehr nafürlih war es daher, daß Gall die_ertreme Eigenſchaft, 
welche er mit der ertremen Kopfbildung vereinigt fand, auch in ex⸗ 
tremer Weife bezeichnete. Allein diefelbe Eigenfchaft, welde im Er- 
trem den ihr von Gall beigelegten Namen mit Recht verdient, findet 
fie bei der Mehrheit der Menſchen nicht im Extreme, fondern in ge= 
mäßigter Stärke, und wird dann durch den extremen Namen nicht 
richtig bezeichnet. Die Wahrnehmungen Galls, denen wir bie Ent- 


*) Spurzheim, observations sur la Phrenologie. S. 299. 
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dedung ber von ihm fo genannten Organe des Würgfinns, bes Stol⸗ 


zes, der Eitelkeit u. f. w. verdanken, waren vollfommen richtig Die 
neuere Wiſſenſchaft, befonders vertreten durh Spurzheim, hat aber . 
die Benennung biefer Organe nach ihrer normalen Beſchaſſenheit gewiß 

‚ mit Recht vorgezogen, und bedient fi daher flatt jener Namen_der _ 

ı Worte: Zerflörungstrieb, Selbfigefühl, Beifallsliebe. Mehrere Or⸗ 

— von Spurzheim entdeckt, namentlich die 
Organe der Gemwifienhaftigfeit, der Hoffnung, des Gefühle für das 
Wunderbare, des Geftaltfinns, Größen-, Gewicht-, Orbnungs-, Tpat- 
fahen- und Zeit-Ginned. Auf die Organe des Gefühis für dag 
Wunderbare, den Geftaltfinn, Orbnungsfinn und Zeitfinn hatte übri- 
gend Gall auch ſchon aufmerkfam gemacht:). Georg Eombe, 
Dr. Hoppe in Kopenhagen und Hr..Eroof haben zufammen das Or- 
gan bed —— enideckt. Die Organe der Heimathsliebe und 
bes Einheitstriebs, über welche Spurzheim, Bimontund Georg 
Eombe Nahforfhungen angeftellt haben, find zur Zeit noch nicht voll⸗ 
fommen feftgeftellt. In nos größerem Zweifel ift das Organ ber 
Lebensliebe befangen, 


x. 


Befchreibung einzelner phrenpiogifcher 
Organe. 
Bon 


Guſtav von Struve. 





1. Der Gefhledhtstriehb?), 


Das Drgan diefes Triebs hat feinen Sig im Heinen Gehirn 
zu beiden Seiten zwiſchen dem zigenförmigen Fortfage (pro- 
cessus mastoideus) und dem hervorragenden Punkte in der 
Mitte der Duerleifte auf dem Hinterhauptsbeine (spina eru- 


1) Sur les fonctions du cerveau,. Tom V. p.346. Tom VI. p. 466. 
Tom. V. p. 51. 153. j 


2) Siehe die Abbildung. 
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eiala). Es gränzt nach unten zu an den Naden. Nad oben 
ftößt daran eine vom Gehirn nicht ausgefüllte Stelle, welche 
ihrerfeitd von den Organen der Kinderliebe und des Bekäm— 
pfungstriebs begränzt wird. Seine Größe wird im Leben durd) 
die Dide des Nadens an diefen Theilen angezeigt. Bei einis 
gen Individuen fteigen die Lappen des Fleinen Gehirns nad 
unten berab, und verftärfen mehr die Bafis des Hinterhaupt« 
beines, ald daß fie feine Ausdehnung in der Richtung zwifchen 
den Ohren vermehrten. In ſolchen Fällen fühlt man die Her- 
yorragung mit der Hand, wenn man biefelbe feft gegen den 
Naden andrüdt. 

Zur Entdedung dieſes Organs gelangte Gall auf fol- 
gende Weiſe: eine junge Wittwe ward bald nad dem Tode 
ihres Manns von Melancholie und beftigen Convulſionen be— 
fallen, die mit unangenehmer Spannung und Hitze in dem 
Naden begleitet waren, wobei die Naden - Wirbelfäulen beftig 
rückwärts gezogen wurden. Die Krijis endigte ftetS mit einer 
Ergiegung unter den Entzüfungen der Wolluft. Die Dame 
geftand, daß es ihr feit ihrer Jugend unmöglich gewefen, dem 
gebieterifchen Bebürfniffe dieſes Triebs zu widerftehen, und daß 
wenn das Berlangen am ftärfften gewefen, Spannung und Hiße 
im Naden fie fehr beläftigt hätten. Ihr Naden war in der 
Gegend des Fleinen Gehirns hoch gewölbt, und wurde, wäh- 
rend eines Anfalld der bezeichneten Art immer fehr heiß. 

Schon Apollonius von Rhodus, van der Haar 
und Tiſſot hatten diefen Theil des menſchlichen Körpers mit 
dem Gefchlechtötriebe in Verbindung gebracht. Fernere Beob- 
achtungen, welche Gall an anderen Perfonen von heftigem 
Temperamente machte, beftärkten ihn in der Anficht, daß das 
feine Gehirn das Organ des. Gefchlechtötriebs fei.. Er fand 
namentlid) dag Zunahme und Abnahme des Geſchlechtstriebs 
mit der Entwidelung und Abnahme des Fleinen Gehirns im 
Berhältnig ftehe. Bei neugeborenen Kindern ift Das Fleine Ge— 
hirn der unentwideltfte Theil des ganzen Gehirns. Das Ber- 
bältniß des Fleinen zum großen Gehirne ift zwar bei verfchie- 
denen Perjonen verfchieden und finkt bei Kindern von 1 zu 9 


138 Befchreibung einzelner phrenologifcher Organe. 


bis 1 zu 21 und einem noch Heinern Bruchtheile; dagegen ver- 
hält es fi) bei Erwachfenen wie 1 zu 5, und höchſtens 1 zu 
7. Das Heine Gehirn ift gegen das achzehnte bis zum ſechs— 
undzwanzigften Jahre am meiften entwidelt. In entfprechender 
Weiſe entwickelt ſich auch der Geſchlechtstrieb. Bei herannahen⸗ 
dem Alter vermindert ſich die nervöſe Fülle des kleinen Gehirns, 
und in demſelben Maaße vermindert ſich auch der Trieb, von 
welchem wir handeln. Bei mehreren Kindern, welche unge— 
wöhnlich früh ihren Geſchlechtstrieb befriedigten (mit drei, und 
fünf Jahren) fand ſich das kleine Gehirn ungewöhnlich ftarf 
entwidelt. Diefe Beobachtungen Galls fanden vielfache Be⸗ 
ſtätigung durch andere Phyſiologen '). 

Einzelne Männer, wie ganze Nationen, welche dieſen 
Trieb ſtark beſitzen, zeigen eine ſtarke, ſolche, welche ihn ſchwach 
haben, eine geringe Entwicklung dieſes Organs. Die Eskimaux 
welche, bei ſonſtiger ungewöhnlicher Paſſivität, in der Liebe im 
höchſten Grade ausſchweifend find, haben ein ſehr ſtark ent- 
wideltes Feines Gehirn. Karl XII. von Schweden, 
Newton, Kant hatten einen ſchlanken Hals, und alfo 
ein wenig entwideltes Feines Gehirn. Sie zeichneten fid) 
durh ihre Enthaltiamfeit aus, im umgefehrten Falle waren 
Piron und Mirabeau. Bei Freudenmädchen findet fi) ge: 
wöhnlich eine ftarfe Entwidelung diefes Organs, 

Schon Hippofrates bemerfte, daß bei dem Manne der 
Geſchlechtstrieb ftärfer fey, als bei dem Weibe?), und in Ueber— 
einftimmung biemit findet fi das Fleine Gehirn des Mannes 
in der Regel ftärker entwidelt, als dasjenige der Frau. (S. 
bie Tafel I. Figur 1 und 2.) Diefer Unterfchied zeigt ſich 
nad Tiedemann’s®) Beobachtungen ſchon beim neugebore- 
nen Kinde. Auch bei den Thieren bewährt ſich diefe Bemer- 


1) Spurzheim on-Phrenology p. 1238 — 135. Introduction ä 
l’etude philosophique de la Phrenologie p. 126. par Bessieres. 

2) In venere exercenda longe minorem quam vir voluptatem 
mulier percipit, vir vero etiam diutarniorem. Hippocrates de ge- 
nitura. 

3) ©. unten die Abhandlung von Andreas Combe. 
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fung. Auch bei diefen läßt fich ein Wechſelverhältniß zwifchen 
ver Entwidelung des Fleinen Gehirns und des Geſchlechtstriebs 
nachweifen; Diejenigen Thiere, deren Fortpflanzung nicht durch 
tie Mitwirfung beider Gefchlechter ftatt findet, befigen feinen 
Gebirntheil, welcher dem Fleinen Gehirne gleiht. Bei allen 
Thieren dagegen, welche fich paaren, findet ſich ein unmittel- 
bar über dem Rüdenmarfe gelegener Gehirntheil, welcher die 
Stelle des Fleinen Gehirns vertritt, womit die vollfommneren 
Thiere begabt find. Uebrigens erfordert es ein eigenes Stu- 
dium, bei dem lesteren die Lage defjelben richtig aufzufinden. 
Auffallend ift eg, dag das Fleine Gehirn der Vögel im Früh— 
linge, zur Zeit ihres Paarens, durchgängig weit voller iſt, 
als im Herbfte, wo der Geſchlechtstrieb bei ihnen nicht mehr 
wirkſam ift. Nicht minder bezeichnend ift die Art und Weife 
ter Viebfofungen, welche die Thiere einander erweifen. Bald 
ift es das Männchen, bald das Weibchen, welches den Naden 
feines geliebten Gegenftandes reizen will. Sch erinnere nur 
an den Kater, den Enteridh, den Habn: 

Durch eine Reihe von Beobachtungen wurde feftgeftellt, 
daß die Abfchneidung oder die zufällig eingetretene Atrophie 
einer Hode das Schwinden des Lappens des Fleinen Gehirns 
an der entgegengefegten Seite, die Hinwegnahme oder zufällig 
eingetretene Atrophie beider Das Schwinden beider Lappen bes 
Heinen Gehirns bewirkt. Daher fommt es, daß die Ochſen, 
Wallachen, und andere verfchnittene Thiere einen weit fchlan- 
fern Hals haben, ald Stiere, Hengfte und andere unverfchnit- 
tene Männchen. Doc hängt vieles von der Zeit ab, da bie 
Kaftration oder die Atropbie erfolgt. Im Kindesalter find ihre 
Folgen weit entfchiedener, als ſpäter. Hodenverlegüngen haben 
eine entfprechende Abnahme des Heinen Gehirns, oder den Um— 
ftänden nad), fürzer oder länger anbaltende Unfähigfeit zur 
Folge, Aderläffe, wenn fie auf dem Naden oft wiederholt 
werden, ſchwächen die Zeugungsfraft, und wirken beftigem Ver— 
langen, fowie der Entzündung der Geſchlechtstheile am Fräftig- 
ften entgegen, während reizende Mittel an diefer Stelle ange- 
wandt in entfprechender Weife reizend auf den Gefchlechtötrieb 
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wirfen. Wunden in ber Gegend bes Fleinen Gehirns haben 
nicht felten den Geſchlechtstrieb oder doch die Fähigkeit zu zeu— 
gen, auf längere oder fürzere Zeit, und bisweilen felbft auf 
immer gänzlich erftidt ). | 

Auf der anderen Seite ſteht der Anfiht, daß die Geſchlechts— 
theife der Sig des Geſchlechtstriebs feien, die Erfahrung ent- 
gegen , indem der Entwidlungsgrad jener in feinem Verhältniß 
zu dem Entwicklungsgrade diefer fteht, indem Menichen mit 
großen Geſchlechts-Theilen häufig ſchwachen, Menſchen mit 
kleinen Geſchlechts-Theilen häufig verhältnißmäßig ſtarken Ge— 
ſchlechtstrieb haben, daß Erectionen durch äußere Bea "gen 
z. B. Wefpenftihe ohne alle wollüftige Empfin ven flat. 
finden können, daß mit der Hinwegnahme der ſchlechtstheile 
feineswegs fofort der Gefchlechtötrieb felbft beit °*. Kinder 
von zwei bis fünf Jahren, deren Gefhlehtt dh ganz 
unentwidelt waren, alte unfähige Leute beiti. weichlechter, 
Kaftraten und Eunuchen, Weiber ohne Gebärmutter empfanden 
die Regungen dieſes Triebe und fuchten ihm zu fröknn. tle- 
berhaupt treten jenen Anfichten alle Gründe entaen, welche 
in neuerer Zeit denfende Phyſiologen und Anıyiopruyen be 
ftimmt haben, das Gehirn als Drgan ber Seel. wuzunehmen. 
Sp wenig der Magen das unmittelbare Organ Pr uf, 
ganz eben fo wenig fünnen die Gefchlechtötheile Tas unmittel- 
bare Organ des Geſchlechtstriebs bilden ?); daß die Geſchlechts⸗ 





4) Phrenol. Journal New series XX. p. 340. 

2) Galls vollftändige Geiftestunde ©. 147 — 183. Gall sar 
les fonctions du cerveau Tom. II. p. 225— 45. Spurzheim ob- 
servations sur la Phrenologie p. 128 — 140. Combe's Spſtem der 
Phrenologie überfegt von Dr. Hirſchfeld. 

Allerdings feheinen die Verfuche mancher Phyſiologen, Flo urens, 
Magendie, Hartwid darauf zu deuten, daß mit dem Heinen Ge⸗ 
hirne die freiwillige Bewegung in Verbindung ſtehe. Allein bie Dr- 
gane der letzteren mögen neben demjenigen des Gefchlechtstriebs Tie- 
gen. Das Heine Gehirn ift, infofern wir es als ein einzelnes Dr- 
gar betrachten, im Verhältniß zu allen übrigen Organen des Gehirns, 
fehr groß; es ift daher jene Annahme an und für fich nicht unwahr- 
ſcheinlich. Zu derfelben führen fogar die eigenen Beobachtungen Galle. 
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theile Dagegen unter dem leitenden Einfluge des Fleinen Gehirns 
ftehen, beweist unter andern auch noch folgende Beobachtung 
des Dr. Budge). Er erzählt, daß fich bei einem alten 
Kater, deffen Hoden in der Bauchhöhle Tagen, dieſe Theile 
jich jevesmal bewegten, wenn er mit dem Meffer over Kali 
causticum das kleine Gehirn veizte, in der Art, daß 
ein auf der rechten Seite des Fleinen Gehirns angebradıter 
Reiz die linfe Hode, ein auf der linfen Seite angebrachter da- 
gegen die rechte Hode hervortreten machte, und zwar nicht blos 
einmab; jondern wiederholt auf Die zuverläfligfte Weife, jo daß 
er a Fommando die eine oder Die andere, je nachdem er auf 
der ein ugoder der anderen zu veizen befahl, bevvortreten ma— 
chen fonnte rd Nicht minder bezeihnend ift die Thatfache, daß 
: a Ip’ 





Wäprend + et nüch bei einer Reihe von apopleftifchen durch Erectio- 
nen, Spannung ’-Anfhwellung und Röthe der Geſchlechtstheile befon- 
ders bezeichneten Zufällen, ben Sit der Berlegung immer im Heinen 
Gehirne gefunden hatte, kam ihm auch ein Fall vor, da in ber Ba- 
fig der linken Hemisphäre des kleinen Gehirns ſich ein Extravaſat 
fand. — — Falle hatte ſich durchaus keine beſondere Erſcheinung 
an den Gefchechtstheilen bemerkbar gemacht, der Patient hatte auch 
immer eiflen dgeorbneten Lebenswandel geführt. Dagegen hatte das 
erſte Prantheits - Symptom in einer Schwere bes rechten Beines be- 
landen, welche fih bald zu einer Lähmung der ganzen rechten Seite 
verfehlimmerte. (Gall sur les fonclions du cerveau Tom I. p. 341. 
— 369.) Diefe Beobadtung Galls deutet, in Verbindung mit den 
oben angeführten, darauf, daß die Baſis des Heinen Gehirns nicht 
das Drgan des Gefrhlechtstriebs. darftellt, fondern die freiwillige Be- 
wegung vermittelt. Doch fehlt es in biefer letzteren Rückſicht noch an 
pinreichenden Beobachtungen, während die Frage, ob das Heine Ge- 
hirn das Organ des Gefchlechtstriebs in ſich fehließt, über allen Zwei- 
fel erhoben ift. 

1) Unterfuchungen über das Nervenfpftem. Erſtes Heft. 

2) Eine Reihe der intereffanteften Beobachtungen über dieſes Dr- 
gan findet fich zufammengeftellt in der Schrift: On the functions of 
the cerebellum by Dr, Gall, Vimont and Broussais translated 
irom the french by GeorgCombe. Edinburgh 1838., und in Galle 
oben angeführtem Werte ©. 147 — 183. Ich felbft habe dieſes Organ 
an verfchiedenen Iebenden Perfonen wiederholt auf eine fehr ſchlagende 
Weiſe beftätigt gefunden. inzelne fpeeielle Fälle hier anzuführen, 

10 * | 
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bei Erbängten, deren Feines Gehirn durch den Strid zunächſt 
gereizt wird, fich Erectionen zeigen; dieſes und die damit in 
Berbindung ftehenden Gefühle find den Wollüftlingen fo wohl 
befannt, daß fie ſich haben zu dieſem Zwede fchon aufhängen 
laſſen. Auch wurbe eine große Anzahl apoplectifcher durch 
Erectionen, Anfchwellung, Spannung und Röthe der Gefchlechtö- 
theile befonders bezeichneter Fälle beobachtet, bei welchen bie 
Leihen» Deffnung das Fleine Gehirn als Sig des Sclagan- 
falls nachwies. 

Zum fortdauernden Beftehen der Menſchen und Thiere 
war ed nöthig, daß die Natur einen mächtigen Trieb in fie 
legte, der fie zur Vermehrung antrieb. Die Entwidelung des— 
felben bezeichnet eine wichtige Periode im menjchlichen Leben. 
Der Uebergang des Kindes zur Jungfrau und zum Jüngling 
thut ſich nicht nur fund durch eine entjchiedene Veränderung in 
der förperlihen Befchaffenbeit, fondern auch durch eine bedeu— 
tungsvolle Veränderung in der geiftigen. Die Spiele, die 
MWünfhe, die Neigungen befommen alle eine Geftaltung, welche 
der im Innern wogenden Gefühlswelt entfprechen. . Der Knabe, 
der fi) früher um das Mädchen nicht kümmerte, fucht fie auf, 
folgt ihr nach, denkt an fie, ſehnt fih nad ihr. Das Mäd— 
chen, welches früher mit den Knaben in gleicher Weife wie 
mit Mädchen fpielte, wird fcheu, zieht fih von ibm zurüd, 
während in Wahrheit fie ſich zu ihm hingezogen, durch feine 
Nähe wohlthätig berührt fühlt. Wer denft bierbei nicht an die 
Worte in Schiller's Glode"). 


halte ich jedoch nicht für angemeffen. Merkwürdig if auch die Scil- 
derung, welde Joſephus Art. 6. XV. c. VII. 7. von einem Schmerze 
ben Herodes ber Große in dem hintern Theil des Hauptes hatte, 
und den Urfachen und begleitenden» Erſcheinungen beffelben , giebt. 
Phrenolog. Journal New series Nro. MI. p. 73. 
1) Bom Mädchen reißt fi 3 der Knabe, 
Er flürmt ins Leben wilb"pinaus, 
Durhmißt die Welt am Wanderftabe, 
Fremd Fehrt er heim ind Baterhaus. 
Und herrlich in der Jugend Prangen, 
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Allein dieſe Zeit der fich erfchliegenden Gefühle phyſiſcher 
Liebe, welche von der Jugend fo oft mit der Liebe überhaupt, 
mit geiftiger Uebereinftimmung, mit Gleichheit des Geſchmacks, 
der Beftrebung und des Gefühls verwechfelt wird, dieſe Zeit 
fann nicht ewig grünen, jo wenig als der Frühling immer 
dauern kann, auch nicht bei den ebelften, reinften, beften Men— 
fhen. Nur bei folhen fpricht fi übrigens der Trieb, von 
dem wir handeln, in der von Schiller bezeichneten Weife 
aus. Nicht felten führt er auf Abwege, und untergräbt bie 
förperlihe und geiftige Gefundheit des ſchwachen Menfchen, 
welcher ihm nicht zu widerftehen vermag. Zum Zwed der Fort- 
pflanzung wurte er in den Menfchen gelegt. Jeder Gebraud) 
deſſelben, der dieſem Zwecke nicht entfpricht, führt Daher zum 
Uebel. Nur in der Ehe findet er bei Menfchen, wie bei vie- 
Ien Thieren, feine naturgemäße Entwidelung. Außerhalb der- 
felben führt er unwandelbar in Gefahren wo nicht zu Verbre— 
chen. Zn den Schlingen diefes Triebs wurde Weislingen 
und Franz von ber verführerifhen Adelheid von Wall: 
dorf im Göthefhen Götz von Berlihingen gefangen. Er 
regte Don Cäſar's Zerftörungstrieb auf, Daß er den Bruder , 
Don Manuel an der Seite Beatricens durchbohrte. Er 


Wie ein Gebild aus Himmelshöh'n, 
Mit züchtigen verfchämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor fih fteh'n. 
Da faßt ein namenlofes Sehnen 

Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus feinen Augen brechen Thränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reih'n; 
Erröthend folgt er ihren Spuren, 
Und ift von ihrem Gruß beglüdt, 
Das Schönfte fucht er auf den Fluren, 
Womit er feine Liebe ſchmückt. 

O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 
Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit. 
O, daß ſie ewig grünen bliebe 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 
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ift die Feder, welche das ganze Räderwerk der Götheſchen 
Wahlverwandtſchaften treibt. Beiſpiele der Wirkſamkeit dieſes 
Triebs ſind in der Geſchichte der Welt wie des Hauſes fo häu- 
fig, daß fie jedermann zu Gebote ftehen. Ich führte jene aus 
der poetifchen Welt bergenommenen an, weil die Gefchichte felten 
die Bewegungen, welche diefer mächtige Hebel der Gefühlswelt 
hervorruft, fo deutlich ſchildert, als die Poeſie es thut. Die 
Qualen unbefriedigten Geſchlechtstriebs und Kinderliebe ſind in 
v. Chamiſſo's Gedichte: die Klage der Nonne ſehr treffend 
geſchildert "). 

Die Periode des Lebens, worin der Geſchlechtstrieb einzu⸗ 
ſchlummern beginnt, und aufhört wirkſam zu ſein, iſt nicht 
minder Epoche machend. Wie das Jünglingsalter mit feinem 
- Erwachen, fo beginnt das Greifenalter mit feinem Einfchlafen, 

Der gewaltfame Eingriff in die Natur, deren die Men- 
fchen durch Verſtümmelung ihresgleichen ſich ſchuldig machen, 
indem ſie Eunuchen und Caſtraten bilden, iſt immer von dem 
nachtheiligſten Einfluß auf das ganze geiſtige Leben des unglück⸗ 
lichen Opfers. Der männliche Charakter kann ſich da nicht 
frei und vollſtändig entwickeln, wo ihm eines ſeiner weſentli⸗ 
chen Organe geraubt iſt. 


Bon der Verbindung dieſes Triebs mit anderen Geiſtes— 
vermögen hängt es hauptſächlich ab, ob im Leben jenes zarte 
Gefühl für das andere Geſchlecht und das Verlangen nad) 
dauernder Verbindung in der Ehe, oder aber jene rohe Sinn; 
fichfeit .entfteht, die leider nur zu häufig iſt. Nur bei einer 


1) Ich hebe zwei auf erſtere ſich beziehende Verſe aus: 


„Mich zieht die Sehnſucht ſchmerzlich in die erhellte Welt, 
Wo Liebe ſich mit Liebe zu froher Luſt geſellt; 

Die Freundinnen mir waren, ſie lieben, ſind geliebt, 

Und nur für mich auf Erden es keine Liebe giebt. 

Ich ſah ſie, ihre Männer, ihr häuslich ſtilles Glück, 
Umringt von muntern Kindern, es ruft mich laut zurück 
Sn Gottes Welt, ich weine und weine ‚hoffnungslos; 

Ward do auch mir verheißen des Weibs gemeinfam Loos.“ 
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Berbintung mit den Gefühlen des Wohlwollens, der Ehrerbie- 
tung, der Gewiffenhaftigfeit und der Schönheit wird der Trieb 
den wir, befprechen, in zarter, wohltbuender Weife wirfen, und 
nur bei einer Verbindung mit der Anhänglichkeit und der Kin- 
derliebe zur ehelichen, treuen Liebe ſich entwickeln. Wo er 
ſchwach ift, fehlt e8 im Zuſammenleben anit dem andern Ge— 
ſchlecht an derjenigen Wärme des Gefühle, welche einen großen 
Theil der gepriefenen Liebenswinrtigfeit der Männer und ber 
Frauen bildet, und in der Darftellung der gefchlechtlihen For— 
men und Empfindungen an demjenigen Feuer, weldes den 
Werfen der Poeſie wie der bildenden Kunft einen fo hoben Reiz 
vperleiht %. An Schillers (ſ. d. Tafel L Fig. 3.) und 
Göthe's Schädel findet ſich Diejes Organ ftarf entwidelt. 


Wie häufig das regellofe Walten dieſes Triebs in's Irren— 
haus, in das Hojpital und in Das Grab führt, wie oft es den 
Eintritt in die Ehe verhindert, und den Frieden in berjelben 
ftört, ift leider nur zu befannt. Zwei fi) fcheinbar widerſpre— 
chende, aber dod neben einander in unfern Tagen mächtig 
waltende Stimmungen des Gemüths find die treuen Berbünde- 
ten der Berirrungen beffelben. Ich meine die Zümpferlichfeit 
und die Frivolität. Die erftere erlaubt mcht, daß man das 
Lafter gerade und offen befämpfe, die letztere verlacht den, der 
es thut. Die erftere verhüllt es in Nebel, die zweite umgiebt 
e3 mit dem Scheine der Freude, Diejelbe Dame, welde die 
fittenfofen Romane der Georg Sand lieöt, und nichts an— 
ftögiges darin findet, rümpft die Nafe, wenn jemand in ihrer 
Gegenwart e8 wagt, ein von ihr fpielend beſprochenes Laſter 
mit dem rechten Namen zu bezeichnen, und derjelbe Mann, 
welcher es ganz natürlich findet, daß der Ehemann feiner Ehe- 
frau nicht treu fei, würde Rache fchnauben, wenn Die feinige 
es ihm nicht wäre. Es ift hier nicht der Dre, dieſe Kranfhei- 
ten der Zeit in ihre Elemente zu zerlegen und fie dem öffentli- 
chen Urtheil anheimzuftellen. Diejes wird bei einer anderen 








1) Noels Grundzüge der Phrenologie. ©. 5% — 54. 


146 Befchreibung einzelner phrenologifcher Organe. 


Gelegenheit geſchehen. Allein bier mußte ich darauf aufmerf- 
fam machen, daß uur beftimmte Wegweifer zum Guten führen, 
und vom Böfen znrüczufchreden vermögen. Nur wo die höhe— 
ren Kräfte der Seele täglidy geübt und geftärft werden, fünnen 
fie die Herrfchaft über die niederen Triebe gewinnen. Nur 
wenn der Jugend der Abgrund ernft und beftimmt gezeigt wird, 
zu welchem der Gefchlechistrieb in feinen Berirrungen führt, 
nur wenn man ihr Far und deutlich madt, daß die Gefühle, 
bie er hervorruft, nicht himmliſch, nicht idealiſch, fondern ir— 
disch find, und daß fie nur in Berbindung mit den höheren 
Gefühlen der Moralität dauernde Freuden gewähren, nur dann 
haben Eltern und Lehrer ihre Pflicht erfüllt. Hundert und tau- 
fendmal glaubt die Jugend von einem hochherzigen Gefühle be- 
feelt zu fein, ynd nur die Regungen des Geſchlechts-Triebes 
bewegen ihr Herz. Hundert und taufendmal glaubt fie auf 
dem Weg zum Himmel zu wandeln; wenn fie auf dem der ge— 
meinen Sinnlichkeit geht. Was die Zümpferlchfeit dem Weibe 
verbirgt, das entfleivet Die Frivolität dem Manne von dem 
Gewande wunderbarer, höherer Einrichtung. So fällt die 
Jungfrau aus Mangel an Kenntniß, der Jüngling aus faljcher 
Erkenntniß. Sie fennt nicht die ihr drohenden Gefahren, ey 
hat die Scheu vor ihnen nicht, die ihm dag Geheimniß der 
Natur einflögen fplite, | 


2. KRinderliebe. 


Ueber dem mittlern Theile des kleinen Gehirns, der pro- 
tuberantia occipitalis ) entfprehend, liegt das Organ ber 
Kinderliebe. Es ift umgeben von den Organen des Einheits- 
triebs, der Anhänglichfeit und des Befämpfungstriebe. Aeußer: 
lich wird diefes Drgan, wenn es groß ift, durch eine Hervor— 
ragung zur vechten und zur linken Seite unmittelbar über dem 
Knochenvorfprung des Hinterhauptbeing leicht erfennbar. Daß 
die Kinderliebe ein felbftftändiger, von dem Gefchlechtötriebe 





1) ©. die Abbildungen Tafel I. Nr. 1 u. 2. Tafel I. Nr. 3 u, 
4, am Ende des Heftes. 
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und dem Wohlmollen unabhängiger Trieb fei, beweist die täg- 
liche Erfahrung, welche und Menſchen und Thiere vorführt, 
die ohne alles Wohlwollen Kinderliebe, und ungeachtet ftarf 
entwidelten Gefchlechtötriebe fehr ſchwache Kinderliebe befigen, 
Als Beifpiele der erften Art führe ich aus der Thierwelt die 
Hyäne, den Tiger u. ſ. w., ald Beifpiele der zweiten Art den 
Hengft, den Stier u. f. w. an. Die KRinderliebe der Menfchen 
zeichnet fich übrigens vor derjenigen der Thiere hauptfächlich 
dadurch aus, daß fie mit höheren intellectuellen und moralifchen 
Kräften in Berbindung ftebt. Im Berfolge feiner Beobach— 
tungen hatte Dr. Gall bemerkt, daß beim Menfchengefchlechte 
der obere Theil des Hinterhauptes im allgemeinen an ben 
Köpfen der Weiber mehr ald an denjenigen der Männer herz 
vorftehe, und er ſchloß daraus, daß der darunter liegende Theif 
bes Gehirns das Drgan irgend eines Gefühle fein müffe, wel- 
ches das Weib ftärfer befige, ald der Mann. Später fiel es 
ihm auf, daß die Affen, deren Liebe zu den Kindern fprid- 
wörtlich geworben ift, denfelben Theil des Schäbels gleichfalls 
ſehr ftarf entwidelt haben, und dieſes Zufammentreffen führte 
ihn zuerft auf den Gedanfen, daß dad Organ der Kinderliebe 
bier zu fuchen fei. Die Lage deffelben in nächſter Nähe des 
Drgans des Gefchlechtstriebs und der Anhänglichfeit beftätigten 
feine Bermuthung, welche durch eine Reihe fpäterer Beobach— 
tungen zur Gewißheit erhoben wurbe. 

Daß im allgemeinen die Frauen mehr Liebe zu den Kin— 
dern befigen, als die Männer, zeigt ſich fchon in den Spielen 
ber Kindheit, wie in dem Lebend- Berufe des Mannes und ber 
Frau. Die Mutter fann nur durd ihre erhöhte Liebe zu ihren 
Kindern Muth und Kraft gewinnen zu ben fchmerzlichen Op- 
fern, die fie ihnen bringen muß. Bei allen Thierarten und be— 
fonders denjenigen, von welchen die Männchen die Sorge für 
bie Zungen ausfchlieglich dem Weibchen überlaffen, haben die 
legteren diefes Drgan weit größer als die eriteren. 

Die Neger befigen diefes Organ ſtark entwidelt, und Kin- 
dermord ift bei ihnen ein faft gänzlich unbefanntes Verbrechen, 
Auch die Efquimaur befigen e8 groß, und nah dem Zeugniß 
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der Gapitäne Parry und Lyons ift Liebe zu ihren Kindern 
einer der hervorſtechendſten Züge ihres fonft fo trägen und un- 
liebenswürdigen Charafterd. Gapitän Roß bemühte ſich ver- 
geblih, ein Kind von ihnen zu erhalten, um ed nad England 
zu bringen. Kein Vater und feine Mutter konnte dazu bewo— 
gen werben, ihm eines anzuvertrauen. Aud die Hindu's zeich- 
nen fi durch eine ftarfe Entwicklung dieſes Organs aus, und 
bie Engländer haben die Stärke ihrer Kinderliebe im häuslichen 
Kreife namentlih an Hindu-Kindsmägden und Ammen ſehr 
wohl bewährt gefunden. 

Unter neun und zwanzig Kindsmörberinnen, welche Dr. 
Gall und Spurzbeim Gelegenheit hatten, zu unterfuchen, 
war dad Organ der Kinderliebe bei fünf-und zwanzigen ſchwach 
entwidelt. ine ftärfere Liebe zu ihren Kindern hätte ben 
Wunſch ſich ihrer zu entledigen wohl ſchwerlich in ihrer Bruſt 
auffommen Taffen. 

Dr. Andreas Eombe behandelte eine Frau, in einer 
temporären Gemüthsfranfheit, deren beftändige Erelamationen 
im Laufe dreier Tage, während welcher der Anfall dauerte, 
ſich um ihre Kinder drehten; fie bildete fish ein, daß dieſe vers 
armt und jedem Ungemad) ausgefegt, daß fie beraubt und er- 
morbet worden feien. Bei ihrer Genefung flagte fie über eis 
nen Schmerz, den fie während bes Anfalles im Hinterhaupte 
empfunden habe, und bezeichnete. dabei die Rage des Organes 
der Kinderliebe. Dr. Gall erwähnt auch verfchiedener Fälle, 
wo Franfhafte Erfcheinungen der Kinderliebe mit fehr ftarfer 
Entwicklung diefes Organs verbunden waren "). 

Die Kinderliebe beruht zunächft auf dem Mitgefühle mit 
den Zuftänden der eigenen Kinder, und dann aller ihnen ähn— 
lichen Wefen, anderer Kinder, Thiere oder fonft bülflofer, 
ſchwacher und zarter Geſchöpfe. Sie gibt der Mutter die Kraft 


1) Galls volftändige Geiftestunde ©. 183 — 193. Gall sur 
les fonctions du cervcau Tom. II. p. 415 — 473. Spurzheim ob- 
servations p. 140. Combe’s Spftem ©, 108. Spurzheim on 
Phrenglogy p. 135 — 141. | 
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die Yeiten zu tragen, die ihr das Kind bereitet, die rege Sorge 
für feine Geſundheit, feine Erziehung, fein Wohlergehen. Sie 
hält fie wach an ver Wiege des Säuglings, am Bette des 
franten Lieblinge. Sie öffnet den Eltern das Ohr für die 
Klagen ihrer Kinder, das Herz für ihre Freuden und ihre 
Schmerzen. Den Ammen und Kindsmägden giebt fie das Ge- 
hi Kinder zu behandeln, fie zu erheitern und zu tröften, zu . 
unterhalten und zu erfreuen. Den Lehrern erwirbt fie das Zu— 
trauen der Kinder und ihre Zuneigung, weil nur Kinderliebe 
die Gefühle der Kinder begreift, fie würdigt und zu leiten vers - 
ftebt; während Falter Berftand nie Einfluß auf fie gewinnen 
wird, und felbft allgemeines Wohlwollen nicht fo tief in die 
Falten des Findfichen Herzens einzubringen vermag. 


Wer feine Kinderliebe befigt, wird Mühe haben, die Un- 
arten der Kinter, ihren Lärm, ihre mannigfaltigen Anfprüche 
mit Geduld zu ertragen, zu befeitigen und zu beruhigen. Es 
wird ihm ſchwer fallen, immer ſich zu vergegenwärtigen, daß 
Kinder feine Erwachſene, und daber auch nicht, wie biefe zu 
behandeln find. Er wird geneigt fein, fie nad) allgemeinen, 
ftatt nach dem gerade durch ihr Alter und ihre Befonderheit 
bedingten Regeln zu beurtheilen und zu behandeln. 


Uebertriebene Rinderliebe führt dagegen zu unbefonnener Be⸗ 
förderung aller, auch der fehlerhaften Neigungen der Kinder, 
zu dem Wahne, alles was die Gegenftände diefer Liebe thuen, 
fei außerordentlich gut, Hug, edel und trefflih, In Verbin: 
dung mit großer Sorglichfeit und Zerftörungstrieb fann fie fo- 
gar zum Morde der eigenen Kinder führen. Die Furcht, die 
geliebten Kinder möchten unglüdlih werden, und der Wunſch 
ihnen Leiden zu erfparen, liegt dann der That zum Grunde '). 
Haben Menfchen mit übertriebener Kinderliebe felbft feine Kin- 
der, fo vergeuden fie oft diefes Gefühl an Hunde und Katen, 
und widmen ihnen biejelbe Sorgfalt und Aufmerffamfeit, als 
wenn es menfchliche Weſen wären. 





NS Noels Grundzüge der Phrenologie. S. 59. 
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In Berbindung mit Wohlwollen und Ermwerbtrieb fpornt 
die Kinderliebe die Eltern zum Bortheil ihrer Kinder zu fparen 
und zu fammeln, um auch über die Zeit des irdifchen Zuſam— 
menfeins hinaus ihnen angenehmes zu bereiten. 

Die Sehnfucht, womit diefer Trieb das mweiblihe Herz er— 
füllt, wenn ihm die Freuden, die er bietet, verfagt find, fchik 
dert v. Chamiffo in feiner bereits oben angeführten Klage 
der Nonne in ergreifender Weife. Ich hebe aus dem Gedichte 
die fprechendften der hierher gehörigen Verſe in der Note‘) 
aus, | 

Deutlicher als feve audere Wiffenfchaft, als jedes allge- 
meine Räfonnement zeigt die Phrenplogie, daß ed naturwibrig 
ift, Menfchen zu veranlaffen, over aud nur ihnen zu geftatten, 
die Befriedigung zweier von Gott ihnen in die Seele gelegter 
Triebe eidlich für das ganze Leben von ſich zu weifen. Ein 
folhes Gelübde, im Widerftreit mit den göttlichen Natur - Ein- 
richtungen, kann nur zum Böfen führen: entweder zum Bruch 
defielben auf dem Wege des Berbrechens, zum Meineid und 


1) Ich könnt im erften Jahre, in fiolger Mutterluft, 
Ein Rind, wohl einen Knaben, ſchon brüden an die Bruftz 
Da würden mande Sorgen und Schmerzen mir zu Theil, 
Iſt doch das Glück auf Erden um hohen Preis nur feil. 


Ich wollt’ an feiner Wiege fo treu ihm dienftbar fein, 
Ihn pflegte ja die Liebe, was ſollt' er nicht gebeih'n ? 

Du lächelſt, firedfi die Händchen, du meine füße Zier! 

O Bater! fieh’ den Jungen, fürwahr, er langt nad dir! 


Die Mutterliebe, wie fie im wirklichen Leben fih äußert, befchreibt 
Guſtav Carl in feinem Gedichte gleichen Namens. Ein Vers bef- 
felben mag bier ftehen: 

Mutterliebe raftet nicht. 

Bei der Lampe matten Licht 
Schaut fie forglich nach der Wiege, 
Ob der Liebling fhlummernd Tiege, 
Kaum baß er ſich nur bewegt, 
Nimmt fie ihn auf ihren Arm, 

Der ihn weich umfaßt und trägt, 
Ah! da ruht fih’3 fanft und warm. 
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zur Unzudt, zur Verführung und unehelihen Zeugung, oder 
zur Umgehung der Natur auf heimlichen Wegen. Die Natur 
läßt fih vom Menfchen feine Gewalt anthun. Sie ift ftärfer 
als die Gewaltigften der Erde. Denn fie ift Gottes Werk, 
während alle Gebote, auch der Mächtigften der Erbe, Menfchen- 
werk find und bleiben. 


XI. 


Die Phrenologie in ihrem VBerbältnif 
zum Wahnſinn. 


Nah englifhen Duellen bearbeitet 
Bow 


Guſtav v. Struve. 


Das XX. Heft!) neuer Folge des Edinburg'ſchen phrenols- 
giſchen Journals enthält über diefen Gegenftand zwei interef- 
fante Mittheilungen practifcher Srrenärzte und Phrenologen. 
Die erfte wurde von Dr. ©. 3. Davey, einem ber Aerzte 
der Irren-Anſtalt zu Hanwell der phrenologifchen Gefellfchaft 
zu London im Juni v. %. gemacht, die andere ift in einem 
Schreiben des Dr. Pier Francesco Buffa an Profeffor 
Benedetto Monti, Arzt an der Irren-Anſtalt zu St. Gio— 
vanni di Dio zu Ancona, datirt Genua den 10ten April 1842, 
enthalten. 





1) ©. 336. ff. 382, f. 
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Der erſteren entheben wir folgende Sätze: 

„Bevor wir die Natur und das Weſen krankhafter Ge— 
hirnthätigkeit richtig begreifen können, ift eine genaue Kenntniß 
der gefunden Verrichtungen des Gehirns unumgänglich noth— 
wendig. Der allgemein verbreiteten Unkenntniß der Phrenolo- 
gie, — mit anderen Worten der Phyfiologie Ted Gehirns — 
find die unrichtigen Anfichten zuzufchreiben, welde nicht nur 
das Publicum, fondern aud Aerzte in Betreff des Wahnfinns 
begen, fowie die unwiffentichaftliche und barbarifche Weiſe der 
Behandlung diefer Krankheit. Unter ſolchen Umftänden Fünnen 
wir und weder über die Zabl der unbeilbaren Geiftesfranfen, 
noch über die lange Dauer der Behandlung, welde die heil— 
baren nur zu gewöhnlich beftehen müffen, verwundern. Die 
gejunde Gehirn - Thätigfeit fegt nicht nur ein gefundes Gehirn, 
fondern auch ein richtiges Berhältuig der Gehirn- Drgane vor—⸗ 
aus, welches, unter gewöhnlichen Umftänden wenigftend, das 
Individuum befähigt, fein Betragen und feine Neigungen in 
Uebereinftimmung mit dem Herfommen bes gefelligen Lebens 
zu erhalten. Die erftere Behauptung wird jedermann ebenfo 
wohl zugeben, als er die franfhafte Veränderung irgend eines 
anderen Organs, der Leber, vder der Lungen 3. B., für die 
Urſache der Störungen ihrer VBerrihtungen erfennen wird. Un— 
beredhenbar ift Das Elend, welches über die Wahnfinnigen ver- 
hängt wurde, weil ihre Krankheit für unabhängig von dem 
frankhaften Zuftande eines materiellen Organs angefehen wurde, 
weil man ſie ald die Folge einer befonderen Unvegelmäßigfeit 
einer geiftigen vom Organismus getrennten Materie betrachtete. 
Unter dem Einfluß diefer Anfiht wurden alle gefunden Grund- 
jäge der Behandlung vernachläſſigt. Die hochwichtigen Wahr- 
heiten der Phrenologie machten zuerft aufmerkſam auf die Ver— 
bindung, worin der Seelenzuftand mit der Organifation des 
Gehirns fteht, und verfündeten fo gefunde Anfichten über die 
Natur und die Behandlung des Wahnſinns. Der Wahnfinnige 
wird nun nicht mehr bios als ein wüthendes, bösartiges Thier 
betrachtet. Die Kenntniß der gefunden Verrichtung des Gehirns 
hat den Pathologen gelebrt, dag die zahlreichen Modificationen 
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des Wahnfinns eben fo nothwendige Folgen des Gehirn »Dr- 
ganismus find, als die verfchiedenen Arten der Gefühle, Ges 
danfen und Neigungen, welche wir im täglichen Leben wahr: 
nehmen. In allen Reichen der Natur finden wir ein Wechfel- 
verhältniß, eine wohlgewogene und harmonische wechfelfeitige 
Abhängigkeit einzelner Theile. So erfennen wir in einem ge- 
funden Menfchen, deſſen Förperlihe Berrichtungen ordnungs— 
mäßig von ftatten gehen, einen Organismus, deffen Theile in 
eben fo rihtigem Verhältniß ftehen, eben fe harmoniſch einges 
richtet und wechjelfeitig von einander abhängig find, als die 
Theile einer complieirten Mafchine. \ Wie in einer Mafchine 
die Störung der Berrichtungen irgend eines Theild, Unregel— 
mäßigfeiten in der Bewegung des Ganzen zur Folge hat, fo 
muß jede Störung der Berrichtungen der Nerven, Nahrungs— 
und Athmungs - Werkzeuge eine verhältnigmäßige Störung ber 
übrigen Theile des Körpers hervorrufen. Wie fi) aber das 
Nerven-, Nahrungs= und Musfel- Syftem zu einander ver: 
halten, ald vie Theile, welche den ganzen Körper bilden, fo 
verhalten fid) auch die einzelnen Theile des Gehirns zum gan 
zen Gehirne. Wahnfinn, oder abnorme Gehirn Thätigfeit 
verhält fi demnach zu einem oder mehreren einzelnen Theilen 
des Gehirns, wie die Jndigftion zum Magen oder Schwind- 
fucht zu den Lungen. Bei der Behandlung des Wahnfinns 
ſollte man daher immer den leitenden Grundſatz vor Augen 
baben, daß das Gehirn, als ein Inbegriff einer Mehrheit von 
Drganen, eine Mehrheit von Verrichtungen ausübt, wovon 
jede bei demfelben Individuum und innerhalb einer fehr kurzen 
Zeit mannigfaltig modificirt fein fann. Dieſe höchſt wichtige 
Thatſache bildet die eigentliche Grundlage des Spftems der 
Sreiheit (non -restraint system), weldes die Aufmerffam- 
feit der wiffenfchaftlihen und menfchlihen Männer fo fehr in 
Anfprud nimmt. Die Phrenologie ftellt den Ungrund und bie 
Shlimmen Folgen des Glaubens an die Unempfindlichfeit des 
Wahnfinnigen für Beweife von Aufmerkſamkeit und Güte blos. 
Nur dadurd dag man feine im allgemeinen gejunden Gefühle 
und freundlichen Sympathien mit feiner ‚aufgeregten und franf- 


ee 
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haften thierifchen Natur, welche ihn beherrſcht, in ein richtiges 
Verhältniß fett, ift ed möglich, feine Aufmerffamfeit zu gewins 
nen, feine Achtung und fein Vertrauen zu fihern: Nur auf 
diefe Weiſe können die angemeffenften Mittel gefunden und 
wirffam angewandt werdens! Vor zwei oder drei Wochen wurde 
ein junges Frauenfimmer zu Hanwell aufgenommen, welde in 
einer Zwangswefte feft eingefchnürt war; es wurbe von ihr 
angegeben, fie fei „gewaltthätig und gefährlich.” Die Unterfus 


hung des Schäbeld zeigte eime fehr gute Entwidelung; die 


oberen und vorderen Theile waren voll; fie Fagte nicht über 
örtlihen Schmerz in der Gegend der Organe der Triebe, aud 
fand fih an derfelben nicht die geringfte Erhöhung ber Tempe- 
ratur, ich betrachtete daher den Fall Lediglich als eine reine 
byfterifche Aufregung der Gehirn-Maſſe. Da fie freundlich 
aufgenommen und jedweder mechanifche Zwang fofort entfernt 
wurde, überzeugte fie fih von den wohlwollenden Gefinnungen 
Derer, welche fie umgaben, und entfprach ſchnell dem Aufrufe 
ihrer befferen Gefühle. Der Erfolg war faft eleftrifch; in drei 
oder vier Tagen war fie bereits Reconvalescentin, und wurde 
mit weiblichen Arbeiten der Anftalt befhäftigt. Bald wird fie 
entlaffen werden, — Zur Erforihung des wirklichen Zuftan- 
bes des Gehirns ift die Beobachtung des Schlafs eines Gei- 
ftesfranfen und feiner Traumwelt befonders bedeutungsvoll. 
Wenn wir die Bewegungen und den Charakter der Unterrebung 
eines Wahnfinnigen genau überwachen, werden wir viel von 
bem Zuftande bemerfen, den ich thätiges Träumen nennen 
möchte, nämlich von einem Zuftande, welcher zu Handlungen 
jchreitet, ohne fich feiner Gedanfen bewußt zu iverben, und 
worin wir Spuren der Thätigfeit der meiften, wenn nicht aller 
Gehirn-Drgane, obgleich in geftörter Weife erkennen ). in 
Wahnfinniger erinnert mich oft an einen-der mit offenen Au—⸗ 
gen fchläft und im Beſitze feiner bewegenden Kraft iſt. Bei 
verhältnigmäßig gefundem Schlaf bleiben. nur zwei ober brei 





1) Die organiſche Maſchine geht fort, wenn gleich ein oder das 
andere Rad eine Speiche verloren hat. D. Red... 
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dev vielen Organe des Gehirns im Zuftande der Thätigfeit, 
während die übrigen ruben; bei minder gefundem Schlafe be- 
ftebt das Träumen dagegen in einem fo zu fagen, negativen 
Zuftand ber Ruhe des ganzen Gehirns. Bei wirklich gefundem 
Schlaf ift die Gehirn-Maſſe natürlich ebenfo untbätig als die 
Muskelkraft. Der Träumer, in dem nur ein ober zwei Dr- 
gane thätig find, kann einem fchlafenden Monomanen, der 
Träumer, deffen Organe in einem negativen Zuftand der Ruhe 
find, dem Patienten verglichen werden, deſſen Wahnfinn aus 
mangelndem Zuſammenhang feiner Geifted » Verrichtungen her— 
rührt, indem die eine die andere nicht ordnet und zügelt, fon: 
dern dem eigenen Jmpulfe folgt, ohne auf die andere Rüdficht 
zu nehmen!) Die Reden des Monomanen auf der anderen 
Seite, verrathen immer fo zu jagen eine gewiffe Einheit des 
Gedanfens. Die Verfuhe des Dr. Elliotſon haben mid 
überzeugt, daß wohl fchon bald animalifher Magnetismus als 
ein unabweisliches Mittel in der Behandlung der Wahnfinni- 
gen angewendet werden wird. 

Durch biofe Unterfuchung des Kopfes eines Wahnfinnigen 
it es übrigens, außer dem alle der Manomanie, natürlid) 
nicht möglich eine Flare Anficht von dem Charakter feiner Krank— 
heit zu erlangen, fo wenig als der Phrenologe durd) eine ſolche 
in den Stand gefegt wird, die Natur eined Traumes zu er: 
rathen. | 

Als einer der Aerzte der größten Jrren » Anftalt der Welt 
babe ich fehr viele krankhafte Gebirne zerlegt. In den meiften 
Fällen habe ich fehr merkliche Kennzeichen patbologifcher Ver— 
änderung entweder im Gehirne oder den Hirnhäuten (häufiger 
in legteren) wahrgenommen, jedoch fommen auch häufig Fälle 
vor, da es mit Den ung jest zu Gebote ftebenden Erforfchungs- 
mitteln nicht möglich ift, die geringfte abnorme Erſcheinung zu 
entdecken. Dieſer Umſtand beweist jebod) feineswegs, daß feine 
Veränderung ftatt gefunden bat, denn nichts ift gewiffer, ats 


1) In dieſem Zuftande verhalten ſich die einzelnen Factoren ber 
Geiftestpätigfeit etwa wie eine Schaar Soldaten nad dem Commando: 
aus einander marfıh ! D. Ned. 
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daß noch fehr viel in Betreff der ind Einzelne eingehenden Pa— 
thologie des Gehirns zu thun übrig bleibt. Der Wahnfinn in 
allen feinen Geftalten wirb gewöhnlich durch die Drganijation 
des Gehirns modificirt. Die größten Organe baten immer 
am meiften Anlage zur Krankheit. Jedoch ift befonders auf 
die fompathetifchen Rüdwirfungen der Eingeweide und anderer 
Theile des Körpers auf das Gehirn Rüdficht zu nehmen. 

Bei diefem Zuftande unferer Wiſſenſchaft ſchließe ich mit 
ver Bemerkung, daß ich die Studien eines Arztes niemald für 
vollftändig erachten werde, wenn er nicht einen Curſus phreno—⸗ 
logifcher Vorleſungen gehört bat.“ 

Auszug aus dem Briefe des Dr. Pier Francesco Buffa 
von Genua !). 

„Ich babe bei der Behandlung der Wabhnfinnigen immer 
die Grundfäge einer gefunden Erziehungs - Wiffenfchaft und mo— 
ralifcher Heilkunde im Auge gehabt, welche ſich auf die Phres 
nologie gründet. Diefe Wiffenichaft bietet mehr als irgend ein 
pfochologifches Syftem eine vollftändige Auseinanderſetzung alfer 
fenfitiven und intelleetuellen Fähigkeiten des Menfchen dar, und 
jest und in den Stand, alle die mannigfaltigen Thätigfeiten 
des Menjchen zu erklären. Ich bin nicht der Meinung Der: 
jenigen, welche behaupten, daß die Erfcheinungen des Selbft- 
bewußtſeins allein binreichen die menfchliche Natur zu bilden, 
denn umfaffende Beobachtungen haben mich überzeugt, daß eine 
oder mehrere der intellectuellen Fähigkeiten geftört fein können, 
während bie anderen unverlegt find; und daß in gleicher Weife 
Bernunft und Selbftbewußtfein getrübt fein fönnen, während 
Triebe und Gefühle unverändert diefelben bleiben. Die Erfah: 
sung hat mich zum befonnenen Jünger der Phrenologie gemacht. 
Diefe Wiffenfchaft ift mir nicht bios von Nußen gewefen zum 
Behufe der Unterfheidung partieller und genereller Gemüths— 
verftimmungen, fondern auch zum Zwede der Heilung berfel- 


1) Diefer Brief erfhien zuerſt in der italienifchen Zeitfchrift Es— 
pero Jahrg. 1842. Ar. 20., und wurbe ber Rebaction bes Edinburg’- 
ſchen phrenologifchen Journals durch die Gefälligfeit des Herrn Geh. 
Ratd Mittermaier mitgetbeilt. 
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ben. Ich glaube jebody nicht, daß jede Form der Geiftes- Stö- 
zung immer mit der größeren Entwidelung eines oder mehrerer 
der Organe des Gehirns zufammentrifft. Jedes intellectuelle 
Vermögen, jede Empfindung und jeder Inſtinkt kann durch 
Krankheit in erhöhte Thätigkeit verſetzt, und in ihren Aeuße— 
rungen vorherrſchend werden, ohne daß die Größe des Organs 
in entſprechender Weiſe vorherrſchend iſt. Das Gleichgewicht 
der Seele kann aufhören, und ſich dadurch Wahnſinn entwickeln, 
blos durch dynamiſche oder chemiſch-organiſche Aufregung ſei— 
ned Gehirn-Organs. „Was die Anwendung des Zwanges 
betrifft, jo bin ich der Auficht daß die größt mögliche Freiheit 
felbft auf Koften gelegentlicher Unbequemlichfeiten geftattet wer— 
den follte. Richtig gewürdigt, find dieſe Unbequemlichfeiten 
immer weit geringer, als die Bortheile, welche aus denfelben 
bervorgehen, und hierin ftimme ich vollfommen mit dem be- 
rühmten Ellis, Arzt an der Irren-Anſtalt zu Hanwell bei 
London überein, welche für eine der beften in England gilt.“ 

Zum Schluſſe laffe ich noch einige dem Scotsman vom 
22ten März entnommene Bemerfungen, die ſich insbefondere 
auf den Fall M'Naughten's welher Hrn. Drummond 
zu London erſchoß, beziehen. Sie werben beweifen, wie wich— 
tig die phrenologiſchen Anfichten über Wahnfinn aud für den 
Rechtsgelehrten und den Gefchwornen find, welche über die Zu- 
vechnungsfähigfeit eines Angefchuldigten zu entſcheiden haben. 

Bon ter Vorausfegung ausgehend, daß der vordere Lap- 
pen bed Gehirns die Organe der Intelligenz, die Baſis und 
bie hinteren Theile beffelben die Organe der Triebe, und bie 
obere Gegend. die Drgane der Gefühle enthalte, läßt ſich den- 
fen, dab einer diefer Theile des Gehirns franfhaft fei, ohne 
daß Die anderen es feien. Die Folgen einer foldhen theilwei- 
fen Störung werden, im Verhältniß zu den franfhaften und 
zu den gefund gebliebenen Organen ftehen. Die Organe der 
Empfindungen und Triebe vermitteln nur Gemüthsaufregungen 
und Begierden, nnd der vordere Lappen des Gehirns vermit- 
telt nur die Thätigfeit der Intelligenz. Die Begierden und 
Gemütbsaufregungen können fih jedod nur vermittelft der in- 

11* 
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tellectuellen Kräfte in Worten und freiwilligen Handlungen äu—⸗ 
fern. Wenn daher die Begierden krankhaft werden, während 
die intelleetuellen Bermögen gejund bleiben, mag der Kranfe 
in feinem Innern unwillführliche, beftige Anregungen empfin- 
den, während die intelleetwellen Kräfte gefund bleiben. - Die 
Wahrheit diefer Anficht wird durch eine Neihe der fehlagendften 
Thatfachen erwiefen. a, die betreffenden Individuen haben 
fogar nicht felten die zunehmende Frankhafte Aufregung ihrer 
Triebe vermittekft ihrer geſund gebliebenen intelfectuellen Kräfte 
wahrgenommen, vorausgejehen und gebeten, man möge fie 
binden, oder entfliehen, bis ihr Anfall vorüber fei. Die franf- 
bafte Begierde oder Gemüthsaufregung wird übrigens erft dann 
sur That werden, wenn fie ftärfer geworden ift, als die fie 
hemmende intelfectuelle Kraft, wenn fie diefe unterjocht und ſich 
felbft dienftbar gemacht bat. 

Diefes ift MNAugbtens Fall, Im Laufe feines Pro- 
zeffes wurde hergeftellt, daß krankhafte Eindrüde in 
feinem Gemüthe beftanden hätten. Sie werten von 
den Zeugen Täufchungen genannt, allein fie deuten krank— 
bafte®efühlean. Erargmwöhnte Berfehwörungen, welche 
gegen ihn gerichtet feien, und fürchtete fi vor Feinden. 
Argwohn und Furcht find Seelenzuftände, welche nicht in das 
Bereich der Intelligenz, fondern der Gefühle fallen. Seine 
Intelligenz war dagegen ſchon fo ſehr geſchwächt, daß er nicht 
mehr vermochte deren krankhaften Character zu entdeden. Denn, 
unter dem Einfluß des Glaubens, die Gefahren feien wirklich, 
wandte fh M'Naughten an verſchiedene einflugreiche Pers 
jonen mit der Bitte um Schuß gegen dieſelben. Noch war 
aber feine Intelligenz fo weit gefund, daß fie ihm diejenige 
Handlungsmweife eingab, welche ganz vernünftig war, voraus: 
gefest daß die Gefahr, wie er glaubte, wirflich beftand, Seine 
Bitten um Schuß wurden nicht beachtet. Der krankhafte Zu— 
ftand feiner Gefühle nahm zu, der Zerftörungstrieb fcheint nun 
an der franfhaften Aufregung feiner Gefühle Antheil genom- 
men zu haben, und die Gataftrophe fand ftatt. Die That felbft 
bewies, daß M'Naughten's frankhafte Gefühle am Ende 
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feine intelleetuellen Kräfte volftändig bezwungen Hatten. Zwi— 
hen der Tödtung des Hrn. Drummond und ben Gefühlen 
des M' Naughten beftand Fein vernünftiger Zufammenhang. 
Die Handlung wird nur erklärt durch die Annahme eines frank: 
haften Zuftandes der Gefühle als Urfache der That, 


XII. 


Bemerfungen über die Srrigfeit der von 

. Prof. Tiedemann angeftellten Vergleichung 

Des Gehirns und Der Sutelligenz der 
Meger und Der Europäer. 


Don 
Andreas Combe M.D,) 


Profeſſor Tiedemanns mühſam gearbeitete Abhandlung 
über das Gehirn des Negers, verglichen mit demjenigen des 
Europäers und des Orang-Outangs ?) iſt in verſchiedenen 
Beziehungen bemerkenswerth. Sie iſt aus der Feder eines der 
erſten Phyſiologen Europas gefloſſen; ihre Materialien ſind 
„aus den berühmteſten anatomiſchen Muſeen des Continents 
und Großbrittaniens“, welche der Verfaſſer perſönlich beſuchte, 
zuſammengetragen worden; und ihr Gegenſtand „wird für ſehr 





1) Dieſe Abhandlung wurde zuerſt abgedruckt im Edinburg'ſchen 
phrenologiſchen Journal Vol. XI. dann in dem von G. Combe und 
A. Com be herausgegebenen Werke: On the functions of the cerebellum 
by Dr, Gall, Vimont and Broussais etc. Edinburgh 1838. p. 291 
— 303. 

2) Philosophical Transactions for 1836. Part. U...I3n Deutfchland 
erfchien diefe Abhandlung unter dem Titel! Das Hirn des Negers 
mit dem bes Europäers und Drang =» Dutangs verglicen von Dr. Fr. 
Ziedbemann. Heidelberg 1837. D. Red. 
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wichtig gehalten für die Naturgefchichte, Anatomie und die Phyſio⸗ 
logie des Menfchen, und für intereffant in politifcher und legis— 
fativer Rückſicht,“ Die Unterfuchungs » Methode, welcher bie 
Abhandlung folgt, fügt fi auf zwei Grundfäge, die von den 
Phrenologen längſt als erwiefen betrachtet aber noch immer von 
Bielen ernftlicher Befprethung nicht werth geachtet werden, weil 
fie diefelben nur oberflächlich insg Auge gefaßt haben. Diefe 
Grundfäge find erftens, daß das Gehirn das Organ des Gei- 
ſtes iſt; und zweitens, daß bei fonftigee Gleichheit der Um— 
ſtände ein unwandelbares Verhältniß zwiſchen geiſtiger Kraft 
und Gehirn-Entwickelung ſtatt findet. Ein Irrthum zieht ſich 
übrigens durch faſt alle Anwendungen, welche der Verfaſſer von 
obigen Grundſätzen macht, hindurch, und gibt ſomit feinen wich« 
tigften Folgefägen eine Beimiſchung von Unwahrheit. Unter 
biefen Umftänden fcheint eine Unterfuchung der Abhandlung, 
welche mehr in's Kinzelne geht, als die bereit son ihr im 
phrenologifchen Journale gegebene Nachricht (Nro. I. II. p, 
267.), nothwenbig zu fein, da Tiedemann’d Name und Ein- 
flug Viele irre führen und eine Zeit lang dem Irrthum bag 
ganze Anfehen der Wahrheit verleihen möchte, 

Tiedemanns Hauptzwed ift, zu beweifen, 1) daß die 
von Camper, Sömmering, @uvier und faſt allen aus- 
gezeichneten Naturforfchern ausgefprochene Anfiht von den min- 
der günftigen Natnranlagen der Neger, umrichtig ift, 2) daß 
das Gehirn der Neger an Größe demjenigen der Europäer 
gleich und im Bau ihm ähnlich iſt; und 3) daß falgeweife bie 
erfteren der Civiliſation ebenfo zugänglich find, als die letzteren, 
daß daher ihre gegenwärtige ungünftigere Lage Tebiglich ſchlech— 
ter Behandlung und nadhtheiligen Berhältniffen zuzufchreiben 
fei, welche aufhören würde, fobald fie diejenige gefellichaftliche 
Stellung erhielten, welde ihnen neuerdings von „ber ebelen 
Brittifchen Regierung” angewiefen worben fei. Diefe Behaup- 
tungen werben von Tiedemann mit io großer philantropifcher 
Wärme, und mit fo herzlihem Eifer in der Angelegenheit ver 
Neger aufgeftellt, daß wir feine geringe Scheu tragen, ihm 
entgegen zu treten. Allein da wir die Wahrheit über alles 
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fegen, und glauben, daß deren Verbreitung den Negern felbft 
am Ende mehr Glück bereiten werbe, als fie von der Berbrei- 
tung eines liebenswürdigen Irrthums erwarten fönnen, jo braus 
chen wir ung nicht zu entihuldigen, wenn wir zu zeigen ver- 
fuchen, daß bie herrſchende Anficht Durch die von Tiedemann 
dagegen vorgebradhten Beweisgründe nicht erjchüttert wird, und 
daß in der That das eigentliche Neger - Gehirn an intellectueller 
Kraft tem europäifchen nicht gleich fteht. 

Im Berfolge des oben genannten Zwecks unterfuht Tie- 
demann für's erfte „ob die Neger diefelbe Gehirn - Duantität 
haben ald die Europäer?“ Um diefe Thatfache feitzuftellen, 
vergleicht ev mühſam das Gewicht des Gehirns, wie es fich 
an mehr ald fünfzig Europäern verichiedenen Alters und ver: 
jchiedener Länder herausgeftellt hat, mit dem Gewichte deffelben 
von mehreren Negern, welches er felbit oder andere unterſuch— 
ten. Die Nefultate, zu welden er auf diefem Wege gelangt, 
find nicht nur voll von Intereſſe für den Phrenologen, fondern 
audy beachtenswerth für diejenigen unferer Gegner, weldye den 
Grundſatz, daß die Größe des Gehirns bei fonftiger Gleichheit 
der Berhältnifie, ein Maaßſtab geiftiger Kraft fei, noch immer 
lächerlich maden. Alle Thatfachen, welche Tiedemann an- 
führt, verftärfen den fchon fo fchlagenden Beweis der Phreno- 
Iogen. Allein da fie in dieſem Falle aus der Feder einer feind- 
fihen Autorität fließen, werden fie. wahrſcheinlich für gewichti- 
ger geachtet werben, als fänden fie fid) in einer phrenologiſchen 
Abhandlung. 

Nah Anführung der Angaben vieler Schriftfteller und Be— 
zeichnung des Gewichts von zwei und fünfzig europäifchen Ge— 
birnen, welche er felbft unterfuchte, bemerkt Tiedemann: „das 
Gewicht des Gehirns eines erwachfenen, männlichen Europäers 
fpielt zwifchen 3 Pfund 2 Unzen und A Pfund 6 Unzen Apo- 
thekergewich. Das Gehirn von Männern, die fid 
durch ihre großen Geiftes-Bermögen ausgezeichnet 
baben, ift oft fehr groß. Das Gehirn des berühmten 
Cuvier wog 4 Pfund 11 Unzen 4 Drachmen 30 Gran, und 
das des berühmten Wundarztes Dupuytren A Pfund 10 Un- 
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sen Apothefergewiht ). Das Gehirn von Menſchen, 
welche nur mit ſchwachen intelleetuellen Kräften be- 
gabt find, ift im Gegentheil oft fehr Flein, befon- 
ders bei angebornem Blödfinn“ Hier findet fich alfo 
eine fräftige Beftätigung des phrenologifchen Beweiſes und fie 
fließt aus einer Duelle, deren natürliche Neigung ſich nicht ung 
zuwendet. Tiedemann fährt fort: „bas weibliche Gehirn ift 
leichter ald das männliche. Es fpielt zwifchen 2 Pfund 8 Un; 
sen und 3 Pfund 11 Unzen. Sch habe nie ein weibli- 
bes Gehirn gefunden, weldhes A Pfund wog. Es 
wiegt durchfehnittlih vier bis acht Unzen weniger, als das 
männlihe; und dieſer Unterfchied ift fhon bei dem 
neugebornen Kinde wahrnehmbar“ Diefes ftimmt 
gleichfalls volftändig mit den fo lange verworfenen Angaben 
der Phrenologen zufammen, und es ift fcherzbaft die Thatfache 
fo unumwunden zugeftanden zu fehen. 

Tiedemann geht in feiner Anwendung des Grundfates 
daß die Größe ein Maaßſtab der Kraft fei, felbft weiter als 
die Phrenologen. Er fagt: e8 findet unzweifelhaft ein 
fehr inniger Zufammenhbang zwiſchen der abfolus 
ten Größe des Gehirns und den intellectuel- 
ten Bermögen und Seelen: Berridhtungen ftatt. 
Diefes erhellt aus der bemerkenswerthen Kleinheit des Gehirns 
in Fällen angeborenen Blödfinnd, indem wenige viel fehwerer 
find, als dasjenige eines neugebornen Kindes. Gall, Spurz 
beim, Haslam, Esquirol und andere haben diefes fchon 
bemerft, und meine eigenen Nachforfchungen beftätigen Die That: 
fahe. Das Gehirn fehr begabter Männer zeichnet fi auf 
der anderen Seite durch feine Größe aus.” (p. 502.) In 
diefen Bemerfungen findet ſich gewiß eine vollftändige Bekräf— 
tigung des Einfluffes organischer Größe auf Die geiftige Kraft; 
aber Tiedemann ift in den fehr bevenflichen Irrthum gefal— 
fen, die abfolute Größe des Gehirns für einen Maaßſtab blos 


1) Nürnberger Medicinal: Gewicht. ©. das Hirn des Negers 
u. ſ. w. von Dr. Fr. Tievdemann ©. 5. und ©. 9. D. Red. 
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intellectueller Kraft anzunehmen !), während fie, wie man 
a priori annehmen mußte, abjolute geiftige Kraft andeutet, 
ohne zu beftimmen, ob die Kraft in der Größe der Intelligenz, 
in der Stärfe der moralifchen Gefühle oder in der Gewalt ber 
Leidenfchaft oder der Triebe Liegt. Ein Gehirn von vier Pfund 
Gewicht mag groß in. dem vorbern Lappen und Feiner in dem 
mittlern und hintern Lappen fein, oder feine größte Ausbeh- 
nung und. Schwere fann in dem hinteren Lappen liegen, wäh: 
rend die vordern in der That Fein find. In beiden Fällen 
würde Tiedemann auf gleiche intellectuelle Kraft ſchlie— 
fen, während ber Phrenologe auf den erften Blick entdeden 
würde, daß bei dem erftern die intellertuelle Fähigkeit bei wei— 
tem vorwaltend iftz und bei dem Tegtern die geiftige Kraft le— 
diglich in der Stärke der Gefühle Tiegt, wogegen die eigentliche 
Intelligenz eher ſchwach als ftark ift. 

Wenn wir 3. DB. den Garaiben mit dem Hindu ?) ver: 
gleichen, fo finden wir, daß die Gehirnmaffe des erftern dieje— 
nige des legtern bebeutend überwiegt, und nad Tiedemann, 
follten wir in dem Garaiben mehr Intelligenz finden. Befanns 
termaßen findet aber das Gegentheil ftatt, und die Erflärung 
ift ſehr natürlich, wenn wir Die Gegenden des Gehirns 
unterfcheiden, welche deſſen Größe bilden. Bei dem 
Caraiben ift der vordere Lappen fehr Elein in vollfommener 
Uebereinftimmung mit der Armuth feiner Intelligenz; aber die 
hinteren und Baftlargegenden des Gehirns find fehr groß gleich- 
fall8 in Harmonie mit feiner Wildheit und energifchen Leiden- 
ihaftlichfeit. Bei dem Hindu verhält es fich Dagegen umge: 
fehrt; ber vordere Lappen ift gut entwidelt und fo auch feine 


1) Wenn Tiedemann das Gehirn des Menfchen als ausfchließ- 
liches Organ ber Intelligenz betrachtet, was ift es ihm beim Thiere: 
4. B. beim Ziger und beim Löwen? auch nur Organ ber Intelligenz ? 
Augenſcheinlich ift das Gehirn bei Menfhen und Thieren in bemfelben 
Maaße mehr Organ der Triebe als der Intelligenz, in welchem bei 
ihnen die erfteren mächtiger find als die letzteren. D. Red. 


2) ©. den Garaiben-Schäbel und ben Hindu-Schädel Tafel 1. 
Mr. 5. und 6. 


164 Bemerkungen über. die Irrigkeit ver von Profeffor Tiebemann 


Intelligenz; aber die bei dem Garaiben fo große Bafilargegend 
ift bei ihm Fein; und folgeweife fteht der Hindu an Heftigfeit 
der Leidenfchaften, Thatfraft, Muth, und allgemeiner Charac⸗ 
terftärfe weit hinter dem wilderen Caraiben zurüd. 

Diefelbe Berfchiedenheit zeigt ſich alle Tage im gefelligen 
Leben. Wir finden ein Individuum, 3. B. einen Verbrecher, 
deffen Gehirn abfolut genommen groß ift, aber ber nichts befto 
weniger, was bie Intelligenz betrifft, bumm ift, und nur. mäch- 
tige Triebe befigtz; während wir an manchem Tiebenswürbigen 
Gliede der Geſellſchaft ein Gehirn entdecken, welches überhaupt 
Feiner, aber deſſen vorderer Gebirnlappen oder Organe ber 
Intelligenz weit größer ift, als bei dem Berbrecher, und wels 
ches daher weit: mehr. Denf- Kraft und Talente im allgemeinen 
befist ald der Verbrecher, Diefe Refultate ftehen in vollkom⸗ 
menem Widerfpruh mit Tiedemann’sd Regel, aber flimmen 
mit der phrenologifchen Anwendung bes Grundfages vollfom- 
men überein. 

Hieraus folgt augenfcheinlih, daß von zwei Gehirnen, 
welche beide an abfolutem Gewicht ganz gleich find, das eine 
an intellectuellen Gaben, in Vergleich zum andern, ſehr mans 
gelhaft fein Fann, und daß dieſe Dangelhaftigfeit fih auf den 
erſten Blick deutlich zeigt, falls wir Rüdficht nehmen auf. die 
Gegenden des Gehirns, worin fi das Uebergewicht findet. 
Aber da Tiedemann im ganzen Berlauf. feiner Erperimente 
biefe Unterfcheidung durchaus vernachläſſigt, intellectuelle Kraft, 
moralifches Gefühl und thierifchen Trieb unter einem Geſichts⸗ 
punft zufammenfaßt, und von dem Gehirne handelt, ald bes 
flünde e8 nur aus einem Lappen, und als habe ed nur eine 
Berrichtung, nämlich die VBermittelung der Intelligenz, fo zer- 
fällt fein Schluß: „daß, weil das Negergehirn dem eurppäis 
fhen an Gewicht gleich ftehe, der Neger auch dem Europäer 
an intelleetueller Kraft gleich ftehe,” in fich felbft, da er durch 
ben dargebotenen Beweis nicht gerechtfertigt wird, Um feine 
Schlüffe bündig zu machen, müßte er zeigen, nicht nur, bag 
bie zivei Gehirne fih an abfoluter Größe gleich ftehen, fondern 
auch daß der vordere Lappen oder der Sig der Intelligenz in 
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beiden gleich entwidelt ift. Diefe Behauptung verfudt er aber 
nirgends zu Fegründen, ja! fie fteht fogar im Widerſpruch mit 
einigen der von ihm felbft angeführten Thatjachen. 

Nachdem Tiedemann fih das Gewidt einer hinreichen⸗ 
den Anzahl europäifcher Gehirne verichafft hat, bemüht er ſich 
das Gewicht des Neger- Gehirnd zu beftimmen. Allein da es 
ber. legteren fehr wenige in Europa giebt, wird es ihm jehr 
ſchwer zu einer nur einigermaßen befriedigenden Durchſchnitts⸗ 
berechnung zu gelangen. Es giebt in der That nur das Ge- 
wicht von vier Neger-Gehirnen, das eine von einem vierzehn 
Fahre alten Knaben, deffen Gewicht Sömmering zu 3 Pfund 
6 Unzen 6 Drachmen angegeben haben fol; das zweite von 
einem großen und fehönen, zwanzig Jahre alten Neger, wel: 
ches 3 Pfund.9 Unzen 4 Dracdhmen wog; ein drittes, von eis 
nem biden Neger, deffen Sir Aſtley Cooper erwähnte, 49 
Unzen ſchwer; und ein viertes, dad er felbft unterfuchte von 
einem fünf und zwanzigjährigen Manne, welches 2 Pfund 3 
Unzen 2 Dracdhmen wog. 

Wenn wir diefe Nefultate mit dem durchfchnittlichen Ges 
wichte des europäifchen Gehirns, wie ed von Tiedemann 
jelbft angegeben wird, vergleichen, fo müffen wir mit Befrem- 
den bemerfen, wie fehr fie mit feinen Schlüffen im Widerfprud) 
fteben. Das durchfchnittliche Gewicht des europäifchen Gehirns 
fpielt, fagt er; zwifchen 3 Pfund 2 Unzen und A Pfund 6 Un- 
zen, während das burchfchnittliche Gewicht der vier Neger - Ge: 
hirne nur auf 3 Pfund 5 Unzen 1 Dradhme, oder 3 Unzen 
über das niedrigfte durchfchnittliche Gewicht der Europäer = 
Gehirne ſteigt; und das ſchwerſte Neger- Gehirn 5 Unzen hin- 
ter dem fchwerften durchſchnittlichen Europäer=, und nicht 
weniger als 10 Unzen hinter dem Gehirne Cuvier's zurüd- 
bleibt. Und als ob dieſe Thatfachen feinen Schlüffen nicht ge— 
nug widerfpräcen, erflärt Tiedemann zuerft, „baß die Länge 
und Höhe ber Gehirn-Hemisphären der Neger nicht fichtbar 
von derjenigen ber Europäer abweichen; indem nur deren Breite 
etwas geringer fei“ (p. 515,), und läßt unmittelbar darauf brei 
Tafel folgen, von „Ausmeffungen des Gehirns von Negern“, 
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„Ausmeffungen des Gehirns von Europäerw’ und „Ausmeffun- 
gen des Gehirns von Europäerinnen”, deren. Zahlen feiner 
Behauptung geradezu widerſprechen! Diefes ſcheint faft unglaub⸗ 
ih, aber wenn wir die Durchſchnitte abdiren, kommen wir 
zu folgenden Reſultaten, nämlich; 


Boll. Linien 
Ben Ränge bes Gehirns bei 4 Negern _ 5 1 
Nr * 7 Europäern 6 _ 2'% 


6 Europäerinnen 5 40% 
Dursbfehnitttiche größte Breite des Gehirns hei 4 Negern 4 81% 


7 m 7 Europäern 5 1, 
3 Europäerin.5 1) 44, 

Durch hniitliche Höfe des Gehirns bei 3 Negern 2 41, 
„ „ 7 Europäern 3 4 


4 Europäerinnen 2 9 
Aus dieſen Lafeln ergiebt ſich klar, daß das Gehirn der 
von Tiedemann ſelbſt gemeſſenen Neger kleiner iſt als das— 
jenige der Europäer. Uebrigens legen wir wenig Werth auf 
Refultate, welde aus einer jo bejchränften Anzahl von That- 
ſachen gezogen wurden, und wir führen fie nur an, um zu zei= 
gen, daß fie geradezu den arithmetischen Berhältniffen oder 
Schlüffen widerfprechen, welde von Tiedemann daraus ab— 
geleitet wurden. Diefer räumt indeß alles ein, was wir be— 
baupten, indem er bei feiner Befchreibung des Neger: Gehirns 
(5, 515.) bemerkt, daß „ber pordere Theil Der Hemis— 
phären etwas fhmaler als gewöhnlid bei den Eu- 
ropäern ift“ denn, da der vordere Theil der Sig der In— 
telligenz ift, jo iſt dieſes gleichbedeutend mit dem Zugeftändnig 
daß der Neger von Natur binter dem Europäer an ntelligenz 
zurückſteht. 
Da Tiedemann keine hinreichende Anzahl von wirklichen 


1) Diefes Nefultat ift ein Beifpiel für die unzulängliche Berfah- 
rungsweife, welche Tiedemann verfolgte, Ihr zufolge ift die Breite 
des weiblihen Gehirns größer, als diejenige des männlichen, im Wis 
derſpruch mit allen feinen fonftigen Beweisgründen. Es muß der un. 
gleichen Ausbreitung des weichen Gehirng ie werben; wenn 
es nicht etwa blos ein Drudfehler if, 
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Neger »Gehirnen zu Gebote ftand, fo bemühte er fih, bem 
Mangel directer Beweisgründe dadurch abzuhelfen, daß er die 
Geräumigfeit des Neger- Schäbdeld mit derjenigen des Euro— 
päers vergleicht, um ſich fo einen Maaßitab der relativen Größe 
der Organe, welde fie enthalten, zu verfchaffen. Zu diefem 
Zwede füllte er die Schädel mit Hirfe, und verzeichnete forg« 
filtig das Maaß, das fie enthielten. Im allgemeinen kann 
gegen diefe Berfahrungsweife nichts eingewandt werben; nur 
ift es zur Beftimmung der Größe der verſchiedenen Gehirnlaps 
pen und folgeweife zur Schägung ber intellectuellen Kraft im 
Gegenfage zur Kraft der Gefühle nutzlos. Denn Tiedes 
mann’s bejondere Abficht, feine Zeit, Mühe, und fein Eifer 
find geradezu weggeworfen, was man in der That bedauern 
muß. Unter anderen Sammlungen, welche er befuchte, war 
das phrenologifhe Mufeum in Edinburg, zu welchem wir ihn 
‘ zweimal begleiteten, und welchem drei und zwanzig feiner Be— 
obadhtungen entnommen find. Wir fünnen bezeugen, welche 
Mühe er fih gab, alle Einzelheiten fo genau ald möglich zu 
beftimmen; und doch, fonderbarerweife, wenn wir feine Nefuls 
tate fummiren und einen Durchſchnitt ziehen, (woran er nicht ' 
gedacht zu haben fcheint) fteben feine Thatfahen und 
Schlüſſe ein zweitesmalingänzlidem Widerfprud. 
Wir bedauern nur, daß die vielen Herausgeber von Zeitfchrifs 
ten, welche ſich auf ihn als eine Autorität bezogen, ben Ge- 
genftand nicht etwas genauer unterfuchten, bevor fie feine Irr— 
thümer fo weit verbreiteten. 

Nachdem Tiedemann mehrere Seiten von Tafeln mit- 
getheilt, welche das Gewicht der Hirfe angeben, die erforderlich 
war, ätbiopifche, eaucafifhe, mongoliſche, amerifanifche und 
malaifche Schädel zu füllen, fagt er: „aus der VBergleidhung ber 
Schädelhöhle des Negerd mit derjenigen des Europäerd, Mon- 
golen, Amerifaners und Malayen erhellt, daß die Schädelhöhle 
des Negers im allgemeinen nicht fleiner ift, als Diejenige 
des Europäerd und anderer Menfhen-Raffen. Das Refultat 
der Nachforfhungen Hamilton ift daffelbe. Ich hoffe, die— 
ſes wird Andere überzeugen, daß die Meinung mander Natur- 
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forfcher, wie Camper, Sömmering, Euvier, Tawrence, 
und Birey, ber Neger habe einen kleineren Schädel und ein 
fleinered Gehirn, ald ber Europäer, ſchlecht begründet 
unddurd meine Nachforſchungen gänzlich wiberlegt 
if.“ (S. 511.) 

Wir haben nun bereits gefehen, daß bie eigentlich interej- 
fante Frage in Betreff der Bervollfommnungsfähigfeit der Ne- 
ger, ſich nicht jowohl auf die Größe des Gehirns überhaupt, 
als das Verhältniß der Größe des vordern Lappen und der Co— 
ronal= Gegend im Vergleich zu den Bafllar- umd hinteren Thei- 
fen bezieht. Aber. was felbft die abfolute Größe des ganzen 
Gehirns betrifft, fo ift es eine merkwürdige Thatfache, daß 
Tiedemanng eigene Tafeln dem Europäer Gehirn ein ent: 
ſchiedenes UWebergewicht über das Neger= Gehirn zufchreiben, im 
Betrage von durchſchnittlich faft vier Unzen! Die Durchfchnitte- 
Gaparität von einundvierzig Neger» Schädeln beträgt nad) fei- 
nen eigenen Tafeln nur 37 Unzen, 1 Drachme, 10 Gran, wäb- 
vend der Durchſchnitt von fiebenundfiebenzig Europäern aller 
Nationen, gleichfall® nad feinen eigenen Tafeln, 41 Unzen 

2 Dr. 30 Gran beträgt. Unter den Neger-Schädeln finden 
fih in der That drei weiblihe Schädel; aber wenn wir felbft 
diefe in Abzug bringen, fo fteigt das durchfchnittliche Gewicht 
bei den Negern nur auf 37 Unzen 6 Dracdhmen 18 Gr. Wir 
haben alfo, nad Tiedemanns eigenen Angaben, erftens eine 
geringere Ausdehnung ded Neger - Gehirns im allgemeinen und 
insbejondere feines vorbern Lappens; und zweitens eine bedeu- 
tend geringere Capacität des Negerfchädeld im Betrage von 
etwa einem Zehntheile; und Doch ſchließt er höchft fonderbarer- 
weile, daß Gehirn Ausdehnung und Schädel» Lapacität des 
Negerd der Gehirn - Ausdehnung und Schädel - Eapacität bed 
Europäers gleich ftebe, und die Königliche Gefellfchaft, und bie 
Hälfte unferer wiſſenſchaftlichen Männer und- Zeitfchriften neh— 
men diefe Thatfachen und Schlüffe als buchftäblich richtig und 
höchſt wichtig an, und verbreiten fie weiter!!!) Wenn die 


1) Allein fie feinen fich doch überzeugt zu haben, daß fie Tie- 
demann's Anfichten ohne gehörige Prüfung weiter verbreitet hatten, 
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Phrenologen fih hätten eine ſolche Reihe von Verftößen zu 
Schulden fommen Taffen, würden Sir Wiliam Hamilton und 
feine Berbündeten über deren Dummheit Triumph gefchrieen 
haben. Ä 
Nachdem Tiedemann von der Drganifation der Neger 
gehandelt, verfucht er zu beweifen, daß biefelben in intelfectueller 
und moralifcher ſowohl als in anatomifcher Beziehung den Eu— 
ropäern gleich fteben. Er behauptet die entgegengejegte und 
allgemein verbreitete Anficht fey das Refultat oberflächlicher Bes 
obadhtung und bewähre fih nur in Betreff gewiſſer entarteter 
Stämme ber Küfte von Africa. Wir werden ihm in dieſem 
Theile feiner Unterfuchung nicht weiter folgen, fondern nur aud- 
fprechen, daß wir mit ihm einige Stämme des Innern, fo wohl 
was bie intelfeetuellen ald was die moralifchen Kräfte betrifft, 
für beffer begabt halten, als diejenigen, mit denen wir am längs» 
ften befannt waren; Parf, Dunham, Elapperton und andere 
bezeugen einmüthig die höhere Bildung einiger der im Innern 
wohnenden Nationen. Aber von biefen Nationen bezeugen bie: 
felben Schriftftelfer, „daß fie außer der Farbe fi) wenig von den 
Europäern unterfcheiden” und daß fie „weder die breiten flachen 
Nafen, diden Lippen, hervorragenden Badenfnochen, zurüd: 
weichende fchmale Stirn“ u. f. w. haben, welche von den mei: 
ften Naturforfchern für die characteriftiichen Merkmale der eis 
gentlichen Neger gehalten werden. Die meiften berfelben haben 
„wohlgebildete Schädel, lange Gefichter, ſchöne, felbit rö— 
miſche oder Adler-Nafen, dünne Lippen und angenehme Züge 
und die Eaffern und Bachapinen oder Batchuana’s haben die— 
felbe Schädelform und diefelbe hohe Stirn und vor- 
ftehende Nafe, wie die Europäer” (S. 512.) Wenn biefes 
eine vichtige Befchreibung ift, fo kann nichts natürlicher fein, als 
daß Raffen, welche dem europäifchen Typus fo nabe fommen in 
ihrer Drganifation, bemfelben Typus auch in feinen Verrich— 
tungen nahe fommen und eine VBerwandtichaft mit dem euro— 
denn feiner von ihnen vertheidigte biefelben bis zur heutigen Stunde 


gegen den Inhalt diefer Abhandlung, fo wenig als Tiedemann ſelbſt 
es that. D. Red. 
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päifchen Eharaeter befunden. Nichts kann aber auch Tiede- 
:manns hauptfächlicher Behauptung mehr widerfprechen, nehm: 
lih dag der Typus der gewöhnlichen Neger an Gehim und 
Geift den Europäen gleich ftehe. Weil eine ſchwarze Raſſe mit 
einem Gehirne, das dem europäifchen gleicht, der europäifchen 
Bildung nahe kommt, müffen die Neger mit dicken Lippen, fla- 
hen Nafen und Feiner Stirn nicht nothwendig gleich gut fein. 
Wenn Tiedemann übrigens auch den erften Punkt nachgewie— 
fen bat (den niemand beftritt), fo bat er den legten doch gerade 
da gelaffen, wo er ihn aufnahm, oder er hat ihn vielmehr in 
eine neue Wolfe von Irrthum und Finfternig gehüllt. 

Daß ein Phyfiolog von Tiedemanns Gaben und -wohl- 
verbientem Rufe in einer Unterfuhung, welche er für fo hoch— 
wichtig anerfennt, welcher er in fo wohlwollender Abficht fo 
viele Mühe widmete, fo auffallend irre gieng, ift fehr zu be— 
dauern. Aber die Urfache, weßhalb feine Arbeit verunglüdte, 
ift noch beflagenswertber, weil fie für ihn als einen wiffen- 
ſchaftlichen Mann demüthigend und fie die natürliche und noth— 
wendige Folge feines eigenen Benehmens if, Wohl wußte 
Tiedemann, daß die Entdeckung feines unfterblichen Lands 
manns bei der Unterſuchung, die er vornahm, gerade auf ſei⸗ 
nem Wege lag, und daß, unter Borausfesung ihrer Wahrheit; 
fie ihm im Berlaufe derſelben von unermeßlichem Nugen fein 
müffe. Hätte er fich ihres Beiftandes bedient, fo müßte er auf 
den erften Blick gefeben haben, wie werthlos eine Unterfuchung 
fei, welche auf der Annahme beruhe, Das ganze Gehirn fei 
das Drgan der Intelligenz. Er würde es vermieden haben; 
das Werkzeug eined unter dem Deckmantel der Autorität fic) 
ausbreitenden, verberblichen Irrthums zu werden, da feine vege 
Abficht nur auf wohlthätige Wahrheiten gerichtet war. Tiede— 
mann aber verließ fih auf die Größe feiner eigenen Ber: 
bienfte und die Dauer feines eigenen Namens, und behandelte 
daher die phrenologiſche Phyfiologie des Gehirns mit verädht: 
lichem Stillſchweigen, berüdfichtigte nicht ihre Thatſachen und 
ftieß ihren leitenden Beiftand zurüd. Er wollte lieber den 
Zug des Irrthums anführen, als auf der Bahn der Wahrheit 
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eine untergeordnete Stelle einnebmenz fein Lohn wirb ihm nad 
feiner Wahl zu Theil werden. Obgleich fein Beitrag zu den 
Verhandlungen der Königlihen Geſellſchaft ihm jest zur Ehre 
gerechnet wird, jo wird er doch bald ein Merfzeichen werben, 
Andere zu warnen, wie wenig ein Talent erften Range, gro- 
her Fleig und ein enropäifher Ruf auszurichten vermögen-, 
wenn fie ift einer verfehrten Richtung arbeiten, und wie unum= 
gänglich nothwendig für wahre Größe die gerade und vorur- 
theilsfreie Verfolgung der Wahrheit ift: 

Diefe Bemerfangen mögen für ftreng gehalten werben, 
und wäre Tiedemann ein bloßer Strohmann, um deſſen 
Anfichten fi) niemand befümmerte, fo würden fie nicht heraus— 
gefordert fein. Aber wir fönnen ihn von der Schuld nicht 
freilprechen, aus Nachläfligkeit einen Grundfag überfeben zu 
haben, welder, wie er wohl wußte, lebhaft verlacht, durch 
unermeßliche Beweisgründe in den phrenologifchen Werfen be; 
feftigt, und im allgemeinen von Cuvier und faft allen eini« 
germaßen bedeutenden Phyfislogen, Tiedemann felbft einges 
ihloffen ), geradezu anerfahnt worden war. Sch meine näm— 
fh den Grundfag, daß verfehiedene Lappen oder Theile des 
Gehirns verfehiedene Berrichtungen haben, und daß es daher 
im Verhältnig zu einer einzigen Berrichtung nicht ald ein gan- 
zes betrachtet werben fann. Ob Tiedemann alle Berüdfic: 
tigung diefer Unterfcheidung abfichtlih oder aus Vergeſſenheit 
unterlieg — er verdient faft gleichen Tadel; weil fie erfteng 
bie Grundlage feiner Unterfuchung bildet, und zweitens, weil 
es ihm befsnders oblag, den Irrthum nicht zu befräftigen. 
Denn er nimmt feinen Pla unter den erften Phyſiologen Eu- 
ropa's ein, feine Anfichten werben daher bier zu Lande und 
auf dem Continente mit einer Ehrerbietung aufgenommen, 
welche manche beftimmt fie mit unbejchränftem DBertrauen zu 
verbreiten. Daher wird das Unheil der von ihm, beftärften 
Irrthümer durd die weite Verbreitung noch erhöht, welche feine 
Autorität ihnen ſichert. Es war ihm doppelt heilige Pflicht, 





1) Phrenological Journal Vol. IX. p. 48; 
Zeitfchrift für Phrenologie. Bd. I. Heft 2. 12 
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nicht mit verächtlichem Stillfehweigen die Entdeckungen und 
Arbeiten von Männern zu übergeben, deren Namen als die 
ausgezeichnetften ihres Zeitalters auf die Nachwelt fommen wer- 
den, Wenn Tiedemann aber wirklich nicht wußte, was Gall 
geleiftet bat, dann ift feine Unwiſſenheit noch tadelnswerther; 
denn er kannte die Natur der Behauptungen Galls und die 
Eriftenz feiner Werke, und hätte ſich mit deren Inhalt und 
Wahrheiten befannt machen follen, bevor er als Autorität auf⸗ 
trat, fie zur Bergeffenheit zu verbammen,.und die jungen Phys 
fiologen von deren Prüfung abzufchreden. Aber am aller fons 
derbarſten ift es vielleicht, daß Tiedemanns Angaben oder 
arithmetifche Nefultate mit den Beweisgründen feiner eigenen 
Thatſachen und Zahlen in jo volltändigem Widerfpruche ftehen, 
und die Anficht, deren Widerlegung fein einziger Zwed ift, fo 
fräftig betätigen. 

Mit vielem Bedauern haben wir und gezwungen: gefehen, 
die philofophifchen Irrthümer fo frei zu befprechen, welche in 
Tiedemanns Berfahrungsweife liegen. Allein die Intereffen 
der Wahrheit verlangten gebieterifch, fie bloszuftellen und fo 
wenig wir geneigt find, mit einem fo ausgezeichneten Marme 
als Tiedemann zu ftreiten, fo werben wir doc nicht verzas 
gen, aud unter ungünftigen äußeren Verhältnigen zu kämpfen, 
wenn die Wahrheit es fordert. Die-Phrenologie hat ſchon ges 
nug unter der Beratung und dem Tadel der „Großen der 
Wiſſenſchaft“ gelitten, und es würde Thorbeit fein, zu erlau— 
ben, daß das Uebel ftatt finde, ohne wenigftens den Verſuch 
zu machen, feine Folgen zu entfernen, und den Weg zu beffe- 
ven Tagen anzubahnen. 

Bevor ih von Tiedemann fcheide, ift ed der Mühe 
werth noch einmal zu bemerken, wie unummwunden er ben lange 
zurücfgewiefenen phrenologiſchen Grundfas annimmt, daß bie 
Größe des Gehirns bei fonftiger Gleichheit der Verhältniße, 
einen Maaßſtab geiftiger Kraft bildet, und wie ausbrüdlich er 
andere. beftrittene phrenologifche Lehrfäge beftätigt "). Unfere 


1) So enthält Tiedemanns Werk namentlich folgende Worte: 
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Leſer fünnen kaum die Anftrengungen vergeffen haben, welche 
Str Wiliam Hamilton machte, bie phrenologifche Behauptung 
über den Haufen zu werfen, daß dag fleine Gehirn bei Perfo: 
nen. weiblichen Geſchlechts verhältnigmäßig Feiner als bei Per: 
ſonen männlichen Geſchlechts fei, und daß das Gehirn im alt- 
gemeinen bei hohem Alter an Größe abnehme. Tiedemann 
zeigt jedoch durch feine Tafeln, daß nicht blos das weibliche 
große Gehirn, fondern auch das weibliche Fleine Gehirn in ver 
That Heiner iſt. In der Lifte der von ihm ©. 502 gegebenen 
„Schlußfolgerungen“ erklärt ev ausdrücklich, daß „das weibliche 
Gehirn leichter als das männliche fei, und durchſchnittlich vier 
bis acht Unzen weniger wiege”, und fügt hinzu, „die Berfchie- 
denheit ſei ſchon beim neugeborenen Kinde bemerflih.” In der 
vierten Schlußfolgerung führt er an, daf Sir William Ha- 
milton die Abnahme des Gehirns im Alter Teugne, und fährt 


„Zwiſchen der Größe des Hirns und der Energie der intellectuel- 
len Bermögen und Seelen» Berrichtungen waltet unläugbar eine Be- 
ziehung eb." (©. 9.) 

„In biefen Unterfopieden und Borzügen des menfchlihen Hirns 
vor dem der Thiere muß hauptfählich die Befähigung des Hirnbau’s 
des Menfchen zur Ausübung höherer und intenfiver Seelen » Berrid- 
tungen gefucht werden.” (©. 17.) 

‚ „Eine gewifle Größe und Mafle des Hirns ift zur Ausübung ver 
Seelen = Bermögen eine notpiwendige Bedingung.” (©. 47.) 

Wie flimmen biefe Säge überein mit dem Vortrage, welchen der— 
felbe afademifche Lehrer vergangenen Sommer über das Werhfel - Ber- 
hältniß zwifchen Gehirn und Geelenthätigfeit bielt? (S. das erfte Heft 
diefer Zeitfehrift ©. 59. ff.) Sein ganzes Werk: „Das Hirn des Ne: 
gers mit dem des Europäerd und Drang - Dutangs verglichen“, beruht 
auf der Grundanficht, daß das Gehirn nach feiner räumlichen Ausdeh— 
nung ber Unterfuhung über bie Geiftesfähigkeiten der Völker einen 
ſichern Haltpunkt biete — und in feinem mündlichen Bortrage Ichrte 
er: fhon Kant habe die Hypothefe widerlegt, das. Gepirn fei der 
Sitz der Seele! In feinem mündlichen VBortrage nennt er biefelbe 
Anfiht eine Hppothefe, welche er in feiner Drudfcrift als eine un— 
angefochtene , durchaus unzweifelpafte Wahrheit behandelt. In feinem 
mündlichen Vortrag beruft er fih auf Kant's Widerlegung. Warum 
fügte er nicht bei, daß er felbft diefe Widerlegung durch feine. Drud- 
fohrift „das Gehirn des Negers u. f. w.“ widerlegt habe ? : „> Red. 

1 
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dann fort: „es ift merkwürdig, daß das Gehirn eines zwei— 
undachtzigiährigen Mannes fehr Flein war, und nur.3 Pfund 2 
Unzen 3 Drachmen, und das Gehirn einer etwa achtzigjährigen 
Frau nur 2 Pfund 9 Unzen 1 Dr. wog. Ich Habe im allge- 
meinen die Schäbelhöhle bei alten Leuten Fleiner 
gefunden als bei Perfonen mittlern Alters. Ich 
halte es daher für wahrſcheinlich, dag das Gehirn in der That 
im hoben Alter abnimmt, nur bei einigen merflicher als bei 
anderen" Was wird Lord Brougham hierzu fagen, ba er 
glaubt, der Geift werde im Alter Fräftiger ? 

In Betreff der Behauptung Sir William Hamiltong, 
das Feine Gehirn der Frauensperfonen fei eben fo groß oder 
größer ald das der Mannsperjonen finden wir wiederum: ©. 
514 eine Tafel, betitelt: „Ausmeffungen des Fleinen Gehirns 
und Gehirnknotens.“ In derjelben fpielt Die größte Breite des 
fleinen Gehirns von ſechs männlichen Europäern zwifchen A Zoll 
3 Linien und 3 Zoll 6 Linien, welches die höchſten und nied⸗ 
rigften Maaße find. Aber bei drei Europäerinnen fümmt das 
höchſte Maaß nur dem niebrigften der männlichen Europäer 
gleich, ed mißt nehmlich 3 Zoll 6 Linien, während die beiden 
anderen 3 Zoll 5 Linien und bezugsweife 3 Zoll 3 Linien 
meſſen. Auch bier wird die größere Genauigfeit der Phreno- 
logen felbft durch das Zeugnig der Gegner bewiefen ; und wenn 
es bie Zeit erlaubte, könnten andere Beftätigungen aus Tiede— 
mann’s Blättern ausgezogen werben. 


- 





X. 
AHbweifung der von Flourens auf Die 
Phrenologie gerichteten Angriffe. 
Bon 
Guſtav v. Strupe. 


Flourens ‚ im Jahr 1842 zu Paris herausgegebene Schrift: 
„Examen de la Phrenologie‘* führt diefen Namen mit Un- 
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recht. Der Inhalt derfelben, ja ſchon das Inhaltsverzeichniß, 
beweißt, daß diejelbe nur gegen Gall, Spurzheim und 
Brouffais gerichtet ift. Allerdings. find. dieſes gewichtige 
Namen, allein im Laufe der Zeit ift die Phrenologie eine Wif- 
fenfhaft, und daher von einzelnen Namen. unabhängig gewor- 
den, Wer eine Wiffenfhaft unterfuchen will, wer ſich befähigt 
glaubt, ihr den Stab zu brechen, darf feine Unterfuchungen 
nicht auf die blos in feiner Sprache gefchriebenen Werke derfel- 
ben bejchränfen. Wahrfcheinlich verfteht Flourens aber nicht 
englifh, daher bleiben von ibm alle die Leiftungen der engli- 
fhen Phrenologen, die Werfe von Georg Combe, Ans 
dreas Eombe, das Edinburg’fche. phrenologifche Journal u. 
f. w. gänzlich unberückſichtigt, und dennoch ift es befannt, daß 
feit dem Tode Galls in den Ländern der englifhen Sprade 
(England, Schottland, Nordamerifa) hauptfächlich die Phre- 
nologie bearbeitet wurde, 

Flourens ift ein großer Phyfiologe, niemand wird ihm 
diefen Ruhm ftreitig machen. Allein darum ift er feineswege 
auch ein großer Seelenfenner, ein Mann, welder berähigt 
wäre, über die Phrenologie, die auf dem feiten Boden ber 
Beobachtung gegründete Seelenlehre ein entfcheidendes Urtheil 
zu fällen. Nichts ift beflagenswerther, als wenn fi ein Maun, 
der ſich in einer Sphäre große Berbienfte erworben, in eine 
andere wagt, die ihm fremd ift, und glaubt, feinem Worte 
durch fein, diefem Wiflensfreiße fremdes, Anfehen Nachdruck 
verichaffen zu fünnen. Der hohe Ton, den er anftimmt, wird 
feinen Zweck ganz und gar verfehlen. Flourens muß es fic) 
daher gefallen Laffen, daß die Phrenologen ihm entgegnen: Du 
bift eben fo Klein in Betreff der Phrenologie und der Phyfiolo- 
gie des Gehirns, ald du in Betreff der Anatomie und der 
Phyfiologie des Rumpfes groß fein magft. Dein Wort hat 
auf dem Gebiete der Phrenologie nur dasjenige Gewicht, das 
es durch fich ſelbſt befigt, Fein anderes, dein Name macht es 
auf diefem Gebiete nicht gewichtiger. | 

Die Schrift Flourens, welde die Phrenvlogie ein für 
allemale befeitigen foll, zerfällt in fieben Abfchnitte, die drei 
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eriten find Gall, der vierte Spurzheim, der fünfte und 
fechfte Brouffais, der fiebente wiederum Gall gemibmet. 
Hierzu kommen noch einleitende Bemerkungen und Anmerfun: 
gen. Die beiden von Brouffais handelnden Kapitel ums 
faffen faum ſechs volfe Seiten. Sie find nur infofern merf- 
würdig, als fie zeigen, wie ſehr Flourens die Verdienſte 
welche fi jener ausgezeichnete Naturforfcher um die Phreno: 
logie erworben, obenhin behandelt. Das fünfte Kapitel, über- 
fchrieben von Spurzheim, beweist daß Flourens deſſen 
Werke nicht einmal dem Titel nad) fennt. Er fagt: 
„Spurzheim hat zwei Werfe veröffentlicht. Das 
erfte führt den Titel: Observations sur la Phrenolo- 
gie ou la connaissance de l’homme moral et in- 
tellectuel fondee sur les fonctions du syst&me ner- 
veux; das zweite: Essai philosophique sur la na» 
ture morale et intellectuelle de I’homme.“ 
Slourens kennt die Leiftungen Spurzheim's nit, 
er fann daher feinen Werth nicht anerfennen. Er fennt.na- 
mentlich nicht alle. in der Note ) bezeichneten Werke deſſelben. 
Er berüdfichtigt überdies in feiner Weife, was Spurzheim 
in Sranfreih, England, Schottland, Nordamerika durch münd- 
liche Vorträge gewirft. Auf den Grund der unvellftändigen 
Materialien, welche ibm vorlagen, konnte er natürlich fein ges 
nügendes Urtheil fällen. 
Nach diefen Borbemerfungen wenden wir und zu dem 
Merfe felbft. 
Auf der eriten Seite deffelben frägt Flourens: „das 


4) Physiegnomical System London 1815. Outlines of Phrenology 
London 1815. 1827. Phrenology or the doctrine of the mental ope- 
rations London 1815. Philosophical principles of Phrenology London 
1825. Examination of the objections made in Britain againgt the doc- 
trines of Gall London 1819. Phrenology in connexion with the 
Study of Physiognomy London 1826. Anatomy of the Brain London 
1826. Appendix to the Anatomy of the Brain, with Remarks on Mr. 
CharlesBells Animadversions on Phrenology London 1832. Weber 
die Wirkſamkeit Spurzheim's durch ———— Vorträge ſ. G. v. 
Struve Geſchichte der Phrenologie. ©. 27. 
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fiebenzehnte Jahrhundert fand unter der Hersfchaft der Philo— 
fopbie von Des-Cartes, das achzehnte unter derjenigen der 
Philoſophie von Tode und Eondillar, foll das neunzehnte 
unter der Herrichaft der Philofophie Galls ſtehen?“ Diefe 
Trage beweist wenigftens ſo viel, daß der franzöſiſche Akade— 
mifer im allgemeinen eingefehen hat, von welder Bedeutſam— 
feit die Gall'ſchen Entdeckungen zu werben geeignet find. ; 
Wenn er jedoch feine Schrift dem Andenfen an Des-Tartes 
widmet, wenn er zu beffen Philofophie zurüd, ftatt zu einer 
höheren vorwärts fchreitet, fo giebt er dadurch deutlich zu er: 
fennen, Daß er mehr für das fiebenzehnte, als für das neun- 
zehnte Jahrhundert geſchrieben hat. 

Zu derfelben Anſicht wird auch jeder Lefer Des Werfes von 
Flourens gelangen, wenn er das einzig Thatfächliche das 
fih darin findet, in's Auge faßt. Unſer Gegner hat nämlich 
auf die barbarifchfte Weife viele arme Thiere verftümmelt, 
ihnen einen Theil des Gehirns nad dem andern abgefrhnitten, 
und weil er auf diefem Wege Gall's Beobachtungen nicht be— 
ftätigt findet, glaubt er ſich berechtigt, zu behaupten, fie feien 
falfch. Die empörenden Graufamfeiten, welche Flourens fid 
nicht ſcheut der gebildeten Welt mitzutheilen, find eben fo viele 
Deweife, welche gegen ihn Zeugniß ablegen. Allerdings glaubt 
man fid durch fie in die graufamen Zeiten des fiebenzehnten 
Jahrhunderts zurüd verſetzt. Im fiebenzehnten Jahrhundert 
hätte Flourens es vieleicht wagen dürfen, auf ſolche Weife 
der Stimme der Menfchlichfeit Hohn zu fprechen. Im neun 
zehnten darf er. es nicht mehr. Im neunzehnten muß er es ſich 
gefallen laffen, daß man ihm zuruft, er ſei um zwei Jahrhun- 
derte zu fpät gefommen, er. fer fchlimmer als ein Schlächter, 
welcher die Thiere nur tödtet, aber doch nicht Tangfam zu Tode 
martert, 

Bon einem Manne, der feine anderen Thatfachen für ſich 
anzuführen weiß, als ſolche welche vermittelft der Verläugnung 
jeder befferen Menfchen- Natur gemwommen wurden, wird Die 
Seelenlehre niemals gefördert werben, denn ihm fehlt gerade 
dasjenige Element, welches allein auf dem Wege höherer gei- 
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fliger Wahrheit fördern kann: das rege Gefühl für die Seelen- 
zuftände feiner Mitgefchöpfe. Ohne folches mag man wohl ein 
gefchickter Anatom oder ein gelehrter Mann fein, nimmermehr 
aber ein Seelenfundiger, ein Mann, dem ſich die verborgenen 
Falten des menfchlichen Herzens erfchließen. 

Außer dem Berichte der von ihm verübten Graufamfeiten 
findet fi in dem ganzen Werfe von Flourens nichts, durchs 
aus nichts beachtenswerthes. Hohle Tiraden, große Worte 
und Spphismen find es nicht, mit welchen man eine Wiflen- 
ſchaft umzuſtoßen vermag, welche nun doch ein halbes Jahr- 
hundert hindurd allen auf fie gerichteten Stürmen Trog gebo- 
ten bat, und welche Tanfende von Anhängern in allen Theilen 
der Welt, unter alten Klaffen der Menſchen zählt. 

Schon Gall?) hatte nachgewiefen, daß es unmöglich if, 
an verftümmelten Thieren den Character eines gefunden lebend» 
fräftigen Weſens zu beobachten, daß die Hinwegnahme irgend 
eines Theils des Gehirns auf die übrigen. rückwirken müffe, 
daß derfelbe neben feiner geiftigen Berrichtung eine Förperliche 
vermitteln fünne, und daß man daher auf dem. von Flourens 
betretenen Wege höchftens einige zweifelhafte Nefultate in Bes 
treff der. Erfcheinungen der Reizbarfeit, der VBerrichtungen ges 
wiffer Viscera und der abgeleiteten Bewegungen, keineswegs 
aber irgend einigen Auffhluß über die befonderen Verrichtuns 
gen des Gehirns erlangen werde Er hat fich übrigend nicht 
damit begnügt, dieſe Anficht auszufpredden. Er hat die Vers 
fuhe Flourens (id) bedaure, es befennen zu müffen), wieder 
holt, und hat gefunden, daß bei jeder Verftümmelyng verfchies 
 benartige Krankheitsiymptome fish gezeigt haben, fo daß es un⸗ 
möglih war, aus diefen fchwanfenden Erfcheinungen irgend ein 
beftimmtes Refultat abzuleiten. In neuerer Zeit hat Cafimir 
Brouffais ?) in feiner gegen Flourens gerichteten Schrift 
Schlagend gezeigt, wie ungenau die von diefem angeftellten Ver: 


— 





1) Sur les ſonctions du cerveau Vol. If. p. 379 — 415. 

2) Societe phrenologique de Paris. L'anee annuelle de 184 — 
1842. III. Reponse aux objections de Mrs. Flourens et Leuret 
a la Phrenologie par M. A. Dr. Cas. Broussais, Paris. 
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ſuche waren, abgeſehen ganz und gar von der Unmöglichkeit, 
auf der von ihm betretenen Bahn jemals Aufſchluß über das 
Verhältniß der Seele zum Gehirn zu erhalten. Durch Ber 
flümmelungen fann man nur die natürliche. Seelenthätigfeit ftös 
ven, nimmermehr in deren Beobachtung geförbert werben. 

Flourens, wie alle übrigen Gegner der Phrenologie, 
gibt fih nicht die Mühe, die von Gall, Spurzbeim, den 
ſchottiſchen und hundert anderen Phrenologen gefammelten Bes 
obadhtungen zu beſprechen. Er hat nidyt einmal die über den 
Gegenftand, den er fpeciell behandelt, von Profefior Bouils 
laud zu Paris angeftellten, und ſchon im %. 1831 veröffent- 
lichen Berfuche berüdjichtigt. Er beweist durch fein Werk, daß 
er die Namen Gall, Spurzheim, Brouffais, Bimont, 
feinedwegs aber, daß er die von denſelben gefammelten Beob⸗ 
achtungen- kennt. Er behandelt Gall, als habe er ein Spftem 
gefchrieben, als habe er feine Thatjachen für feine Anfichten 
geltend gemacht, während die Titel wie. der Inhalt fänmtlicher 
Werke von Gall") befunden, daß er umgekehrt nur Thatfa- 
chen zufammenftellte, aus welchem er feine Anfichten ableitete, 
allein keineswegs ein Syftem ſchrieb. Flourensg richtet alfo 
feine ganze Widerlegung gegen ein Syftem, das Gall nit 
aufftellte, und nicht gegen die Entdeckungen, welche er machte. 
Diefe allgemeinen Andeutungen genügen ſchon, die gänzliche 
Haltungslofigfeit des Fl our en schen Werfs anzudeuten. Nichts 
defto weniger wollen wir auf deſſen Inhalt etwas tiefer ein- 
gehen. 

Er erffärt (S, 9.): „zwei Grundfäge 2) bilden die ganze 
Lehre Galls: „erftend daß die Intelligenz ausſchließlich ihren 
Sig im Gehirn; und zweitens daß jede befondere Fähigkeit der 
Intelligenz im Gehirne ein befonderes Organ bat.’ 

Flourens verwechfelt hier Intelligenz und Seele, wie er 
1) Anatomie et Physiologie du System nervaux, Sur les fonc- 
tions du cerveau. 

2) Welches die wirklichen Grundlehren Gall’8 und der Phreno- 
logen find, iſt im erſten Hefte dieſer Zeitfehrift ©. 1. ff. ausein- 
andergefeßt. 
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weiter unten die Intelligenz, die Gefammtheit aller intelfectuel- 
len Kräfte eines Individuums, mit einer einzelnen intellectuel- 
len Kraft verwechfelt. Diefer Grund-Irrthum macht es recht 
anfchaulih, wie oberflädhlic er mit den Werfen Galls be— 
fannt und wie wenig er daher befähigt ift, ihn zu widerlegen, 

Nach wenigen einleitenden Bemerkungen beginnt der Vers 
faffer feine Schrift mit dem ausbrüdlichen Beweife, daß das 
Gehirn das Organ bes Geiftes fei. Darauf ftellt er die Frage 
(S, 19): 

‚Aft aber, wie die Phrenologen wollen, das ganze Ge 

hirn das Drgan des Geiſtes?“ und beantwortet dieſelbe 

mit den Worten: „Feinedwegs; denn wenn man einem 

Thiere das Meine Gehirn ausnimmt, fo verliert es nur 

das Bermögen der Ortöbemwegung; wenn man bie Bier- 

hügel entfernt, jo verliert e8 nur das Geſicht; wenn man 
jein verlängertes Mark zerftört, fo verkiert es die Reſpi— 
rationsbewegung und demzufolge das Leben. Alfo ift kei— 
ner von-biefen genannten Theilen Organ der Intelligenz : 
diefes find allein die Hemifphären, Wenn daher Die Phre- 
nologen ohne Unterſchied die inteffectuellen und moraliſchen 

Fähigkeiten in das Gehirn im Ganzen genommen verlegen, 

jo find fie im Irrthum,“ 

Welche Beweife bringt der Berfaffer für dieſe feine fo be— 
ftimmt ausgefprochenen Behauptungen? Keine, durchaus feine! 
Mit feinem Worte ift auch nur angedeutet, daß das arme Thier, 
bevor es das Geficht yerlor, zu erfennen gab, daß es bis da— 
hin im vollen Beſitze aller feiner geiftigen Kräfte gemefen fei; 
und die Behauptung, daß die Hinwegnahme eines Gehirntheils 
durchaus feinen Einfluß auf die geiftigen Kräfte des Thiers 
gehabt haben follte, ift dermaßen im Widerfpruche mit den Er: 
fahrungen aller übrigen Phyfiologen, daß fie die Ießteren fei- 
neswegs überwiegt. Weil eine Taube das Geficht und den 
Gebrauch ihrer Sinne verliert, wenn man ihr faft die ganze 
Gehirnmaffe wegfchneidet, erklärt Sloyrens daß der Menſch 
feine verfchiedenen Geiftesvermögen mit beftimmten Organen 
babe! Die Beobachtungen, welche Flourens an einer ver- 
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ſtümmelten Taube machte, ſollen maaßgebend ſein nicht etwa 
in Betreff des Krankheitszuſtandes einer Taube, ſondern in Bes 
treff des Seelenlebens ter Menfchen überhaupt. Das nennt 
Flourens wahre Philofopbie! Freilich fcheint er felbft zu füh- 
len, daß feine Verſuche, genau erwogen, nichts befagen, daher 
führt er fie in feiner oben angeführten Schrift nicht namentlich 
an. Mühfam muß man fie in andern Werfen nachfuchen. 
Hätte er feine Beobachtungen für bedeutender gehalten, fo hätte 
er ſich entichiederter, beftimmter und deutlicher darauf berufen. 

Uebrigens ift zu bemerfen, daß indem die Phrenologie das 
Organ des Gefchlechtstriebs in das Feine Gehirn verlegt, fie 
ausdrüdfih darauf aufmerkſam macht, daß möglicherweife da= 
ſelbſt noch ein anderes ungefanntes Organ liegen fünne. Wenn 
daher der Berfaffer fand, daß ein Thier nah Wegnahme des 
Heinen Gehirns das Bermögen ber Drtsbewegung verlor, und 
daraus ſchließt, e8 fei nur das Organ der Ortsbewegung, fo 
begeht er einen Fehler, den die Phrenologen, welche im Eleinen 
Gehirn das Organ des Geſchlechtstriebs entdeckten, vorfichtiger 
als er nicht begingen. 

Daß dagegen das kleine Gehirn das Organ des Ge— 
ſchlechtstriebs in ſich ſchließe, dieſes iſt durch ſo überwältigende 
Beweiſe dargethan, daß niemand daran zweifeln kann, ber fie 
kennt ). Die einzige Frage, zu welchen die Beobachtungen 
Flourens führen fünnen, ift daher, ob das fleine Gehirn 
außer dem Organe des Gefchlechtstriebs noch dasjenige der 
freiwilligen Bewegung in ſich fchließe? Diefe Frage läßt ſich 
prüfen, ohne daß dadurch der Werth der Phrenologie im aller: 
mindeften angefochten würde. 

Flourens fährt fort: (©. 23.) 

„Sobald eine Empfindung aufhört, hören alle auf; fobald 

ein Vermögen verfchwindet, verſchwinden alle.’ 

Das heißt den alltäglichen Erfahrungen widerfpreden. Wir 
ſehen in allen möglichen Kranfheitsfällen, daß eine Empfindung 
aufhört, und die übrigen fortwirfen, z. B. daß ber Kranfe auf: 


1) ©. oben die Abhandlung über den Gefchlechistrieb. 
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hört empfindlich zu fein für Schaam und doch noch empfindlich 
ift für förperlihen Schmerz, daß er das Bermögen zu fprechen 
verliert, aber das Bermögen zu denfen und zu empfinden bes 
hält (S. unter den Miscellen die Fälle geftörter Verrichtung 
des Wortfinns). Jeder Fieber - Kranfe, jeder Geiftesfranfe. be- 
weist das Gegentheil, beweist, daß ungeachtet der regſten, ge— 
fteigertften geiftigen Thätigfeit in einer Beziehung, dad BVBers 
mögen, die Welt wie fie ift, die Umgebungen in ihrer Wirf- 
lichfeit richtig zu erfaffen und zu würdigen, geftört ober ganz 
aufgehoben fein fann. 

‚Wenn daher Flourens ſchließt: 

„Es giebt alfo Feine verfchiedenen Site für die verſchiede— 

nen Vermögen, oder die verjchiedenen Empfindungen.“ 
fo widerfpricht er Thatſachen, welche jeder Menſch täglich zu 
beobachten Gelegenheit hat, und welde daher einer näheren 
Begründung nicht bedürfen. Flourens ſcheut fih nit, Gall 
vorzuwerfen: (S. 24.) 

„Nach ihm gebe es fo viele befondere Intelligenzen als es 

verſchiedene Vermögen gibt.” 
Hierauf genügt es, zu erwiedern: das ift nicht wahr!! Flou⸗ 
rens macht ihm diefen Borwurf nur, weil er zwiſchen einer 
einzelnen intellectuellen Kraft und deren Gefammtheit (dev In⸗ 
telligenz) nicht unterfcheidet. Unter Intelligenz verfteht man, 
wie fehon oben bemerft wurde, die Gefammtheit der intellec- 
tuellen Kräfte eines Individuums. Flourens will nun da—⸗ 
durch Gall lächerlich machen, dag er diefem Worte, welchem 
er fonft 3. B. ©. 26. die Bedeutung der geiftigen Kraft über- 
haupt zufchreibt, hier die Bedeutung einer einzelnen intellectuel- 
fen Kraft unterfchiebt. Mehrere Gefammtheiten intellectueller 
Kräfte können allerdings in demfelben Individuo nicht nebens 
einander befteben, und hätte Gall dieſes behauptet, fo hätte 
er ſich allerdings Tächerlich gemadt. Allein daß er diefes nicht 
behauptet hat, weiß jeder, der feine Werfe fennt. Die oben 
IX. enthaltene Abhandlung zeigt deutlich, welches Gall's An- 
fihten wirklich waren, und wie faljch diejenigen find, die ihm 
Flourens beimißt. Alle Vorwürfe, welche daher Flourens 
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Gall wegen diefer angeblichen Mehrheit der Intelligenzen macht, 
fallen lediglich auf ihn felbit zurüd. Gall erfennt die Einheit 
der Sntelligenz, die Einheit des Ichs an, allein er mit allen 
Pſychologen, Flou rens mit eingefchloffen, weiß, daß fich dies 
felbe in mannigfaltiger Weije äußert. Alle Piychologen aller 
Zeiten haben, ungeachtet der Einheit des Geiſtes, verjchiedene 
Geiftes- Vermögen anerfannt 3. B. Flourens (S. 23. 24.) 
das Bermögen zu fühlen, das Vermögen zu urtheilen und das 
Vermögen zu wollen” Der Unterſchied zwifchen der neuen 
Schule der Phrenologie und der alten der Piychologie befteht 
nicht darin, daß die einen mehrere verſchiedene Seelenvermögen 
annehmen, und die andern nur eines, jondern darin, daß die 
erfteren auf dem feften Boden der Beobachtung ftehend Seelen- 
vermögen kennen, welche Wirklichkeit haben, d. h. welde in 
dem Leben fi wirkſam zeigen, während die alten Pfychologen, 
ruhend auf dem Gebiete der Speculation Seelenvermögen an- 
nahmen, welche feine Wirflichfeit haben, welche fich im Leben 
nicht wirffam zeigen, für welche feine Thatfachen ſprechen, wo- 
von Daher immer die fpäter erfundenen den früheren feindlich 
entgegentreten, wovon Feine fih auf die Dauer halten, und 
ebenfo wenig Einfluß auf das wirkliche Leben gewinnen fonne 
ten, weil fie, wie Gall fo trefflich gezeigt"), alle zufammen 
nichtd waren, als Abftractionen. 

An der inquifitorifchen Krankheit, welche immer bie eige- 
nen Abftractionen an die Stelle der Thatfachen ded Gegners 
fchiebt, leidet das Werk von Flourens in hohem Grabe, 
Daher kömmt ed denn auch, daß er nirgends feinen Gegner 
fondern nur feine eigenen Abftractionen widerlegt und angreift. 

Die wenigen irrigen Thatfachen, welde ihm zu Gebote 
ftanden, waren fehnell aufgebraucht, und nachher blieb ihm zum 
Zwede der Herabwürbigung der Phrenologen nichts übrig, ale 
bemfelben ganz verfehrte Abftractionen unterzufhieben. Die 
Kraft- Stelle, worin Flou rens alle Abftractionen zufammen- 
faßt, welche er Gall beimißt, ift die folgende: 


1) ©. oben Nr. IX. 
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„Er will, daß der Theil des Gehirns, worin die Intelli—⸗ 

genz ihren Sig bat, fi) in mehrere Feine Organe theilt, 

wovon die einen, von den andern abgefonbert find: (di- 

stinets les uns des. autres) phyfiologifcher Irrthum.“ 

Die Zweideutigfeit der Worte: „distinets les uns des 
autres* ift das einzige, was hier den Unwiffenden beftechen kann. 
Inſofern die Phrenologen annehmen, Daß die verfehiedenen Dr- 
gane des Gehirns, ungeachtet ihrer innigen Verbindung, bes 
fondere eigenthümliche Berrichtungen haben, wird niemand ih— 
nen einen phyſiologiſchen Irrthum nachzumweifen vermögen. In—⸗ 
fofern man aber unter jenen Worten eine Abgränzung verftebt, 
in der Weife, daß ein Organ. einen beftimmt nachweisbaren 
Anfangs= und Endpunkt hat, infofern fchiebt man ihnen etwas 
unter, was fie nicht behauptet haben. Die Erfahrung hat er- 
probt, daß mit befonderen Gehirnbildungen befondere Charac- 
terbildungen unwandelbar verbunden find, allein die Wiffenfchaft 
bat ed noch nicht dahin gebracht, Die inneren Structurverhält: 
nige der einzelnen Drgane haarſcharf zu ergründen. Die Phre- 
nölogen wiffen, Daß ein ftarf entwickeltes Fleined Gehirn, eine 
an der Stelle der Drgane des Schlußvermögend und der Ver— 
gleihungsgabe hervorragende Stirn unwandelbar in Berbin- 
dung fteht mit einem ftarfen Gefchlechtötrieb, einem mächtigen 
Denfvermögen, allein fie find noch nicht im Stande, die inne— 
ren Structurverhältniffe des Fleinen Gehirns und der Organe 
des Schlußvermögens und der Vergleihungsgabe genau nach— 
zumeifen. Gall war alfo in diefer Nüdfiht nur infofern im 
Irrthum, als man ihm eine — unterſchiebt, die er 
nicht aufſtellte. 

Flourens fährt fort: 

„er ſtellt die Einheit der Intelligenz in Abrede. “ 
Das iſt nicht wahr! 

„er will, daß die Willenskraft, die Vernunft nur Reful- 

tate feien: pſychologiſche Irrthümer.“ 

Was auf der einen Seite Nefultat ift, kann auf der an- 
deren Kraft fein. Wo mehrere Kräfte zufammenwirfen, fann 
man fie in ihrer Gefammtheit ald ein Nefultat ihrer Verbin— 
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dung betrachten, während fie doch in Betreff ihrer Wirkungen 
Kräfte find. Sp ift 3. B. die Intelligenz das Nefultat der 
Berbindung ſämmtlicher intellectuellen Kräfte eines Menfchen, 
fie enthält nur Kräfte und ift daher felbft Kraft, obgleich fie 
das Nefultat der Verbindung der fie bildenden Kräfte if. Nur 
infofern ift e8 wahr, daß Gall fagt: die Vernunft und die 
Willenskraft feien Refultate, und infofern ift diefes vollfommen 
richtig. Hätte Flourens bedacht, daß die Intelligenz nichts 
weiter ift als das Refultat der Verbindung fämmtlicher intellec- 
tueller Kräfte eines Menfchen, fo hätte er nicht fo ftarfe Ber- 
ftöge gegen die Logik gemacht. 

Tlourens fährt fort: 

„Er (Gall) fieht in dem freien Willen nur eine gezwun— 

gene Willensbeftimmung und folgeweife auch nur ein Re— 

fultat: moralifcher Irrthum.“ 

Diefes ift eine reine Verläumdung. Niemand, der Gall's 
Abhandlung über die Willensfreiheit ) gelefen bat, Fann ihm 
diefen Borwurf machen. Er fagt dafelbft namentlich: 

„Es fehlt nicht an Philofophen, welche im Menfchen das 

Ebenbild Gottes fuchen und ihn faft eben fo frei als Gott 

felbft machen. Sie geben ihm eine unbefhränfte Freiheit; 

aber eine ſolche würde vorausfegen, daß er felbft der Ur— 
beber feiner Wünfche und Fähigfeiten fei, daß er ſich uns 
abhängig von jedem Gefege beherrſche. Da der Menfch 
aber weder über feine Geburt, noch die Dauer feines Da— 
ſeins, noch fein Gefchlecht, noch fein Temperament, noch 
über die Wirkfamfeit äußerer Gegenftände unbefchränfte 

Macht hat, fteht eine folhe Freiheit in vollftändigem Wi- 

derfpruch mit der Natur.“ 

Nachdem Gall diefe und andere Irrthümer fpeculativer 
Philofophen widerlegt hat, fährt er fort: (S. 285.) 

„Der Wille ift das Werf des innerlich und Außerlich mit 

vielfachen Beweggründen begabten Menfchen, welcher fähig 

ift, fie zu vergleichen, fie abzuwägen und durch fie beftimmt 


— 





1) Sur les fonctions du cerveau. Vol. I: p, 266 — 290. 
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zu werben, ober fich felbft mit Rückſicht auf fie zu beftim- 

men. Es ift unläugbar, dag fo lange der Menfch bei ge 

fundem Berftande ift, er fo handeln fann, und daß er 
oft das Gegentheil von dem, was ihm feine Neigungen 
gebieten, will und thut. Daher ift er moralifch frei. 

Diefe Freiheit macht aus dem Menfchen ein moraliſches 

Wefen , verleiht feinen Handlungen den Charafter der Mo: 

ralität und der Zurechnungsfähigkeit.“ 

Im Angefichte diefer Worte Gall's ſchwinden alle bie 
fegermacherifhen Sophismen Flourens in die Lüfte Der 
jweite und alfe die folgenden Abfchnitte der Flourens' ſchen 
Streitfchrift find fehr inhaltsarm. Sie enthalten großentheilg 
nur Entftellungen: der Lehren Gall's, und Deckamationen 
darüber; So beginnt der zweite Abfehnitt mit den Worten: 

„Die ganze Philofophie Gall's befteht nur darin, daß 

fie die Mehrheit an die Stelle der Einheit fest. An die 

Stelle eined ganzen - Gehirns fett er mehrere. feine Ge- 

birne; an die Stelle einer ganzen Intelligenz mehrere in 

dividuelle Intelligenzen. Diefe angebliehen indivibuelfen 

Intelligenzen find die Vermögen.“ 

Bon diefem durchaus falſchen Gefichtspunft — 
kann Flourens natürlich Gall's Lehre nicht richtig auffaf- 
fen. Statt zu unterſuchen, was Gall in Betreff jedes einzel— 
nen der von ihm angenommenen Vermögen entdedt, zufammen- 
geftellt und beobachtet hat, zeigt er, wie irrig feine Lehre von 
dem eben befchriebenen falſchen Standpunkte betrachtet fih aus: 
nimmt. Nachdem er dieſes bis zur S. 45. getban, jagt er 
auf einmal: 

„Er (Gall) macht endlich aus der Idee Gottes nur eine 

relative und bedingte Idee.“ 

Auch bier werben nur diejenigen Flourens beiftimmen, 
welche Gall's Werke nicht fennen. Wie Jebendig, wie warm 
und wie tief Gall's Heberzeugungen in rveligiöfer Hinſicht wa— 
ren, ergiebt fich fehr entjchieden aus dem Abfchnitte feines Werks 
sur les fonctions du cerveau; welches von Gott und der 
Religion handelt. (Vol, V. p. 352 — 377. Eine Stelle wird 
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genügen, um die Abftractionen feines Gegners zu befeitigen. 
©. 359 fagt Gall: 

„Das Gefühl der Gottheit ift alſo jo mächtig, daß es nicht 

eine, auch noch fo barbarifche von Gefegen und Sitten 

entblößte Nation gibt, welche nicht an Götter glaube. Der 

Glaube an Gott ift eben fo alt ald das Menſchen-Ge— 

ſchlecht. Die Natur ſelbſt hat die Idee Gottes in alle 

Herzen geprägt und dieſe Idee ift zu jublim, ald daß ber 

Mensch ſich zu ihr hätte erheben können, wenn ihn bie 

Natur ſelbſt nicht zu ihr führte, 

Im dritten Abfchnitte kömmt Flourens auch wieder 
zurück auf die Mehrheit der Intelligenzen und der Gehirne, 
welche er in unverantwortlicher Unwiſſenheit Gall zur Laſt 
ſetzt, und wagt es dann zu behaupten: 

„Auf der einen Seite giebt Gall den Vermögen die ganze 

Unabhängigfeit der Sinne, und auf der anderen giebt er 

den Sinnen alle Attribute der Vermögen.“ 

„Gall fah nicht voraus, daß ein phyfiologifcher Ver: 
fuch, und zwar ein ſehr fiherer eines Tags beweifen würde, 
daß der Sinn den Eindrud empfängt, aber ſich feiner nicht 
bewußt wird, und baß er folgeweife weder Bewußtſein, 
noh Erinnerung hat u. f. m.“ 

Hierauf wird es genügen , zu erwiedern, Gall hat bereits im 
Jahre 1822 in feinem Werfe „sur les fonctions du cer- 
veau Vol. I. p. 78 — 85. eine weitläufige Ausführung ver: 
öffentlicht, überjchrieben : 

„Die Sinne und die durch äußere Eindrüde empfangenen 

Wahrnehmungen vermögen feiner induftriellen Fähigkeit, 

feinem Jnftinft, feiner Neigung, feinem Gefühle, feinem 

Talente, feiner moralifchen oder intellectuellen Fähigkeit 

ihre Entftehung zu geben“ 
und Vol. H. p. 136 — 140. findet fi ein anderer Abſchnitt 
überfchrieben : 

„Keiner ber fünf Sinne ift der Sis oder das Organ ir- 

gend einer moralifchen oder intellectuellen Kraft.’ 

Hätte Flourensnur die Leberfchriften diefer Abfchnitte gele- 
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jen, fo hätte er unmöglich Gall geradezu das Gegentbeil ber- 
jenigen Behauptungen zur Laft legen können, wofür er fo eifs 
tig fämpfte. Allein er hat nicht einmal dieſe Heberfchriften ge— 
fefen, er fennt nicht einmal die Terminologie Galle, und fo 
allein ift es erflärlich, daß er die fünf Sinne verwechſeln konnte 
mit den Organen bes Gehirn. In der von Flourens zur Bes 
gründung feines Vorwurfs angeführten Stelle fpriht Gall 
von den Berrichtungen der Organe bed Gehirns, und Flou— 
rens, in gänzliher Unbefanntichaft mit den Lehren und felbft 
mit den technifchen Ausdrüden Galle, glanbt, er fpreche von 
den fünf Sinnen, vom Gehöre, Gerud u. f. w. 

Derartige Berftöße find, bei einem Manne, welder einen 
jo hoben Ton, wie Flourens anftimmt, in der That uner- 
laubt. Ebenfo unerlaubt ift die Behauptung (S. 69.) „Die 
binteren Gebirnlappen, in welche Gall die Organe des Ges 
ſchlechtstriebs und der Kinderliebe verlege, fehlten den meiften 
Säugethieren und allen Vögeln.“ Schon Cafimir Brouf- 
ſais 1) hat darauf mit Recht erwiebert, diefes fei fo viel als 
behaupten , weil von zwei Stöden der eine länger fei, ald ber 
andere, habe der Iettere gar fein Ende. Auf folche Einwendun— 
gen fann man im Ernfte gar nicht antworten. 


Im vierten Abfchnitte, welcher von Spurzheim über- 


" schrieben ift, wird von den Leiftungen, von den Entdeckungen 


dieſes vaftlos thätigen Mannes mit feinem Worte gefprochen 2), 
jondern nur von den Meinungsverichiedenheiten, welche zwifchen 
ihm nnd Gall obwalteten. Allein wie ftimmen diefe zufammen 
mit der Behauptung deffelben Afademifers, Spurzheim fei nur 
Gall's Beifpiel gefolgt (S. 19.), feine Werfe enthielten nur 
eine Neproduction der Lehre von Gall? (S. 78) Flou- 
rens ift unwahr in doppelter Beziehung. Er ift unwahr, in« 
dem er behauptet, Spurzheim fei blos Gall nachgefolgt, 
und der Beweis biefür liegt in den von ihm felbft angeführten 


1) Societe phrenologique de Paris. Seance annuelle de 184 — 
1842. p. 574. 
2) ©. darüber meine Geſchichte der Phrenologie. $. 6. 
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Meinumgsverfchiebenheiten;. und er-ift unwahr, indem er bei 
der Darftellung ber Leiftungen Spur zhe im's alles verichweigt 
was fie gemeinfam annehmen, und behauptet, „fie wären in 
Betreff ihrer Vermögen felten einig geweſen.“ (©. X) Die 
Wahrheit ift, daß fie in allen Hauptpunften einig waren, und 
die Abweihung in Nebenpunften Teiftet und Bürgſchaft für 
die Selbftftändigfeit der Forſchungen beider Phrenologen. Die 
beiden gegen Brouffais gerichteten Abfchnitte haben mit der 
Phrenologie als Wiffenfhaft gar nichts gemein. Sie enthalten 
nur Perfönlichkeiten gegen Brouffais, wofür ihn fein Sohn 
in der angeführten Schrift bereits gesüchtigt hat. Wir fünnen 
aljo fofort zu dem letzten Abſchnitte übergehen, welder wiede- 
vum von Gall ’überfchrieben ift, jedoch faum zwei volle Sei- 
ten enthält, und mit folgendem Trumpfe Abjchnitt und Bud) 
fchließt: 
„Heureusement, un systeme ne vit jamais que ce 
que vit un systeme. Celui du moment est bientöt 
abandonne pour un auire , et presque toujours 
pour un tout contraire. Les systemes se multipli- 
ent et passent; et ce sont les systemes qui nous 
sauvent: dü mal que nous feraint les systemes,“* 


Hierbei hat Flourens nur eined zu erwägen vergeffen: 


Gall hat fein Syſtem gerieben. 

Eben fo grundlos als der Vorwurf it, Gall's Lehre 
zerftöre bie Einheit der Intelligenz, die Einheit des Ich's, die 
Bernunft, den freien Willen, die Moral und die Neligion, 
ebenjo grundlos ift ber, er habe ein Syſtem gefchrieben., Gr 


bat Erfahrungen gejammelt und der reihe Schatz derſelben 


wird nah Jahrhunderten noch unerfhöpft fein, er bat aus 
benfelben Schlüffe gezogen, und ba diefe fich gründen auf den 
feften Boden der Beobachtung, haben es feine Gegner bis zu 
biefer Stunde noch niemals gewagt, fie zu befämpfen oder 
zu beftreiten. Was fie wagten war, fie in reine Speeulationen 
umzuwandeln, fie zu verdrehen, aus allem Zufammenhang her- 
auszureigen, und Gall auf den Grund der folchergeftalt von 
ihnen felbft geichaffenen Abgefchmadtbeiten entweder lächerlich 
13 * 


—— 
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zu machen oder mit fegermachendem Fanatismus vor Dem ge= 
lehrten Pöbel anzuflagen. Mag fich diefer Pöbel denn auch 
für Flourens ausfpreden. Kein Mann der Wiffenfchaft kann 
es und wirb es thun. 





XIV. 


Meittbeilungen über die Phrenologie in 
ihrer Verbindung mit Dem thieri⸗ 
fchen Magnetismus, 


Bon 
Guſtav von Struve. 


Gs liegen mir die beiden neueſten Hefte des Edinburg ſchen 


phrenologiſchen Journals, mehrere Zeitungsblätter aus Edin- 
burg und Sheffield und verſchiedene briefliche Mittheilungen 
aus England, Schottland und Nordamerika vor. Wenn ich 
das rege Intereſſe für Phrenologie erwäge, welches alle dieſe 
Mittheilungen bekunden, ſo ſticht dagegen die deutſche Gleich— 
guüͤltigkeit ſehr auffallend ab. Am 20ten Juni v. J. trat bie 
phrenologifhe Gefellfchaft in ihrer fünften Sigung zu London 


sufammen und beſprach zum erftenmal öffentlich das VBerhältnig 


der Phrenologie zum thieriihen Magnetismus. Unter den 
Männern, welche fich über diefen Gegenftand mit Wärme und 
Eifer ausfprachen, befinden ſich Aerzte vom erften Range, na= 
mentlih Dr. Elliotfon von London, Dr. Engledun von 
Portsmuth, Hr. Simpfon von Edinburg und andere. Die 
Herren Mansfield und Gardiner foheinen fih in England 
zuerft mit Demfelben ernftlich befaßt zu haben. Im December 
v. 5%. gab Hr. Spencer Hall zu Sheffield drei Vorlefungen 
über Phreno - Magnetismus vor fehr zahlreichen Verfammlun- 
gen. Ein großer Theil des zwanzigften Heftes der neuen Folge 


* 
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des Edinburg'ſchen phrenologiſchen Journals iſt durch Mitthei— 
lungen über dieſen Gegenſtand ausgefüllt. Unter ſo bewandten 
Umſtänden kann unſere Zeitſchrift denſelben nicht unbeachtet 
laſſen. 

Indem ich aus den mir vorliegenden Materialien das in— 
tereſſanteſte hervorhebe, ſehe ich mich jedoch genöthigt ausdrück— 
lich zu erklären, daß ich in dem Bereiche des Phreno-Magne— 
tismus felbft durchaus Feine Beobachtungen angeftellt babe, 
daß ich aljo felbft eine Ueberzeugung weder für noch gegen die 
Wahrheit der mitzutheilenden Erfahrungen und daraus gezoges 
nen Schlußfolgerungen auszufprechen vermag, Mein Zweck ift 
nur, aufmerffam zu machen auf Beobachtungen, weldye, falls 
fie fih bewähren, unſtreitig böchft bebeutungsvoll für die 
Erfenntniß des Seelenfebens find, und daher alle diejenigen, 
weldye Gelegenheit und Beruf haben, fie zu wiederholen, zu 
derartigen Beobachtungen anzuregen, damit entweber die Ge- 
nauigfeit oder Die Ungenauigfeit der von den englifchen Beobadh- 
tern behaupteten Erfceheinungen möglichit bald und gründlich her— 
geſtellt werde. 

Ich laſſe zuerfi folgen den Auszug aus einem Briefe 
bes Dr. Elliotfon”) an Dr. Engledun, datirt; London 
ben iten September 1842., welchen ich der Güte des Hrn. R. 
R. Noel verdanfe, 

„Lieber Herr Doctor. — 

Dei der legten Berfammlung der phrenologijchen Gefell- 
ſchaft theilte ih Ahnen meine Meinung in Betreff der Mes: 
mero = Phrenologie mit, daß nämlich die Fälle, von welchen die 
Medical Times vom 11ten und 25ten Juni berichtet, mir nicht 
hinreichend fihienen, bie Wahrheit der Sache zu beweifen. Der 


1) Dr. Efliotfon, einer der ausgezeichnetften praftifchen Aerzte 
und Phyfiologen Englands, war mehrere Jahre hindurch Profeffor der 
materia medica an der Londoner Univerfität und Lehrer an einem ber 
größten Londoner Spitäler. Er ift, feit der Errichtung der Londoner 
phrenologifcehen Gefellfihaft, deren Präſident. Er hat unter anderen 
fhriftftellerifhen Werten, Blumenbach's Phyſiologie in’s Englifche 
überfegt. 
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im legtern Blatte erwähnte Fall befonders deßhalb nicht, weil 
die Stellen durch Berührung magnetifirt worden waren, und 
mir die Gewißheit mangelte, daß die Patientin bei dem erften 
Experiment durchaus nichts pon der Phrenologie wußte. Seit 
jener Zeit aber habe ich Ihnen mitgetheilt, daß meine Lleber- 
zeugung von der Möglichfeit, fpecielle Gehirn » Dragne zu mag- 
netifiren, vollfommen geworden ift. Ich erfülle daher mit Ver: 
gnügen Ihren Wunfch, und fende Ihnen einen Brief mit mei- 
nen Anfichten Aber diefen Gegenftand, damit Sie ihn ald Schluß 
zu Ihrer Adreſſe benügen fünnen. 

Seit einigen Monaten habe id) zwei junge liebenswürdige 
Patienten, der eine männlichen, der andere weiblichen Geſchlechts, 
bie an furchtbaren Anfällen (fits) litten, in der Behandlung, 
Diefe Anfälle weichen zu meiner Zufriedenheit ganz dem Ein- 
fluße des Magnetismus. Die Gehirnentwicdelung djefer jungen 
Leute ift ganz vorzüglich, fie find forgfältig erzogen worben, 
und binfichtlicy ihrer Intelligenz und ihres moralifchen Charaf- 
ters ftehen fie auf einer hohen Stufe. Sie zeigen auf dag 
Schönſte den vortheilhaften Einfluß einer guten Erziehung auf 
ein gut entwideltes Gehirn — faum fünnte fih der Dichter 
oder Moraljft fchönere Beifpiele, in Allem, was in einem ju- 
gendlichen Geift vorzüglich ift, wünfchen. Sie find einander 
unbefannt und ftellen Beide ausgezeichngte magnetifche Phäno- 
mene dar. Sie fünnen in den tiefften Schlaf verfegt werben, 
welcher durch feine Eindrüde auf bie Sinne zu ftören ift, bald 
aber in den fcehlafwachenden Zuftand übergeht. Ihre Glieder 
fünnen nad) Belieben fteif gemadt und mit außerorbentlicher 
Kraft begabt werben, wobei fie, obwohl fie mechanifcher Gewalt 
nicht weichen, doch der Berührung oder dem Einfluß des Athems 
oder aud der Bewegungen der Hände des Dperateurs ohne 
Berührung, wenn fie nämlich in einer Richtung, der Stellung 
der Glieder entgegen, gemacht worden, nachgeben. Man kann 
die verfchiedenen Gefihtsmusfeln zu Zuckungen bringen, Als 
wenn e8 durch den Einfluß der Elestrizität geſchähe; auch Fün- 
nen durch Bewegungen der in einer Fleinen Entfernung gebals 
tenen Finger und Hände die Augen geöffnet und der Körper 
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in irgend eine beliebige Richtung bingezogen werben. Die 
Stellung eines. jeden Fingers an der Hand des Dyerateurs 
wird genau von ihnen nachgeahmt, obwohl die Augen gefchlof- 
fen find, und das Erperiment außer dem Gefichtöfreis des Pa- 
tienten gemacht wird. Obwohl fie alle Zeichen des Schlafes 
in ihrem Athmen, in der Beugung des Kopfes, im ganzen Aus— 
ſehen, fo wie in ihren Stellungen an ſich tragen, fann man 
fie doch zum Sprechen anregen, fie erfennen jedoch weder die 
Perjon noch die Loralität. Ihr Träumen, wenn man es fo 
nennen fann, if} durchaus vernünftig, aber der wirkliche Ort, 
wo fie find, und die Perſon die fie anredet, fogar die Zeit der 
Handlung ftellen fie fih immer anders vor, als fie in der 
Wirklichkeit find. 

Ich weiß esuganz gewiß, daß Beide von der Phrenologie 
durchaus nichts wiffen. Ohne eine vorgefaßte Abficht fiel es 
mir eines Tages ein, den magnetischen Einfluß auf einige 
ber Gehirn-Organe ber jungen Dame zu verfuchen. Als ich 
eine Fingerfpige auf Das rechte Organ ber Anhänglichfeit legte, 
wurden die Finger meiner andern Hand, Die ich in ihre Nechte 
gegeben hatte, ftarf gedrückt, fie bildete fih ein, daß ich ihre 
Lieblingsfchwefter fei. Als ich Darauf meine Fingerfpiten auf 
das Organ des Selbftgefühls Tegte, ließ fie meine Finger, die 
in der rechten Hand waren, los und ftieß meine Hand von 
fih; fie hielt mich für eine ihr unangenehme Perſon, und ve: 
dete mid in den ftolzeften Ausdrücken an. Als ich meine Fin- 
gerfpige auf das Organ der Anhänglichkeit zurücklegte, drüdte 
fie nochmals die Finger meiner anderen Hand und ſprach mit 
Zuneigung. Sch richtete nun meine Fingerfpige auf das Or— 
gan des Zerftörungstriebs, nochmals Tieß fie meine Finger los, 
ftieg meine Hand von fih, denn fie hielt mich für Jemand, 
der ihr zumider war, und fing an zu zürnen, - Die Fingerfpiße, 
auf Wohlmwollen gelegt, berubigte fie augenblicklich, fie wurde 
liebenswürdig, Doch gab fie fein Zeichen von Zuneigung. Auf 
diefe Weife war ich im Stande, ihre Gemütheftimmung und 
ihre Vorftellungen von meiner Perfönlichkeit nach Belieben zu 
ändern und fo auf ihrem Kopfe wie auf einem Clavier zu fpielen. 
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Dei Wiederholung diefer Verſuche fand ich bald, dag ähn« 
lihe Refultate Statt fanden, obwohl nicht fo raſch, wenn ih 
blos die Finger in die Nähe der Organe hielt, und diefe Er— 
fahrung war mir, in der Gegenwart von Zeugen, weit befries 
digender, da fie mich in Stand fegte, jeden Zufchaner von ber 
Wahrheit der Sache vollfommen zu überzeugen, denn nicht al— 
lein waren die Augen der Kranfen bei den Verſuchen geichlof- 
fen, fondern e8 wurden auch eine handvoll Tafchentücher vor 
jedes Auge feit gehalten und die Verſuche an Organen gemacht 
teren Lage der Art war, daß fogar bei geöffneten Augen, es 
ihr rein unmöglich gewefen fein würbe, zu wiflen, auf welches 
Drgan ich gedeutet habe, Diefe Erperimente habe ich zwanzig- 
mal wiederholt. Doc nun zu einer noch merfwürdigeren That- 
fadhe. Der Zuftand eines Organs auf einer Seite des Kopfg, 
kann nur in Betreff der Hälfte der Organen-Lehre Beweis— 
gründe an die Hand geben. 3. DB. lege ich meine Finger in 
die rechte Hand meiner Patientin und rege dad Organ der Anz 
bänglichfeit zur rechten Seite an, fo drückt fie meine Finger in 
dem Wahne, daß ich eine ihr theure Freundin fei. Rege ich 
dann das Drgan des GSelbftgefühls auf der linken Geite an, 
fo fährt fie fort freundlich mit mir zu fprechen und meine Fin- 
ger auch noch mit ihrer Rechten zu drücken; Tege ich aber meine 
Singer in ihre linke Hand, fo ftößt fie diefelben hinweg und 
fpricht mich in verächtlicher Weife an indem fie mic) für eine 
ihr unangenehme Berfon hält. Nehme ich jedoch ihre beiden 
Hände in eine. der Meinen, fo bin ih im Stande, fie nad 
meinem Belieben zu Jenfen. Deute ich nämlich dann auf beide 
Drgane des Selbftgefühls oder des Zerftörungstriebs, fo wird 
fie meine Hände mit ihren Beiden wegftogen. Deute id auf 
beide Organe der Anhänglichfeit, fo wird fie meine Hände mit 
Beiden drüden. Sie wird fie aber mit einer Hand wegftoßen 
und mit der Anderen drüden, rechts oder links, je nachdem jch 
das Drgan des Selbftgefühld oder des Zerftörungstriebes auf 
ber einen Seite und das der Anhänglichfeit auf der Andern zu 
gleicher Zeit anrege. Diefe gleichzeitigen und befonders die ent- 
gegengefegten Einflüße auf beiten Seiten des Kopfes bewäh- 
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renden -Berjuche gehören zu den Erftaunen erregendften und 
fchönften welche die ganze Phyfiologie darbietet. jedermann 
wird durch den Anblick verfelben entzüdt. Diefe Erperimente 
werden auch dadurch noch befriedigender, daß es nicht notb- 
wendig ift, Daß ich der Operateur fe. in Jeder, felbft der 
ärgfte Sceptifer an der Phrenologie, fo wie an dem Mesme- 
rismus, ift im Stande, die verfchiedenen Gehirn» Drgane an 
der jungen Dame anzuregen, indem er darauf deutet, felbft 
wenn er hinter ihr ſteht. Unter dem Einfluße der entgegenge- 
festen Zuftände der beiden Hirnbälften fpricht fie die. Perfon, 
bie fie auf der einen oder der andern Seite vermuthet, mit Zu- 
neigung, Stolz oder Zorn an, je nachdem das Drgan der An- 
Nänglichfeit mit der einen Hand oder das des Selbſtgefühls 
und bes Zerftörungstriebd mit der andern angeregt werben. 
Der Ausdruf, der Ton, ohne yon den Worten felbft und ih* 
ren Bewegungen zu zeden, find vorzüglich ſchön und der Char 
rafter ihrer Empfindungen wechſelt mit der größten Schnellig« 
feit. Bei dem Füngling fünnen die Organe bis jest blos durch 
Berührung oder den Einfluß des Athems angeregt werben: 
Ich habe die Organe der Anhänglichfeit, des Selbftgefühls, 
bed Zerftörungstriebs, des Ton- und Farbenfinns bei ihm an 
geregt, die Wirfungen folgen nur langfam, halten aber fange 
an. Es gewährt ein großes Intereffe, die erfien Zeichen von 
Thätigfeit und des Steigend der Gefühle zu beobachten. Fängt 
das Selbftgefühl an fi Tangfam zu regen, fo glauben die jun- 
gen Leute, daß Andere ftolz find, hierauf empfinden fie felbft 
Stolz. Bei langfamer Anregung bes Zerftörungstriebs glauben 
fie, Andere wünfchen mit ihnen zu ftreiten, worauf fie ſelbſt 
ftreitfüchtig werden, oder fie fangen an die vermeinte Perjon, 
die aber in der That im wachen Zuftande von ihnen geliebt 
ift, zu tadeln und halten fie für Eine, die ihnen im wachen 
Zuftande unangenehm ift. 

Dh, daß Gall gelebt hätte, um biefen Tag zu feh’n, 
dieſe erftaunensmwürbigen Beweife für die Wahrheit feiner Lehre 
zu vernehmen; Beweife, durch welche Menfchen, die früher 
nicht überredet werben fonnten, der Phrenologie die geringfte 
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Aufmerfjamfeit zu fchenfen, nun unmiderftehlih zu der Leber- 
zeugung der Wahrheit verfelben befehrt worden find. Ich habe 
in den legten Monaten der Phrenologie mehr Anhänger ge- 
wonnen, ald in meinem ganzen vorhergehenden Leben, 


Wil man behaupten, daß folhe Erperimente für bie 
Wahrheit der Phrenologie nichts beweifen, weil die Anregung 
gewiffer Ideen im Gehirn des Patienten die Folge des Willens 
des Operateurs allein fei und nicht durch feine Manipulation 
befonderer Hirnorgane hervorgerufen werde, fo ift diejes Leicht 
zu widerlegen. Der Wille des Operateurd muß allerdings das 
bei betheiligt fein, wenn ed wahr ift,. wie ich annehmen muß, 
daß er felbft in der Entfernung den magnetifhen Schlaf bei 
feinen Patienten hervorbringen kann, allein der Wille fann nut 
eine Duelle der Macht fein. Ich babe feit fünf Jahren täglich 
mit großer Vorſicht Experimente im Mesinerismus gemacht, 
mit Ausnahme der zwei Monate, bie ich jährlich auf Reifen 
zubringe. Kein anderes Motiv hat mich geleitet, als der Trieb 
nah Wahrheit, aber bei der größten Verſchiedenheit der Fälle, 
die mir vorgefommen find, habe ich niemals ben Einfluß mei- 
ned Willens entdeden können, Durch den Willen allein_gelan 
es mir nie eine Mitung Brennen DB Jah ie Te 
ſache anzunehmen (und ich habe unzählige vergleichende Expe⸗ 
rimente über dieſen Punft gemacht) daß ich Durch die ftärfften 
Bemühungen meines Willens die Nefultate meines Berfahrend 
im Geringften erhöht, oder daß ich fie durch vorfägliches Den- 
fen an andere Dinge und durch Entzieh'n aller Aufmerkſamkeit, 
die nieht durchaus zur Sache nothwendig war, nur im Ent- 
fernteften geſchwächt hätte. In ber That, ſtatt daß mein Wille 
dabei betheiligt gewefen wäre, hatte ich im Anfange feine Idee 


von den Folgen, die aus meiner Manipulation entftehen möch— 
ten. In einem Falle ift eine Neihe von Phaͤnomenen urfer- 
wartet gefommen, bei einem Zweiten eine andere, ohne daß 
ih im Stande war, die Berfchiedenheit der Wirkung zu er: 
klären. Ya fogar derfelbe Proceß, zu demfelben Zweck ausge- 
führt, zeigte mir bei verſchiedenen Fällen entgegengefeste Re— 
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fultate. 3. DB. bei dem jungen Manne bin ich im Stande die 
individuellen Gehirn -Drgane anzuregen, indem ich fie anhauche; 
aber hauche ich diejenigen der jungen Dame an in ber Erwars 
tung und mit dem Wunfche, ähnliche Nefultate zu fehen, fo 
findet feine Anregung berfelben ftatt. Im Gegentheil, find fie 
Ihon im Zuftande der Aufregung geweſen, fo werden fie au— 
genblicklich unthätig. ine ähnliche Wirkung verlangt eine ver: 
ſchiedene Verfahrungsweiſe bei verſchiedenen Perfonen. Deutet 
man mit dem Fräftigften Willen, bei einigen Individuen auf 
den Unterleib, fo fieht man feine Nefultate, deutet man hinge— 
gen auf ihre Augen, fo verfinfen fie in Schlaf. Macht man 
einige Striche und deutet auf ihren Hinterfopf, und gefchieht 
dies auch mit aller Kraft des Willens, fo folgt darauf entwe—⸗ 
der feine Wirfung, oder der Schlaf findet nach dem Berlaufe 
einer viel längeren Zeit ftatt, als es der Fall ift, went man 
vor dem Gefichte operirt. Es giebt hingegen Perfonen, vor beren 
Geſicht man mit aller Kraft feine Striche vergebens macht, die je— 
die jedoch bei'm bloßen Hindeuten des Fingers bald einfchlafen. 
Hieraus ift ed Har, daß diejenigen in einen großen Irrthum vers 
fallen , welche behaupten, daß die Art des en blos als 


Damme. 
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bie et bei ber jangen Dame fo wohl, wenn auch 
der Manipulateur ein Sfeptifer ift, und man deßhalb ver« 
muthen muß, daß er das richtige Refultat nicht wünfchen fann, 
auch macht es feinen Unterfchied, ob ich dabei ftehe und weiß, 
weldjes Organ man anzitregen beabfichtigt oder nicht. Kurz 
durch den bloßen Willen habe ich niemals die Organe anregen 


fönnen; durch meine Finger aber habe ich fie ſelbſt wenn ich 
mit meiner Umgebung. über a en e 
vertieft war und für dem Moment vergeffen hatte, was ich 
that, doch immer in Thätigfeit verfegt. a 

fo fehr auch mein Wille dabei befchäftigt war, niemals gelun- 
gen, wenn id mit meinen Fingern auf ein anderes Organ 


deutete, als das, welches ich vorzüglich anregen wollte oder 
wenn ich meine Finger zufällig faljch gerichtet hatte. Einmal 
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war ich ganz überrafcht als ich unermwarteter Weife ein Organ 
angeregt hatte (das des Selbftgefühls), auf deffen eine Hälfte 
mein Finger zufällig hindeutete. 

Andere fchreiben die phrenologiſchen Refultate der Sym— 
pathie mit dem Zuftande des Gehirns des Dperateurd zu, 
Ich habe aber niemals eine Sympathie zwilchen dem geiftigen 
Zuftande irgend eines meiner jugendlichen Patienten und mir 
entdecken fönnen, wenn ich nicht mit dem Mesmeriren ihrer 
Gehirn» Organe, befchäftigt war; und was die Sympathie 
während bes Verfahrens betrifft,Sjo Fonnte unmöglich eine vor= 
handen gewefen fein, denn, indem ich die Organe ihres Selbft- 
gefühls oder ihres Zerftörungstriebs mesmerirte, blieb ich ſelbſt 
rubig, demüthig und wohlwollend, verfunfen in Bewunderung 
und Entzüden über das was gejchab. 

Erlauben Sie mir nun folgenden merfwürdigen Sab aus 
der Naturgefchichte von Smellie anzuführen: 

„Ich kann mir ein hochbegabtes Wefen vorftellen, das mit 
dem menfchlichen Körper fo vollfommen vertraut ift, und bie 
Berbindungen und wechfelfeitige Abhängigkeit, welche zwiſchen 
unferer Intelligenz und unfern fenfitiven Organen’ befteht, fo 
genau fennt, daß es im Stande ift, durch verfchiebene Arten 
und Richtungen von Manipulation auf befondere Combinatio- 
nen ber Nerven, oder befondere Zweige eines einzelnen Nervs, 
ſolche Ideen in dem Geifte hervor zu rufen, als es für gut 
hält. Auch ftelle ich mir die Möglichkeit vor, eine befondere 
Idee oder ein Klaffe von Ideen hervor zu rufen; wenn man 
die Nerven auf diefelbe Weiſe affteirt, als dieſe Ideen durch 
andere Urſachen fie ſelbſt affieiven.“ 

Durh die Entvedungen Gall's fünnen wir die indivi- 
duellen Theile des Nervenſyſtems, welche für befondere Ideen 
dienen und durch den Fortichritt des Mesmerismus in der Teß- 
ten Zeit wiffen wir, wie dieſe individuellen Theile anzuregen 
find. In fo fern find wir nun jene höher begabten Wefen, 
welche ſich Smelfie vorgeftellt hat. — 

Ein Auszug ans den Beobachtungen, welde Hr, James 
Simpfon aus Edinburg über die phreng = magnetifchen Ope— 
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. rationen des Hrn. Broofes aus Birmingham dem phrenolos 
gifhen Journale (Nr. XX. der neuen Folge) mitteilte, dürfte 
bie vorhergehenden einigermaßen vervollftändigen. 

Die Beobachtungen wurden angeftellt, an einem Dienft- 
mädchen der Brookes'ſchen Eheleute Namens Sara B., 
unter Anwendung von mancherlei Borfihtsmaßregeln, aus wels 
hen ich nur diejenigen ausheben will, daß alle Organe, welche 
magnetifirt werben follten, fchriftlich bezeichnet wurden. Als 
die Patientin in feftem magnetiſchem Schlafe war, bielt Hr. 
Brookes etwa eine Minute Sang feine Finger einen halben 
Zoll von dem Drgane bed Geftaltfinnd. Auf die dann geftellte 
Trage: „Woran denfen Sie?“ antwortete fie: „ich bin im -» 
Park; ich fehe viele Leute und ſchöne Sachen. Ich ſehe ein 
jo ſchönes Geſicht; aber alles ift groß“ (der nahe liegende Grö- 
ßenſinn fchien an der Aufregung Theil zu nehmen). Ich bin 
felbft groß, meine Hand ift fo groß.” Auf den fhriftlich aus— 
gefprochenen Wunfch des Hrn. Simpfon, dad Drgan des 
Gewichtſinns erprobt zu ſehen, bewegten fih Hrn. Brookes 
Finger leiſe über daffelbe hin, und faft augenblidlich fagte die 
Patientin: „Sch bin fo groß, und o! fo ſchwer. Sie zeigte 
nun bedeutende Aufregung und Angft, hielt fih an Hrn. Broo- 
fes und fagte: „OD, mein Gewicht wird den Boden nieders 
drüden; ich werde fallen; ich falle.” Nachdem das zunächft 
liegende Organ des Farbenfinns ohne Hrn. Brookes Abficht 
angeregt worden war, erfchienen ihr „Blumenfträuße, fchöne 
Blumen; aber „fo groß und fo ſchwer,“ fagte fie, „o, fie 
werben auf mich fallen und mich erbrüden; fie fliegen über 
mich; eine Kate oder ein Hund fliegt über mich), und wird 
fallen und mich verlegen.” Hr. B. verminderte den magneti- 
hen Einfluß durch eine fchnelle Bewegung feiner Hand über 
die Drgane des Vorderhauptes, welche dadurch beruhigt wur- 
ben. Hr. Simpfon fohrieb für den nächſten Verſuch „Zers 
förungstrieb” auf. Hr. Broofes hielt feine Finger eine ober 
zwei Minuten lang gegen diefes Organ. in Ausdruck von 
Unfreundlichfeit flog über das Geſicht der Patientin. Auf die 
oben erwähnte Frage, antwortete fie: „Ärgern fie mich nicht; 
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ich könnte mit dem Fuße ſtampfen; ich bin fehr ärgerlich” da-⸗ 
bei zeigten fih an ihr die fchnelfen Musfelbewegungen bes 
Aergers, Ballen der Hände u. ſ. w. Als Gegenfag wurde 
das Drgan des MWohlwollens angeregt. Der Ausdruck des 
Geſichts ging in denjenigen der Gutmütbigfeit und der Freund: 
lichfeit über, und bie ganze natürlihe Sprache bed Aergers 
war verfhwunden. „Wie fühlen Sie ſich?“ „Sehr wohl, fehr 
glücklich; ich wünfche Die ganze Welt wäre glüdlich.” Ein an- 
drer Gontraft wurde plöglich verfucht, und das Gelbftgefühl 
wurde dazu auserforen. Die Veränderung war auffallend; 
der. Ausprud wurde ftolz und abftegend. Auf bie Frage: 
„Woran denken Sie?“ antwortete fie: „Warum fprechen Sie 
mit mir? Sie beleidigen mid,“ Auf die Frage: „wie bag“ 
erwiederte fie: „Es beleidigt mich, wenn Sie mit mir fprechen.“ 
„Erklären Sie ſich!“ „Ich will nicht; wenn ich mich erffärte, 
würde ic mich Ihnen unterorbnen; ich bin mehr als Sie; ich 
werde mich nicht berablaffen, mich zu erflären; es ift mir nicht 
der Mühe werth.“ Bon Natur ift das Mädchen ausnehmend 
bejcheiden und ehrerbietig gegen ihren Heren. Das Organ der 
Ehrerbietung wurde nun plöglich magnetifirt. Sie wurde ftill 
und drügfte im Gefichte und in der Haltung feinen Stolz mehr 
and. „Woran denfen Sie,” wurde fie wiederholt gefragt, be« 
yor fie antwortete, während fie in tiefes Nachdenken verfenkt 
Ihien. Endlich erwiederte fie: „Ich denfe-an eine andere Welt.“ 
„But,“ erwiebderte Hr. B., „dort ift niemand eingebilbet oder 
ſtolz.“ „Rein, vor Gott find wir alle gleich. Wir folften und 
vor ihm beugen, aber wir thun es nicht.“ Hr. B. „Was 
machte Sie glauben, daß Sie mehr als ich feien? Sie glau— 
ben wohl, Sie feien fo gut als die Königin?“ „Die Königin 
und der Bettler find gleich vor Gott.” Da das Organ des Selbft- 
gefühls noch immer in Verbindung mit demjenigen ber Ehrer- 
bietung thätig zu fein fehien, und Hr. B. fagte, er habe nie- 
mals das Selbftgefühl thätig gefehen, ohne daß der Zerftörungs- 
trieb mit aufgeregt worden wäre, fo hatte ihre Haltung noch 
immer einen gewilfen Charakter der Strenge, welches bie er- 
neute Anregung des Organs des Wohlwollens an die Hand 
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gab. Ihr Ausdruck und ihre Haltung wurden fanfter, und fie 
antwortete auf die Frage: „was fühlen Sie?“ „Ich fühle als 
ob ich feiner Fliege ein Leids anthun könnte; aber ich fpreche 
gern von einer andern Welt, ih wünſche dahin zu fommen, 
ih wünjche, jedermann möchte dabin fommen.” Es fand nun 
eine Unterredung über die Kirche, die Bibel, Almofen, den 
Sonntag u. f. w. flat. Während fie fprad wurde dag Dr: 
gan des Tonfinnd magnetifirt. Ziemlich lange hatte diefes feine 
Folgen, am Ende begann die Patientin zu fingen; wir erfann- 
ten eine der Hymnen Watts mit einer geiftlichen Melodie, 
Die Stimme war melodifh und fanft, aber gebämpft, wie 
wenn jemand im Schlafe fing. Sie fuhr fort zu fingen’ vier 
länger als wir wünfchten, und wurde mit Mühe zum Schwei« 
gen gebradt. Die Töne verflangen nad) und nad. Der Nah— 
rungstrieb wurde nun angeregt, und bald war jebes andere 
Gerähl und jeder andere Gedanfe verfchwunden. Er gab fi 
zuerft durch eine ärgerliche Frage, warum fie nicht ihr Mittag- 
effen befomme? zu erfennen. Das dem Drgane ded Nahe 
rungstriebs zunächft liegende Organ bes Zerftörungstriebs ſchien 
durch Sympathie mit aufgeregt zu fein. Hr. B. „Mittageffen! 
ei, Sie haben gerade Ihr Frübftüd gehabt.” „Ich bin fehr 
hungrig, ich habe zwei Mägen.“ Hr. B. „Wollen Sie Kar: 
toffeln ?“ „Ja, ja (eifrig) ich könnte ein ganzes Biertel effen, 
und mehr, wenn ich damit fertig bin.” ch erinnerte an Sped 
und Bohnen, welches, ohne daß ich es mußte, ein Lieblings: 
gericht ver Sara B. zu fein ſchien. Augenblicklich wurbe ihr 
Berlangen nad) Bohnen und Sped fehr heftig; andere Gerichte 
wurden erwähnt, fie hörte aber auf nichts ald Speck und Boh— 
nen. Mit vieler Mühe wurde diefes ungeftümfte aller bisher 
erregten Organe beruhigt, und Nahahmungstalent aufgefchrie- 
ben. Hr. B. „Woran denken Sie?“ „An meine Mutter. 
Wenn ih zu Haufe wäre, würde fie mir Bo — ohnen und 
Spe — ed geben, das würde Mutter thu — un.“ Dabei ahmte 
fie den Provinzial= Dialeet ihrer Mutter nad. Dann ſprach 
fie wie „Tommy Addifon“ aus ihrem Dorfe, und darauf 
wie der Pfarrer, wenn er predigt. Da fie lachte, während 


203 Mitteilungen über die Phrenologie in ihrer Verbindung ıc. 


fie alles dieſes that, fchloffen wir dag das Organ des Witzes 
oder des Lächerlihen zugleich mit demjenigen der Nachahmung 
angeregt worden war. Sara wurde dann erwedt, fah zuerft 
verwirrt und dann befhämt aus, und fagte auf Befragen, fie 
erinnere jih an nichts, was fich während ihres magnetischen 
Schlafes zugetragen babe.” . 

Diefe Verſuche wurden in fünf verfchiedenen Sigungen, 
mit im wefentlihen gleichen Refultaten. wiederholt. 

Ich weiß es wohl, daß, und vielleicht nicht mit Unrecht, 
der Magnetismus in Dentichland in Verruf gefommen ift. Es 
läßt fih nicht leugnen: es war arger Mißbrauch damit getries 
ben worden. Daß er übrigens auch mit Nugen angewandt 
werben fünne, haben zwei neuerdings in London und in Parid 

ftatt gefundenen Dperationen bewiefen. In einem Londoner 
Spi einem Patienten im magnetiſchen Schlafe ſchmerz⸗ 
los und leicht das Bein abgenommen, und in Paris einer 
Frau die Bruſt ausgeſchnitten. Es find dieſes Thatſachen, 
welche beweiſen, daß der Magnetismus mehr iſt, als bloße 
Myſtification der Leichtgläubigen. Was nun aber insbeſondere 
die Verbindung des Magnetismus mit der Phrenologie betrifft, 
ſo ſtehen wir jedenfalls noch in den Vorhallen zweier junger 
Wiſſenſchaften. Aeußerſte Vorſicht und ſelbſt eine gewiſſe Ge— 
neigtheit zum Zweifel muß daher gewiß jedem deukenden Manne 
zu gute gehalten werden. Nur wiederholte manntigfaltige Bes: 
obachtungen können uns in deren Gebieten weiter fürbern:: 
weder Leichtgläubigfeit, noch abiprechendes Verwerfen unges 


prüfter Beobachtungen rechtlicher und wiflenfchaftlich hoch ftehen- 


der Männer. 


— 
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XV. 
Bücherſchan. 
Von 
Dr. Guſtav Scheve. 


Man bat gegen die Phrenologie von Seiten der Gegner 
— um von diejen hier einige Worte zu fagen — überhaupt 
zweierlei Beweife geltend gemacht, negative Beweife und po— 
jitive Beweiſe. Die Phrenologie ift die faetiihe Erklärung 
der Mannigfaltigfeit ded menſchlichen Geiſtes, die Er- 
flärung der Thatfahe, daß 3. B. der eine Menſch dieſe, der 
andere jene Gaben oder Fähigfeiten vorzugsweife befigt. 
Diefe gegebene Erklärung fann man auf zweierlei Art beftrei- 
ten, indem man fie entweder eine unvichtige nennt, ohne ihr 
eine andere Erklärung entgegenzuftellen, aljo jene Thatfache un- 
erflärt Täßt, (negativer Beweis), oder aber, indem man. zu- 
gleich jener Erflärung eine andere Erflärung als die richtige 
gegenüberftellt, (pofitiver Beweis). 

" Unter allen den zahlreichen Gegnern der Phrenologie hat 
bis jest unferes Wiffend nur ein einziger den zweiten Weg zu 
geben verfucht — Carus. Die Theorie der Phrenologie läßt 
jich in vier einzelne Momente trennen: 1) das Gehirn ift das 
Drgan des Geiftes, 2) die Größe des Gehirns ift caeteris 
paribus ein Maßftab feiner Kraft, 3) die Geftalt des Gehirns 
und aljo der einzelnen Theile fann durch die Geftalt des Schä- 
dels erfannt werden, 4) das Gehirn ift ein aus einzelnen Or— 
ganen zufammengefegtes Geiftesorgan, Alle diefe Grunbfäge 
bat Carus anerfannt und muß ein Jeder anerfennen, der die 
Phrenologie durch das Aufftellen einer andern Lehre von den 
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Verrichtungen des Gehirns poſitiv widerlegen will. Daß dieſe 
poſitive Widerlegung noch von Niemanden, als von Carus 
verſucht wurde und daß ſie Carus ſo überaus ſchlecht gelang, 
iſt ein ſicherer Beweis für die Wahrheit der Phrenologie. 
Und wie könnte es anders fein? Nicht ein Beobachter, der 
irren fonnte, bat die Phrenologie- gefchaffen, fondern eine im 
Refultat der Wiffenfchaft einftimmige Gelehrtenwelt von Phre⸗ 
nologen fteht ald Bürge für die Wahrheit der phrenologifchen 
Beobachtungen da, Wäre ed denfbar, daß eine gleiche Zahl 
von Gelehrten durch übereinftimmende entgegengefegte Bes 
obachtungen eine andere Drganologie des Geifted gründen und 
fo die Phrenologie widerlegen werde? Ebenſo wenig ift diefes 
denkbar, ald daß fi) der beftehenden Chemie gegenüber eine 
andere Chemie, der Anatomie gegenüber eine andere Anatomie, 
überhaupt der Naturwiffenichaft gegenüber eine andere Natur= 
wiffenfchaft geltend machen werde. Die Thatfachen der indue— 
tiven Wiffenfchaften werben durch neue Forfchungen bereichert 
oder genügender erklärt, niemald aber umgeſtoßen. Auch 
Gall's Entdeckung, aud die Phrenofogie hat Feine vorgefun— 
denen Thatjachen negirt. Denn ed gab vor Gall feine Lehre 
von den. Verrichtungen des Gehirns, wie ed jest außer ber 
Phrenologie feine ſolche Lehre, Feine Drganologie des Geiftes 
giebt. Gall legte das allererfte Fundament zu diefer größten 
aller Wiffenfchaften. 

Alle andern Gegner, außer Carus, begnügten fi mit 
der negativen Widerlegung der Phrenologie. Dabei waren fie 
aber in doppelter Hinficht in übler Lage. Zuerft weil fie auf 
das. bloße Negiren befchränft waren. Es ift fo ſchwach und 
wenig ehrenvoll, zum: Gegner fagen zu müffen: deine Erklä— 
rung ift unvichtig, aber ich felbft weiß eine beffere Erklärung 
nicht zu geben. Die Phrenologie erflärt die Mannigfaltigfeit 
des menſchlichen Geiftes — eine Mannigfaltigfeit, die ſich 
theild durch die Vielheit der Geiftesfräfte in demfelben Indivi— 
duum, theild durch die Verfchiedenheit der geiftigen Anlagen in 
verſchiedenen Individuen zu erfennen giebt, — die Phrenologie 
erflärt: dieſe Mannigfaltigfeit durch die Vielheit der Geiftesor- 
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gane. Kein‘ Gegner der Phrenofogie hat aber diefe Mannig- 
faltigfeit Heffer oder überhaupt irgend gemügend zu erflären ge: 
wußt, oder nur zu erflären verfuht. Denn fein Gegner war 
ehrlich genug, feine Schwäche zu geftehen, das Bebürfnig einer 
Erflärung dieſer Mannigfaltigfeit des Geifted anzuerfennen. 
So oft den Gegnern diefe Mannigfaltigfeit, die den Sheoretis 
ihen Beweis für die Wahrheit der Phrenofogie bildet, vorge- 
halten, fo oft fie zur Widerfegung dieſes Beweiſes aufgefordert 
wurden, ftedten fie, wie der Vogel Strauß, den Kopf in das 
Gebüfch; wenn fie nicht etwa die geiftige Geburtsverfchiedenheit 
der Menfchen gar abfeugneten. Ein anderer Nachtheil, den die ne- 
gative Widerlegung der Phrenvlogie für die Gegner mit ſich brad)- 
te, war der, daß ihnen dabei alfe Logik und Confequenz, alfo alle 
Uebereinſtimmung unter ſich felbft abgehen‘ mußte. Während alle 
Gegner die Phrenologie zu widerlegen glauben, widerlegen fie 
im ihren Widerfprüchen nur fich ſelbſt. Des innigen Zufammen- ' 
hangs und der Hebereinftimmung alfer Naturgefege wegen ftebt 
die Phrenofogie nad allen Seiten hin feft, ja auf Nothwen⸗ 
digfeit gegründet da. Wer nun ten Hebel anfest, um den - 
Felſen der Wahrheit zu erſchüttern, kann ſich entweder auf die 
Wahrheit felbft, oder außerhalb derſelben auf den Irrthum 
ſtellen. Viele Gegner der Phrenologie haben fih auf die Wahr: 
beit felbft geftellt und bieten nun fonberbare Stellungen dar in 
dem Verſuche, den Hebel gegen ihren eigenen Standpunft in 
Bewegung zu fegen. Die Gegner haben fi 3. B. vor Allem 
gegen die Phrenologie auf die felbftbewußte Einheit des Geiftes 
berufen, gleih als ob die Phrenologie diefe Einheit beftvreite, 
oder gleich als ob nicht gerade die neben der Einheit beftehente 
Mannigfaltigfeit des Geiftes der Erklärung bebürfte. Andere, 
die Meiften, ftellten ſich auf den Irrthum und glaubten fo von 
zufammengetragenen Sandhäufchen aus den ewigen Felſen aus 
der Stelle zu rüden. So hat man gegen die Phrenologie gel- 
tend gemacht, daß die Größe des Gehirns nicht ein Mapftab 
feiner Kraft fei, oder daß die Ungleichheit der Dirfe des Schä— 
dels die Beobachtung nicht etwa erjchwere, fondern unmöglid) 
mache u. f. w. — Alle diefe negativen Widerfegungen find in 
14 * 
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doppelter Weife negativ, indem fie auch die Thatſachen auf 
welche die Phrenologie — neben den Gründen a priori — 
fih ſtützt, unberüdfichtigt Taffen. 

In dem ganzen Kampfe für und gegen die Phrenologie ift 
diefer, eben berührte, Beweis und Gegenbeweis der bei wei- 
tem merfwürbigfte. Die Phrenologie beruft fih auf die Man— 
nigfaltigfeit ver Verrichtungen des Geiftes, ald einen Beweis 
für ihre Wahrheit. Die Gegner berufen fih auf die Einheit 
des Geiftes, ald einen Beweis gegen diefe Wahrheit, Allein 
wie mag man ſich gegen die Wahrheit der Phrenologie auf die 
Einheit des Geiftes berufen, da die nicht zu beftreitende Man— 
nigfaltigfeit der Verrichtungen des Geiftes unbedingt und poft= 
tiv für diefe Wahrheit fprict. „Die Einheit des Geifted, die 
Einheit des Ichs ift eine Thatſache des innern Bewußtfeing 
fagen die Gegner. Allerdings: aber Thatfache des inneren Be- 
wußtſeins ift nicht minder die Mehrheit der Verrichtungen des 
Geiftes, die Mehrheit der Verrichtungen des Iche. Wie der 
Körper überhaupt, fo ift auch der dem Geift des Menfchen als 
Werkzeug dienende Theil des Körpers, das Gehirn, ein Or: 
ganismus, eine Mannigfaltigfeit in der Einheit. Wer wäre 
fo unerfahren in der Kunft der Selbftbeobachtung, um nicht zu 
wiffen, daß er ein aus mannigfaltigen, zum Theil aus guten 
und ſchlimmen Anlagen und Kräften zufammengefegted Weſen 
it? In wen hätte nie Verſtand und Neigung gefämpft? Und 
der menfchlichen Neigungen find viele: Gefchlechtsliebe, Kampf: 
fuft, Ehrgeiz, Erwerbötrieb, u. f. w. Auch der Berftand ift 
ein mannigfaltiger. Der Menfch vergleicht und fchliegt, er 
denft nad) über Gegenftände, über Farben, ohne fie zu fehen, 
er denft nach über Töne, ohne fie zu hören u. f. w. Außer 
den Neigungen und Berftandesfräften aber befigt der menſch— 
liche Geift auch moralifche Gefühle: Hoffnung, Ehrerbietung, 
Wohlwollen u. f. w. Allerdings find alle diefe verſchiedenen 
Anlagen und Kräfte zu einem Ganzen verbunden, aber Die 
Phrenologie Töst dieſe Verbindung nicht, fie weis't nur Die 
wahren Beſtandtheile der Verbindung nad. Aud die alte 
Pſychologie zerlegte den Geift in feine Beſtandtheile, aber nicht 
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in die wahren. Daher liegt — wohlverſtanden! — der wahre 
Unterſchied und die letzte Urſache des Kampfes zwiſchen der 
alten Pſychologie und der neuen Phrenologie weder darin, daß 
die Phrenologie den Geiſt in feine Beſtandtheile trennte, noch 
darin, daß Die neue Wiffenfchaft die Stelle der einzelnen Or— 
gane im Gehirme ausfindig machte, fondern darin, daß bie 
Phrenologie die früher angenommenen Beftandtheile des Gei- 
ſtes als unrichtig nachwies. Hätte etwa Gall nur gefunden, 
dag 3. B. das Denken im Borberhaupt, das Empfinden im 
Mittelhaupt, das Wollen im Hinterhaupt feinen Sig habe, 
oder hätte er durch feine Entdeckung irgend ein anderes ber a 
priori aufgeftellten Syſteme der Seelenlehre betätigt, fo würde 
diefe Entdeckung mit Frohloden von der philofophifchen Welt 
begrüßt worden fein. Allein die fo Tange ald Weisheit verehrte 
Gelehrſamkeit der Schulphilofophie ald Irrthum zu verwerfen, 
dies mußte Gall in den Augen der Altgläubigen ald Keger 
brandinarfen. 

Sp viel hier von den Gegnern der Phrenologie. 

1) Syſtem der geridhtligen Piychologie. Bon J. B. 
Sriepreih. Zweite umgearbeitete Auflage Re 
gensburg 1842. VIIL 644 ©, 

Die Phrenologie ift nichts anderes, ald die wahre Piycho- 
logie. Alle Schriften über Pſychologie gehören daher durch ſich 
jelbft vor unfer Forum: als freundliche Schriften, wenn fie die 
Phrenologie kennen und anerfennen, ald feindliche, wenn fie 
biefelben befämpfen oder nicht berückſichtigen. Es freut uns, 
in unferm Berf. einen Kenner und Berehrer der Gall'ſchen 
Lehre begrüßen zu können. Belebt von dem Geifte gefunder 
Philofopbie kämpft derfelbe mit der Macht der Ueberzeugung 
und mit einem reichen Wiffen gegen die ftarren Formen einer 
jeelenlofen Jurifterei. Mit Recht hat Rotteck in der badifchen 
Kammer das vorliegende Werf ald Epoche machend der allge: 
meinen Beachtung empfohlen. Dieſes Werf allein, gleich einer 
waderen That, könnte die Leberzeugung geben, daß der allge- 
meine Ruf der Völker nach verbefjertem Rechtszuftande, befon- 
ders in eriminaliftiicher Hinficht, nicht vergeblich, nicht. ohne 
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endlichen Erfolg fein werde. Der freie Geift, einmal erwacht, 
‚zerbricht die Feffeln der Pedanterei; für ten Menſchen gehört 
Menfchlichfeitz die Gefege, für das Leben gegeben, follen aus 
dem Leben hervorgehen. 

Allein obgleich der Verf, fi) big zur lebendigen Weberzeu- 
gung von der Unzwedmäßigfeit und Verkehrtheit der gewöhn- 
lichen Griminalgefeggebung erhoben hat, fo ift Doch dieſe Ueber— 
zeugung das einzige Verbienft des Verfaſſers. Die rechte Weife 
der Abhülfe, den wahren Weg zum Beſſern vorzuzeichnen , ift 
ibm nicht gelungen, Indem er bie Lehre von der Zured- 
nung, auf die Lehre von der Willensfreiheit gegründet, gleich den 
meiften Criminaliften zur Haupfrage tes Criminalrechts mad, 
fteht er auf einem durchaus falihen Standpunft. 

Der Verf. vertheidigt Die Anfiht, daß alle die, welde 
nicht mit völliger Freiheit Des Willens eine verbotene Handlung 
begehen, als unzurechnungsfähig und als ftraflog betrachtet wer- 
den müffen. Die Fälle von aufgehpbener Willensfreiheit er— 
jcheinen aber der feelenfuntigen Humanität des Verf. als äu— 
ßerſt zahlreich. Wir heben die hauptfächlichften aus. Unter 
der Ueberſchrift: „Einfluß des Alters auf die Zurehnung mit 
befonderer Berüdfihtigung der pſychiſchen Entwidlungskrankhei⸗ 
ten, namentlich tes Brandftiftungstriebs,” fagt der Berf. 
(S. 296.) » — Aus den bisher angeführten Thatfachen und 
Erörterungen geht alfo hervor, daß der bei jugendlichen Indi— 
viduen nicht felten vorfommende Trieb nad Feuer ober bie 
Neigung zur Brandftiftung durch einen regelwidrigen Förperli- 
hen Zuftand, durch eine unregelmäßige organifche Entwidlung 
zur Zeit der Annäherung” oder des Eintritts der Mannbarkeit 
bedingt werden fann und dag demnach in folden Fällen diefer 
Trieb als eine pſychiſche Anomalie zu betrachten ift, welche als 
joldhe, da wo es fih um die Zurechnung handelt, in foro be- 
rüdfichtigt werben muß, wobei fich ergeben wird, das jene 
Drandftiftung, bei welcher die Gegenwart jenes erwähnten 
franfhaften den freien Willen hemmenden Fenertriebs nachge— 
wiefen ift, der Zurechnung nicht anheim fällt.” (S. 327.) 
„Bon der gerichtlich piychologifchen Bedeutung der Sinnes: 
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täuſchungen und Hallucinationen, denen manche Indi—⸗ 
viduen vor Begehung der That unterworfen ſind.“ (S. 347.) 
„zurechnung ber. an einer pſychiſchen Krankheit Leidenden.“ 
Hier endigt der Berf. feine Unterfuchung über die mania sine 
delirio mit den Worten: „ — — dann muß fowohl vom Arzte 
als vom Richter der die Zurechnung aufhebende fperielle pſychi⸗ 
che Zuftand anerfannt werden.“ Bon der fogenannten Stehl- 
monomanie fagt der Berf. (S. 408.) „ — — Hinfichtlich 
der Beziehung dieſes Triebs zur Zurehnung gilt der Satz: 
daß wenn diefer Trieb einen ſolchen Grad erreicht hat, daß er 
die Wilfensfreiheit aufhebt oder fie unbedingt beherrſcht, d. 5. 
wenn er wirflide Monomanie ift, er eo ipso aud bie’ Zu— 
rechnungsfähigfeit aufhebt.” Bon der Mordmonomanie: 
(S. 44.) » — — Hinſichtlich der Beziehung der Morbmono- 
manie zur Zurechnung ift aus dem Borausgegangenen leicht er: 
fihtbar, daß die an diefer Monomanie Leidenden als partiell 
Wahnfinnige zu betrachten und folglich von jeder Zurechnungs- 
fähigfeit ausgejchloffen werden müſſen.“ (S. 424.) „Die Frage 
wie fi der furor transitorius zur Zurechnung verhält, ift 
leicht gelös’t, da es nicht bezweifelt werben darf, daß die von 
ihm ergriffenen Individuen fih im Zuftande ber pſychiſchen Un- 
freiheit befinden.” (S. 425.) „Ein wichtiger, bei Unterfuchung 
über die Zurechnungsfähigfeit eines pſychiſch Kranfen zuweilen 
vorfommender Punkt ift die Frage: ob die von einem pſychiſch 
Kranken in feinem lihten Zwifchenraume (in lucido in- 
tervallo) begangene Handlung zurechnungsfähig fei oder 
nicht 2” Nach dem Verf. ift diefe Handlung oft nicht der Zu- 
rechnung unterworfen. (S. 443.) » — — Da die Hydro- 
phobie eine pfochifche Krankheit sui generis ift, fo kann für 
die von einem bydrophobifchen begangene Handlung feine Zu— 
vechnung ftatt finden.“ (S. 443.) „Zurechnung der Vergif: 
teten.» (S. 445.) „Zuredhnung der Berwundeten.“ (©. 
447.) „Zurechnung der Heimwehfranfen. — — Die für 
die gerichtliche Praris geltende Negel fpricht fih dahin aus, 
dag bei einem Heimwehkranken dann, wenn bie Krankheit den 
eben geſchilderten Grab erlangt hat, von Feiner Zurechnung 
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die Rede ſein kann.“ (S. 450.) „Zurechnung der Epilepti— 
ſchen.“ (S. 457.) „Zurechnung der Taubſtummen.“ (&: 
472.) „Zurechnung der Blinden“ (S. 476.) „Zurechnung 
ver Schwangeren. — — Daß bei Schwangeren, wenn fie 
fih in dem eben erwähnten pſychiſch abnormen Zuftand befin- 
den, von feiner Zurechhnungsfähigfeit die Rede ift, verfteht ſich 
von felbft.” (S. 485.) „Zurecdhnung der Gebärenden, Neu- 
entbundenen und Wöhnerinnen. — — Die angeführs 
ten ſechs pfochifchen Zuftände der Gebärenden und Neuentbun- 
denen find hinreichend, um zur Entjchuldigung einer während 
eines folchen Zuftandes begangenen gefegwibrigen Handlung, 
namentlich in Bezug auf das Neugeborene, zu dienen.” (S. 
505.) „Zurechnung der Betrunfenen und Trunffälligen.“ 
(S. 562.) „Zurehnung der Schlaftrunfenen, Schlaf: 
wandler und Träumenden“ (S. 574.) „Zuredhnung bes 
Affeftes und der Reidenfhaften“!! (S. 588.) „Zur 
rechnung tes Zuftandes der Berwirrung” (S.595.) „Zus 
sechnung des Aberglaubens. — — Aus dem eben gefchils 
berten pſychiſchen Charafter des Aberglaubens erhalten wir das 
Refultat für die gerichtliche Pfychologie, daß derfenige, welcher 
durch Aberglaube beftimmt und angeregt irgend eine Handlung 
unternimmt, biefelbe im Zuftand pfochifcher Unfreiheit, im 
Mangel vernünftiger Selbtbeftimmungsfähigfeit, folglich im Zus 
ftande der pſychologiſchen Unzurechnungsfähigfeit begeht.” — 
Died genüge, um den Leer mit den vom DBerf. gefundenen 
Nefultaten befannt zu machen, 

Die Frage nad) der Zurechnungsfähigkeit des Verbrechers 
fann vor Allem darum feine Hauptfrage des Strafrechts fein, 


— 


weil bie Erreichung des Zwecks der Strafe von dieſer Frage 
unabhängig if. Das Vergeben ift eine ftantsgefährlihe Hand= | 


lung. Es ift der Zwed der Strafe, der vom Uebelthäter zu bes 
fürchtenden Gefahr für die Zufunft vorzubeugen. Mag nun 
diefer für zurechnungsfähig, oder mag er für unzurechnungss 
fühig und für ftraflos erflärt werben, in beiden Fällen wird 
der Zweck des Verfahrens, wenn berfelbe nicht gebefjert 
wird, nicht erfüllt, Auf der andern Seite wird durch bie 
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Beſſerung des Verbrechers, ohne daß die Zurechnungsfähigkeit 
in Frage käme, vollkommen der Zweck, denſelben unſchäd⸗ 
lich zu machen, erreicht. Die Beſſerung des Verbrechers und 
nicht deſſen Zurechnungsfähigkeit oder Unzurechnungsfähigkeit iſt 
daher die Hauptfrage des Strafverfahrens. 

Jedoch, nicht blos die Lehre von der Zurechnungs an 
fih ift in Bezug auf das Criminalrecht eine irrige Lehre, 
bie Art, wie ber Verf. diefe Lehre behandelt hat, zeigt vollends, 
zu welden unpraftifchen Nefultaten eine irrige Lehre führen 
muß. Es gibt zwar ohne Frage 3. B. wahre Monomanieen. 
Gall erzählt unter andern Fälle von Mordmonomanie. 
Das Geficht des Leidenden röthete fih vor dem Anfalle, die 
Kopfadern ſchwollen an: derfelbe bat, ihm die Hände zu bin- 
den. Nachdem der Anfall zwei Tage gedauert hatte, forderte 
ber Leidende felbft auf, feine Fefleln zu löſen, da jetzt die Ge- 
fahr vorüber fei. Er habe, fügte er hinzu, während des Ans 
falls unendlich gelitten, doch danke er Gott, daß er feinen 
Menfchen getödet habe. — Allein der Verf. bleibt in feiner 
Lehre von der Zurechnung keineswegs bei diefen äußerften Fäls 
len fteben: er gebt, wie wir gefeben haben, viel weiter. Eben 
dadurch, daß der Verf. diefe Lehre jo ungebührend ausdehnter 
jo fheinbar confequent auf die Spige trieb, ift dieſe Lehre fo 
zu fagen abgebroden, hat fie fi von felbft ald unbegründet 
und unbrauchbar gezeigt. Welche Garantie für Die Sicherheit 
des Staates, in allen den genannten Fällen Unzurechnungs— 
fähigfeit und demzufolge Straflofigfeit zu ftatuiren! 

Die Lehre von der Zurechnung ift aber nicht blos, wie 
wir bier gezeigt haben, eine auf das Strafrecht nicht anwend⸗ 
bare Lehre, fie ift auch in fich felbft unhaltbar, indem die Lehre 
von der Willensfreiheit, auf die fie fich ſtützt, eine irrige ift. 
Der Grundfehler der Lehre von der Willengfreiheit, wie fie 
der Lehre von der Zurechnung zu Grunde gelegt zu werden 
pflegt, ift der, taß fie dem Menfchen in dem einen Sale voll- 
fommene Willensfreiheit, in dem andern Falle voll- 
fommene Unfreiheit des Willens zumißt. In früberer 
Zeit, in einer Zeit, die man bie Zeit der Geiftesfeffeln nennen 


212 Bücherſchau. 


kann, feste die Criminalgeſetzgebung in allen Fällen vollkom⸗ 
mene Willensfreiheit voraus, Daher die Härte und Burbarei 
ber Strafen, daher das Recht ver Wieberpergeltung u. ſ. w. 
In unferen milderen und verftändigeren Tagen fing man an, 
unter anderen Fälle der fogenannten Monomanie zu beobachten. 
Man erfanute, daß es ungerecht wäre, den Unglüdlichen, der 
von einer folhen Monomanie beherrſcht ift, gleich wie wenn 
er unbedingt Herr feined Wikend wäre, zu befirafen. Man 
half fih in diefer Verlegenheit fo, daß man in folchen Fällen 
ausnahmsweiſe eine Aufhebung der Willensfreiheit vorausfegte 
und Straflofigfeit aus Unzurechnungsfähigfeit ſtatuirte. Aber 
ftatt jo von dem confequenten Irrthum zur inconfequenten Halb- 
beit überzugeben, hätte man einen Schritt weiter geben, hätte 
man zur confequenten Wahrheit fortfchreiten follen. | 

Diefe Wahrheit ift feine andere, als die, daß die menfch- 
liche Willensfreiheit niemals eine unbedingte und unbeſchränkte 
fondern. immer eine mehr ober weniger bebingte und be- 
ſchränkte ift, daß alle Bergehen, vom geringften bis zum ſchwer⸗ 
ften, in einer größeren oder geringeren Beihränfung der Wil: 
lenöfreiheit ihre Urfache finden. Schwerlich hätte diefe Wahr: 
heit hoffen dürfen, fobald als foldhe anerfannt zu werben und 
Einfluß auf die Criminalgefeßgebung zu gewinnen, wenn fie 
nicht von der Phrenologie poſitiv bewiefen und außer Zweifel 
gejegt würde, 

Eine unbedingte und unbefchränfte menfchliche MWillensfrei- 
heit anzunehmen hat feinen Sinn. Der Menfch mit unbeding- 
ter Willensfreipeit wäre nicht länger ein Menſch, er wäre ein 
Bott, Wir wollen bier nicht die klaren Ausführungen der Phres 
nologen über Willensfreiheit wiederholen. Auch das Kind, 
auch der Thiermenfch müßten unbedingt frei fein, wenn unbe- 
dingte Willensfreiheit ein Attribut der Menfchheit wäre. Dber 
träte das heranwachjende Kind, träte der Thiermenfh, wenn 
er fih zur Menfchenbildung beranarbeitet,-plöslich zur unbe: 
dingten Freiheit über? Lavater in feiner Phyſiognomik jagt: 
„Der Menſch iſt frei, wie der Bogel im Käfig. Er hat feinen 
beftimmten, unüberfchreitbaren Wirkungs- und Empfindungs⸗ 
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freie. Jeder hat, wie einen befondern Umriß feines Körpers, 
jo einen beftimmten unveränderlichen Spielraum.“ Und Gall 
tagt: „Nicht alle Menfchen genießen gleiche moralifche Freiheit, 
je nad) ihrer mehr ober weniger glüdlichen Drganifation, den 
äußeren Umftänden, der Erziehung, Moral, Religion und ber 
Kenntniß der Gejege und Pflichten der Geſellſchaft. Die Men- 
jchen mit großen Gaben haben die größte, die Jdioten die ge- 
ringfte Freiheit.” — Ein jeter Menfch alfo, wenn und weil 
er denkt, bejist Willeusfreiheit, aber dieſe Willensfreiheit ift 
bald mehr, bald weniger beſchränkt. Vom Kinde bis zum 
Manne, vom Ungebildeten bis zum Gebildeten, vom Thoven 
bis zum Meifen, vom Monomanen bis zum Leidenfchaftslofe- 
ften ift eine ununterbrochene, mannigfaltig verfchlungene Kette, 
teren Öfieter ſich nur durch die ſtufenweis größere oder ge- 
ringere Willensfreiheit unterjcheiden. An dem Endpunfte der Kette 
findet ſich einerfeits nie unbedingte Willensfreiheit, andrerſeits 
aber, wie z. DB. in den äußerften Fällen der Monomanie, uns 
bedingte Unfreiheit des Willens. 

Diefe Wahrheit, die auch ohne die Phrenologie als ſolche 
erfannt und anerfannt werben fonnte, wird erft Durch die Phre- 
nologie bewiefen, indem bieje zeigt, daß bie ganze Geiftes- und 
Gemüthslage. des Menfchen in allen den verfchiedenen Mopdifi- 
fationen und Stufen durch feine Drganifation bedingt iſt. Die 
Phrenologie zeigt, daß z. B. die Verftandesfräfte mehr oder 
weniger Franf oder ſchwach fein können, während bie morali- 
fen Gefühle und die Triebe im vollfommenen und gefunden 


Zuftande find, oder daß die Berftandesfräfte gefund und voll- | 


ftändig,. aber die moralijchen Gefühle mehr oder weniger man— 


gelhaft oder Franf fein fönnen, oder daß, während die Ver— 
ftandesfräfte und bie moralifchen Gefühle im normalen Zu: 
ftante find, bie Triebe mehr oder weniger abnorm und franf 
fein fönnen u, ſ. w. Nicht blos der Blödſinn und das Talent 
alfo, wie man bisher irrig zu glauben ſchien, aud der Man- 


gel oder das Dafein der moraliihen Gefühle, der einzelnen | 


Triebe und Neigungen ift eine Naturbildung des Menfchen, ift 
dem Menfchen geworben, je nachdem ihm dieſe oder jene Dr- 
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ganiſation geworden iſt. Nicht blos der Mangel oder 
die Krankheit der Verſtandeskräfte alſo thut der 
Willensfreiheit Eintrag, ſondern ebenſo wohl der 
Mangel oder die Krankheit der moraliſchen Ge— 
fühle, die abnorme Bildung oder die Größe der 
Triebe. Beide Arten der Willensbeſchränkung, die oft in eins 
ander übergehen oder mit einander verbunden find, find nur 
infofern unter ſich verfchieden, als fie, zwei verſchiedene Krank⸗ 
heiten, eine verjchiedene Behandlung erfordern. 

Zum Ueberfluß ift diefe Wahrheit dur die Phrenologie 
in fpecieller Beziehung zur Criminalgeſetzgebung praftifch be- 
ftätigt worden. Al 3. B. Gall auf feiner Reife durch Deutfch- 
land die Gefängniffe in Berlin befuchte, bezeichnete er aus der 
Schädelbildung der Gefangenen überrafhend genau ihre Cha— 
raftere und die Art ihrer Verbrechen. ine Frau, die wie die 
anderen weiblichen Gefangenen geffeivet und befchäftigt war, 
fiel ihm auf, als eine glüdliche Drgamifation befigend: fie war 
bie Aufſeherin. G. Combe fand in einem engliſchen Gefäng- 
niffe eine Frau, deren Bildung feine Anlage zu irgend einem 
Verbrechen verrieth. Sein geäußertes Befremden darüber be— 
antwortete der anmwefende Arzt der Anftalt mit der Bemerkung, 
dag auch er Tängft diefe Frau für wahnfinnig, und nit für 
eine Berbrecherin erflärt habe. Spurzheim fah in einer 
Befferungsanftalt in Nordamerifa einen Gefangenen, deffen Or— 
ganffation die ſchönſten moralifchen Anlagen zeigte. Er äußerte 
fein Erftaunen einen folhen Mann bier zu finden. Cinige Zeit 
nachher wurde die Unfchuld diefes Mannes erfannt. 

» Dem bisherigen Syſtem des Strafrechts alfo, deffen Grund- 
ſatz bie unbedingte Freiheit oder Unfreiheit bes Willens, und 
deffen Folgefag die Frage nad) der Zurechnung oder der Rache 
ift, gegenüber, fteht das naturgemäße Syſtem, deffen Grundfag 
die ftufenweife Beichränfung der Wilfensfreiheit (oder die mo— 
ralifche Krankheit), und beffen Folgefag die nöthige Steigerung 

| der Willensfreipeit (oder die moraliſche Heilung), iſt. | 

Den Begriff der Rache aus ber Strafe fallen zu laſſen, 
daran werben fich wohl die Alten in der Wiffenfchaft am fehwer- 
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ftien gewöhnen. Es gehört zur Würde des Gefeged, wird man 
fagen, daß es gleich wie im Namen” eines Höheren das Gute 
belohnt, das Böſe beftraft. Aber angemaßte Würde. ift feine 
Würde. Der Menfcd begeht eine Anmaßung, wenn er bie 
Schuld feines Mitgefchöpfes wägen will, in äußerlich großes 
Vergehen kann eine Feine, ein äußerlich Feines Vergehen eine 
große Schuld fein. Nur Gott fieht in’s Herz, nur dag Ges 
wiffen ftraft auf Erden geredht. So wie daher das Chriftug- 
gefeg: Tiebet eure Feinde, thut wohl denen, die euch haffen, 
höher fteht ald das Mofesgefeg: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn, fo wird auch das neue Strafgefeg der Liebe an Würde 
höher fteben, ald das bisherige Gefeg der Rache. Ueberdies 
ift die nöthige Befjerungsmaßregel felbft ein Uebel für den 
Schuldigen, eine Strafe der Schuld. 

2) Erfahrungen über die Wirkſamkeit ver verfhiede- 
nen Penitentiar-Syfleme in Nordamerifa. Mit 
getheilt von Herrn ©: Combe in Edinburg. (Inder 
Zeitfchrift für Rechtswiffenfchaft und Gefeßgebung bes Auslan⸗ 
des. XV. Bd. 2. 9. ©. 173 — 192.) 

Mittermaier, mehr als viele Andere flar erfennend, 
was der Strafrechtswiffenfchaft Noth thue, erſuchte G. Combe 
um die Beantwortung der Frage: „welde Erfahrungen er wähs 
vend feined Aufenthaltes in Norbamerifa über bie dortigen Ges 
fängniffe gemacht habe, und welche Folgerungen er daraus ab» 
leite.“ Dieſe Trage beantwortet Combe in dem vorliegenden 
interefjanten Aufſatz. 

Der Berf. widerlegt vor Allem die Anſicht, als ob bie 
fogenannten Schredensftrafen ihrem Zweck entfprädhen. Dieje 
Erwartung fei befonderd aud darum eine irrige, weil gerade 
diejenigen Menfchen, welche Verbrechen zu begeben fähig find, 
die Drgane der Ueberlegung, deren es zur ruhigen Berglei- 
hung ber Uebelthat mit ihren Folgen bedürfte, in allzu man 
gelbafter Ausbildung, die Drgane der Leidenfchaften aber, die 
fie pofitiv zum Berbrechen hinziehen, in zu ausgebehntem Grade 
befigen. 

Dann ftellt der Verf. das Syſtem der Gefelligfeit und das 
der einfamen Einfperrung, die beide in Amerifa praftifch ver- 


16° Buͤcherſchau. 


ſucht ſind, in ausführlicher Beurtheilung einander gegenüber. 
Der Verf. überhebt uns mit dieſen Worten der Mühe des Aus— 
zugs. (S. 186.) „Um dieſe Beobachtungen in wenigen Wor— 
ten zuſammenzufaſſen, bemerke ich, daß das einſame Syſtem 
im Allgemeinen durch Schwächung des Nerven- und Muskel— 
ſyſtems die Empfänglichkeit des Gefangenen für moraliſche und 
refigiöfe Eindrücke erhöht, aber durch Verlängerung dieſer 
Schwächung bis zum Tage ſeiner Freilaſſung, es ihn der Ge— 
ſellſchaft mit verminderten Muskel-Nerven- und Geiſteskräften 
zurückgibt, und folgeweiſe mit erhöhter Reizbarkeit und vermin— 
derter Fähigkeit, der Verſuchung zu widerſtehen und Schwierig⸗ 
keiten zu beſiegen. Das geſellſchaftliche Syſtem dagegen, wel— 
ches den Gefangenen ten Tag über in die Geſellſchaft feiner 
Mitverbrecher bringt, und die Musfeln, Nerven und das Ge: 
hirn im voller Gefundheit erhält, macht ihn für tiefe moralifche 
und. religiöfe Eindrüde weniger empfänglich, aber es gibt ihn 
der Gefellichaft im voller Gejundheit zurüd: weniger geneigt 
zu plöglicher Aufregung und mehr befähigt, caeteris paribus, 
Schwierigfeiten zu befiegen.“ 

Der Berf. fährt fort: „Beide Syfteme der Gefängnißbif- 
eiplin, wie fie in Amerifa gehandhabt werden, haben einen 
Grundfehler, nämlich nicht hinreichend für die Stärfung der 
moralifhen und intellectuellen Kräfte des Verbrechers Sorge 
zu tragen. Bei den meiften VBerbrechern ift Die natürliche Stärfe 
der thierifchen Triebe plus, und diejenige der morafifchen und 
intelfectuellen Kräfte minus in ihrem gegenfeitigen Verhältniß, 
oder im beften Falle ftehen fie im Gleichgewichte. Bevor das 
Uebergewicht der Thätigfeit auf die Seite der höheren Fähig: 
feiten gebracht iſt, kann man nicht erwarten, daß die Befferung 
unter den Verſuchungen des gewöhnlichen Lebens andauern 
werde. Um bie höheren Fähigfeiten hinreichend zu ftärfen, 
müffen fie weit mehr geübt und unterrichtet: werden, als felbft 
in den beſtgeordneten Gefängniffen, die ich geſehen, geſchieht. 
Ihre Ausbildung muß ernftlich und anhaltend betrieben werben 
im dem Verhältniß ihrer natürlichen — bevor 
moraliſche Früchte reifen können.“ 
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Der Berf. gibt. folgende Vorfchläge, die nach feiner Meis 
nung geeignet wären, bie Aufgabe der Strafgefeggebung am 
beften zu erfüllen. 1) Das Urtheil des Berbrechers follte lau⸗ 
ten auf Einfperrung in einer Penitentiaranftalt auf unbeftimmte 
Zeit, Regierungs - Commiffäre follten mit der Gewalt beffeider 
werben, in gewiffen Fällen ımd unter gewiffen Bedingungen ihn 
in. Freiheit zu fegen. 2) Der Gefangene follte zuerft in ein 
einfames Gefängniß gebracht werben ohne Mittel zur Arbeit, 
bis er fie ſelbſt ald Gewinn fchägen gelernt haben möchte. 3) 
Die einfame Einfperrung in Verbindung mit wohl georbneter 
Diät follte fortgefegt werden, big das Gehirn und das Ner- 
venſyſtem in den Zuftand höchfter Empfänglichfeit für moralifche 
und religiöfe Eindrüde verfegt find, natürlich immer unter Berüds 
fihtigung der Gefundheitöverhältniffe Des Gefangenen. 4) Nach 
biefer Vorbereitung follte mit dem Verbrecher ein wirffamer Cur⸗ 
fus moralifchen, intellectuellen und religiöfen Unterrichts begon- 
nen und in der Einfamfeit fortgefegt werden, bie Reue und dag 
Berlangen nad Befferung erwedt fein würde. 5) In demfels 
ben Maße als diefe Eindrüde tiefer einbringen und der Vor—⸗ 
fag der Befferung ſich ftärfen möchte, follte die Strenge der 
Difeiplin in der Abfperrung nachlaſſen. Die moralijchen und 
intellectuellen Kräfte können nicht befähigt werden, die niederen 
Triebe zu beberrfchen, bevor fie nicht durch Uebung geftärkt 
worden find, was in der Ginfamfeit nicht hinreichend. gefcheben. 
fann. In bemfelben Maße als der Verbrecher ſich fähig zeigt, 
fih tugendhaft und weife zu benehmen, follte er zu größerer 
und größerer Freiheit, Selbftbeftimmung und gejelligen Genüf- 
ſen ſtufenweiſe gehoben werden. Während ber ganzen Dauer 
feiner. Gefangenfchaft müßten Abfperrung in der Nacht und 
thätige Arbeit den Tag über mit Fräftigem moralifchen, intel- 
leetuellen und veligiöfen Unterricht verbunden werden. — Bei 
einigen: Individuen find die Organe der moralifchen und intels 
fectuelfen Kräfte fo: mangelhaft entwidelt, im Verhältniß zu den 
Trieben, daß fie für befferungsunfähig gehalten werben fünnen. 
Solche Menfhen find unheilbare moralifhe Kranke, und fie 
follten für ihr ganzes Leben’ gefangen gehalten werden. 
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Wir ſind mit allen dieſen Fragen, ſowohl um die betref— 
fenden Vorſchläge zu machen, als um ſie zu prüfen, lediglich 
auf die Erfahrung angewieſen. Combe's Vorſchläge ſind da— 
rum von großem Werthe, weil ihnen eine reiche Erfahrung 
zum Grunde liegt. — Was den Vorſchlag des Verf. betrifft, 
das Urtheil auf unbeſtimmte Zeit zu ſetzen, fo ſcheint ung ber- 
felbe unpraftifch zu fein. Wenigftens, fo ſcheint ed ung, müßte, 
um die Seelenfolter nicht nnnöthig zu fteigern, ein Marimum 
und um nicht der Heuchelei Vorſchub zu Teiften, ein Minimum 
der Strafzeit im Urtheil gegeben fein. Am beften jedoch möchte 
wohl eine beftimmte Strafzeit, die aber nach Ermeſſen verfürzt 
und verlängert werden kann, feitgefegt werben. 
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Die phrenologiſche Büſte nach Combe in 
Leipzig. 


Im Oktober v. J. bemerkte Hr. G. Combe, als er durch 
Leipzigs Straßen ging, in dem Laden eines Buchhändlers eine 
Büſte mit der Inſchrift „phrenologiſche Büſte nach Combe.“ 
Ein Blick reichte hin, ihm zu zeigen, daß die Begrenzungen 
der Organe irrig fein. Hr. Combe trat in den Laden ein, 
verlangte die Büfte zu fehen und machte den Inhaber des La— 
dens, Hrn. Johann Ambrofius Barth, Grimmaiſche Straße 
Nro 21. auf deren Mängel aufmerkſam. Hr. Combe jagte 
ihm, er fei „Eombe,“ worüber fih Barth etwas verwun- 
berte, er, fügte hinzu, daß die Büſte irrig bezeichnet, im Wis 
derfpruche mit den Platten feines Werks „das Syſtem der Phre- 
nologie” fei, und daher biejenigen, welde fie ftudirten, nur 
verwirren und mißleiten fünne. Hr. Barth erwieberte: er 
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verfaufe die Büfte nur in Commiffion, ſie ſel von einem Künft- 
er gefertigt, welcher bei Annaberg im Sächſiſchen Erzgebirge 
mwohne,. welcher fich foviel Mühe gegeben habe, fie richtig an- 
zufertigen, daß er fie dem Hrn. Dr. Carus in Dresden zur 
Anficht vorgelegt habe, der ihn verfiherte, fie fei richtig „nach 
Combe“ ausgeführt. Hr. Combe fagte ihm, Dr. Carus 
fei einer der größten Gegner der Phrenologie Gall's, wel: 
cher er, Hr. Combe, folge; er fei ald Entdeder einer eigenen 
neuen Graniofcopie aufgetreten, und fei daher in Betreff der 
Büfte-von Combe nicht die befte Autorität. Hr. Barth gab 
von neuem. fein Erftaunen zu erfennen. Hr. Combe fragte 
ihn, ob er eine richtige Büſte verfaufen wollte, falls fie ihm 
aus Schottland geſchickt würde, was er fofort zu thun ver- 
jprad. Hr. Combe nahm den Zettel mit feinem Namen fort, 
und ſchickte bei feiner Rückkunft nad Edinburg eine der Büften 
Oneill's nad Leipzig '). 
| Phrenologie in England. 

Wie jehr das engliiche Publicum fi für die Bhrenologie 
interefjirt, ergibt fich unter anderen aus der großen Zahl phre- 
nologifcher Borlefungen, welche in englifhen Städten, meiften- 
theils vor zahlreihen Auditorien gehalten werden, So fanden 
in jüngfter Zeit ſolche ftatt zu Sheffield, Belfaft, Ipswich, 
Colcheſter, Bury, Norwich, Cambridge, Eoleraine, Kirfowen, 
Mancheſter, Nottingham, Tounton, Wolverhampton, York ?). 
Hierzu fommen nod die Sigungen der vielen phrenologiichen 
Gejellfchaften, welche in faft allen bedeutenderen und fehr vie- 
len aud minder volfreihen Städten Englands befteben. Die 
Sisungen der phrenologiichen Gejellichaft zu London begannen 
3. .B. voriges Jahr den 20ten Juni und wurben bis zum 25ten 
alte Tage fortgefegt. Die Zahl der phrenologifchen Bücher, 
welde in England und Schottland erjcheinen, nimmt jedes 
Jahr zu. Sogar. ein phrenologifher Almanad) ericheint feit 
1841. in Glasgow. Wie fih die Phrenologie. bereits. in's 


1) Phrenological Journal. New series. Nro, XXI. p. 98. 
2) Phren. Journ. New Series, Nr. XXI. p. 91 — 9. 
Zeitfchrift für Phrenologie Bo. I. Heft 2. 15 
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praftiiche Leben Englands eingreift, beweifen unter andren 3. B. 
folgende neu erfchienenen Werfe: „Die Phrenologie in der Fa— 
milie oder bie Nüglichfeit der Phrenologie für die erfte Jugend- 
Erziehung yon A, Warne,“ „Das Strafredt in feiner Ver— 
bindung mit Gehirn» Organifation yon M. B, Simpfon. 
Zweite Ausg. 1843. In Deutfchland, der Wiege der Phrenologie, 


hat aber, unfers Wiffens, feit dem Japre_1807 Fein Deuticher 


außer Profeffor Cotta zu Freiberg vergangenen Winter mehr 


phrenologifche Borlefungen gehalten, wurden deren nur fehr 
wenige von Engländern gegeben, befteht noch nicht eine einzige 
phrenologifche Gefellichaft, und find die phrenologifchen ne 
ſehr dünn gefäet, 


Dr. Foville's neuefte Sorfhungen über das 
Gehirn). 

Die Nefultate, zu welchen Dr. Foville durd feine neue— 
ften Forſchungen gelangte, find 1) daß die faferigen Theile 
des Gehirns Leiter find, einige von außen nad) innen, andere 
von innen nach außen; daß diefe leitenden Theile als afferen- 
tes und efferentes (ein= und augführende) erfannt werben 
können; daß der Lauf beider genau nachgewiefen werben Fannz 
daß die erfteren fi insbefondere in den Umkreis der grauen 
Maſſe, und die letzteren in ihre Oberfläche nach innen zu ein- 
fenfen; daß die einführenden Leiter diejenigen Fafern find, 
welche zwijchen den hinteren Theilen des Rüdenmarfs, ben 
Seh: und Geruhs-Nerven, und dem Umfreis der Windungen 
in der Mitte Liegen; und daß die ausführenden diejenigen 
Theile find, welche die inwendige Oberfläche der Windungen 
mit ben vorderen Pyramiden verbinden; 2) daß die graue 
Maffe der Windungen, welche zwifchen den zwei vorhergehen⸗ 
den Arten faferiger Theile in der Mitte liegen, die materielle 
Maſſe zu fein feheint, Durch deren Vermittelung der Wille die 
Bewegungen des Körperd lenkt. Dr. Streetens rüdbli- 
dende Adreffe an die Berfammlung ber mebieinifchen und wund- 
ärztlichen Provinzial- Gefellfchaft im Auguft 1841. 


1) Phren. Journ. N. S. Nr. XX. p. 380. 
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Franzöfifher und englifher Cranometer". 

Der Granometer des Hrn. Sarlendiere befteht in einer 
Art Helm von gefchlagenem Kupfer mit einem Umfange, wel- 
cher e8 möglich macht, die breiteften, längſten und höchſten 
Köpfe zu meffen. Einige Schrauben dienen dazu biefen Helm 
unbeweglich auf dem Kopfe zu erhalten, andere, von denen jebe 
einem Drgane entfpricht, und welche ihrer ganzen Länge nad) 
in Millimeter abgetheilt find, bezeichnen, indem fie ſich mehr 
oder weniger in das Metall einfenfen, die Höhe jedes Organs, 
d. h. feine Entfernung von ber äußeren Seite ded Helms. 
Im zweiten Bande S. 104. des Journals der phrenologiſchen 
Geſellſchaft zu Paris finden fi) alle Einzefnheiten dieſes In— 
ſtruments genau befchrieben. Da übrigens nicht bloß die Höhe 
fondern die ganze räumliche Ausdehnung jedes Drgand von 
Michtigkeit ift, fo fcheint diefer Cranometer nicht allen phreno- 
logischen Anforderungen zu entjprechen. 

Bei der legten Ausftellung ter Producte der franzöfifchen 
Induſtrie bfieben der König, die Königin, und bie Fönigliche 
Familie vor dem Granometer und Hrn. Dr. Sarlendiere 
ſtehen. Der König betrachtete das Inſtrument mit großem 
Intereffe, wollte deffen Nusen in feiner ganzen Ausdehnung 
fennen lernen, und zeigte, daß er dem Stubium ber Phreno: 
logie nicht fremd fei, und an den Fortichritten diefer Wiffen- 
Schaft Theil nehme. Er wollte wiffen, ob Köpfe, welde zu 
verfchiedenen Epochen gemeffen worden feien, phrenologifche Re- 
fultate geliefert hätten, welche der Berfchiedenheit der Entwicke— 
lungsjtufen der verfchiedenen Organe entfprodhen hätten. Dr. 
Sarl. bejahte die Frage, fügte einige Bemerkungen über die 
MWichtigfeit der Phrenologie für das Erziehungswefen und die 
Behandlung der Strafgefangenen hinzu und ſchloß mit der Be: 
merfung, daß man auf diefem Wege dahin gelangen Fünne, 
die Todeöftrafe abzufchaffen. Der König, welder dem Hrn. 
Sarlendiere mit vieler Aufmerkſamkeit zubörte, ließ ſich 
diefe letzteren Worte wiederholen, und erwiederte dann: dieſes 


1) Privatmittpeilung. 
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wäre fehr wünſchenswerth; dadurch würbe der Menfchheit ein 
großer Dienft geleiftet, Ä 

Der im Juni v, 3, zu London ftattgefundenen Verſamm— 
lung der phrenologiſchen Gefellichaft legte Hr. Hawkins fei- 
nen Granometer vor. Diefer befteht aus drei Armen, von de 
nen zwei den gewöhnlichen Tafte- Eirfel bilden, und einer 
Schraube, vermittelt deren das Inftrument geöffnet, und wenn 
es an dem Kopfe anliegt, feftgeftellt wird, jo dag dann die 
Breite jedes Drgand an einem Mafftabe. gemeffen werden fann, 
Am dritten Arm, welcher fih in einem vechten Winfel von dem 
beiden andern öffnet, findet fich gleichfalls eine Schraube, vers 
mittelft deren die Entfernung von jedem Punfte der Mittel Lis 
nie aus nach beiden Seiten des Kopfes hin gemeffen werden 
fann, indem man die beiden Kugeln, die fih an den Spisen 
bes Taſte-Cirkels befinden, in die äußeren Deffnungen des 
Ohrs, dann die Kugel des dritten Arms an die Stelle bringt, 
welche gemeffen werben foll, und darauf das Inſtrument ver- 
mittelft der Schraube feftftellt, und das Maß an einem Maß- 
ftabe nimmt. Das Inſtrument ift äußerſt einfach und kann 
fehr Klein zufammengelegt werben. Hr. Hawfins bemerfte, 
daß er 27 Jahre gebraucht, um es zu feiner jegigen Bollfom- 
menheit zu bringen, 


Fälle geftörter Verrichtung des ea 


Mittwoch den Alten März 1841 wurde Sara Haze, 
alt 29 Jahre, fchlanfen Körperbau’s, im allgemeinen von guter 
Gefundheit, in dem letzten Stadium der Schwangerfchaft bes 
findlich, von einem heftigen reißenden Schmerz an. der linken 
Seite des Kopfes und der Schläfengegend, welcher ſich tief bis 
in die Augenhöhle hinein erftresfte, befallen. Das Augenlid 
wurde bald geſchwollen, und fie fühlte ein Klopfen und unun— 
terbrochenes „Sieden“ wie fie e8 nannte, gerade über ber Au: 
genbraune, Um fünf Uhr des folgenden Morgens wurde fie 
mit jehr geringer Anftrengung und bevor die Hebamme Fommen 


1) Phrenol. Journ. N. S. XX. p. 323, 
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fonnte, von einem wohlgebildeten Kinde entbunden. Ich ſah 
fie ein paar Stunden darauf, und bemerfte, daß die Gonjuncs 
tiva der Augenlider des linken Auges ftarf mit Serum bejegt 
war. Der Schmerz und die Spannung, welche durch den auf 
dem Augapfel ftattfindenden Drud entftand, wurde faft uner: 
täglich, und fie Elagte ununterbrochen über die Heftigfeit deſ— 
ſelben. Es war klar, daß irgend ein großes Gefäß binter dem 
Augenrande gefprungen fein mußte und dieſen Drud erzeugte. 
Blutigel wurden in großer Menge an der betreffenden Stelle 
gefegt, und nachher wurden falte, die Ausdünftung befördernde 
Wafhungen beftändig angewandt. Am Abende deffelben Tages 
fand ich das Auge hervorſtehend und faft unbeweglich, und be: 
merkte zuerft ein auffallendes Zaudern bei der Be— 
antwortung von Fragen, was bei ihr ganz ungewöhnlid) 
war. Obgleich bei vollem Bewußtſein bediente fie ſich bis— 
mweilen eines Wortes ftatt des andern, verfeßte 
Buhftaben, oder lieg Silben bei der Ausfprade 
der Worte aus. Freitags war der Augapfel volltommener 
feftftehend, ihr Schmerz war aufs äußerfte geftiegen, und obs 
gleich die Hornhaut Har war, jo ſah doch Die Netzhaut aus, 
als habe fich der ſchwarze Staar gebildet, die Iris war für 
das Licht ganz unempfindlih, und natürlich war das Geſicht 
verloren. An diefem Tage verwirrte fie ihre Worte fo fehr, 
daß ihre Umgebungen fie gar nicht verfteben Fonnten; fie gab 
fi) noch immer große Mühe ſich durch Zeichen verftändlich zu 
machen, die fie auf eine Schiefertafel fchrieb. Am Samstag 
zeigte fich eine deutliche Linie von Schorf in dem horizontalen 
Durchmeſſer des unteren Theild der Hornhaut. Ich verordnete 
ein großes Blafenpflafter auf den Naden, Bähungen von Mohn: 
Abkochungen für das Auge (welches ausfah, als wolle es auf— 
fpringen), fchröpfte die Conjunctiva des obern und untern Au— 
genlids ftarf, und führte vollftändige Ausfeerungen durd Stühle 
berbei. Am nädften Morgen, Sonntags, fand ich, daß diefe 
Mittel einigen Nachlaß des Druds herbeigeführt hatten, und 
dag der Augapfel weniger ausgedehnt war. Die äußere Seite 
der Hornhaut war fhorfigt, aber der Augapfel fprang nicht 
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auf. Bon diefem Tage an nahın die Fertigkeit der 
Patientin fih auszudrüden angenfcheinlich zu, nach 
zwei Tagen fonnte fievollfommen ſprechen; und 
ih fand dag in vemfelben Maaße als die Einſau— 
gung (Abforption) fortfhritt, ihre Fertigkeit ſich 
auszudrüden zunahm. Sie erzählte mir nachher, fie habe 
alles verftanden was ihr während der Periode gejagt worben 
wäre, daß fie fo große Schwierigfeit gehabt habe, zu ſprechen. 
Das Geſicht des angegriffenen Auges war gänzlich vernichter. 


Eine Sammlung von nicht weniger ald 65 das Organ 
des Wortſinns bewährender Thatfahen findet fih in einem 
memoire deö Dr, Bouillaud, weldhes im Jahre 1825 zu 
Paris gedrudt wurde. Ich hebe aus derfelben folgende aus: 


„Wilhelm Lechevallier wurde den 2ten Mai 1823 in 
- das Kranfenhaus von Bicetre gebracht; er war das ver« 
gangene Jahr an einer Krankheit behandelt worden, welche 
man für eine chroniiche Erweichung des Gehirns gehalten hatte. 
Seit damals war ihm eine? Schwierigfeit feine Ideen auszu— 
brüden, Kopfſchmerzen, und von Zeit zu Zeit, Schwäche in 
den Beinen zurücgeblieben, welde ihn nicht tragen konnten, 
ohne daß er jedoch das Bewußtfein verloren hätte. Dei feiner 
Rückkehr in das Krankenhaus waren feine Kopfichmerzen beftis 
ger als gewöhnlich, er Fonnte feine Ideen, nad den Anftren- 
gungen zu fhliegen, die er mächte, tum Worte zu finden nur 
mit äußerſter Mühe ausdrücken; und nach feinen Gebärden 
mußte man denfen, daß er fühlte, was er fagen wollte, 
aber dag fein Gedädtnig ihm das Wort verfagte. 
Leichenbefund, Die Gehirnſubſtanz war eingefprißt 
(injectee) der vordere Theil der linfen Hemisphäre 
war in einem gänzlih verborbenen Zuftande (pro- 
fondement alteree), verbhärtet und von gelblider 
Farbez die rechte Hemisphäre war gefund 2). 


1) Publication de la Societe Phrenologique de Paris. Seance an- 
nuelle de 1841 — 1842: p; 17. Paris Bailliere. 
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Anfänge der Phrenplogie. 

Schon Johann Huarte in feinem, Philipp IE. von 
Spanien gewibmeten Werfe und Ambrofius Pare wiefen 
jedem zu ihrer Zeit gefanntem Geiftesvermögen einen bejondern 
Sig im Gehirne an. Selbft Philipp II. und feine Inqui— 
fition fanden darin nichts fegerifches. 

Dr. Boifin im Gefangenhauſe zu Roquette. 

400 junge Gefangene wurden Hrn. Boifin vorgeführt. 
Er bezeichnete darunter 254, welche er unterfuchte und in zwei 
große Claſſen theilte. Nach einer erneuerten Unterfuchung, 
theilte er fie in vier Unterabtheilungen ab, deren beide Extreme 
die beiten und die fchlimmften enthielten, und deren mittlere 
Adtheilungen diefenigen umfaßten, welche gemiffermaßen bie 
rechte Mitte zwifchen den andern hielten. Die Gategorie der 
beften umfaßte 25 Subjecte, diejenige der fehlimmften 61, und 
die beiden mittleren 158. Die Herren Boullon und Pon— 
tignac de Billars, der eine Director, ber andere Se- 
eretär der Anftalt wurden dann erſucht ihre Anficht über die 
Slaffification des Hrm. Boifin nad ihrer durch eine lange 
Erfahrung erworbenen Kenntniß des Charakters jedes Gefange- 
nen abzugeben, und es fand ſich, daß die phrenologiſche Claſ—⸗ 
ſification mit der Wahrheit vollfommen zufammentraf '). 

Phrenologifhe Beftrebungen. 

Hr. von Eorbiere, derzeitiger Präfident der phrenologi- 
ſchen Geſellſchaft zu Paris hielt vor dem wiffenfchaftlichen 
Congreffe zu Straßburg im Herbfte vorigen Jahrs eine Rebe 
über die Phrenologie, worin er in Fräftigen Worten die Wahr- 
beit dieſer Wiffenfchaft darlegte. Anfangs wurde dieſe Nede 
jehr zurüdbaltend aufgenommen. Allein das Intereſſe des Pu- 
blifums nahm in deren Verlaufe immer mehr zu, und als er 
endigte wurde ihm allgemeiner Beifall gezollt. 

Die Königin von Portugal und die Phrenologie. 

AB vor einiger Zeit ein Verbrecher hingerichtet wurbe, 
befahl die Königin von Portugal, daß deſſen Kopf ben 


— ne — — — 


1) Publication de la Société Phrenologique 1841 — 1842, p. 300, 
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Profefforen der mebicinifihen Schule zugeftelit: werben folle, da⸗ 
mit an bemfelben — Demonſtrationen vorgenommen 
werden könnten. 

Praktiſcher Suse der Phrenologie 

Die zu Bofton erfcheinende trefflihe Zeitfchrift Dia l-ent- 
hält folgende Stelle über unfere Lehre: Die Phrenologie er— 
Härt und, daß wir außer unferer thierifchen ‚Drgantfation . eine 
geiftige Organifation haben, welche einer Geiftesbildung bedarf, 
ohne welche . der Menſch ein mit — begadleb· Thier 
bleibt. 

Juſtiz-Mord ans Unkenntniß ber — — 

Mattos Labo, rin funger Portugieſe, von 26 Jahren, 
welcher einer der ehrenwertheften Samilien der Stadt Amicira 
Diftriet Portalegre, angehört, wurde vor die Gerichte von 
Liſſabon geftellt unter der Anflage eines dreifahen Mordes, 
welchen er an den Perfonen feiner Tante, feines Betters und 
ihres Bedienten beging. . Der Angeflagte wurde von den Ge- 
ſchwornen für fehuldig erflärt und zum Tode verurtheilt. Am 
Abende vor feiner Hinrichtung legte Mattos ein vollftäindiges 
Bekenntniß feines Verbrechens ab, worin er, nachdem er gegen 
jeden Gedanfen von Diebitahl fih verwahrt hatte, erffärte, er 
habe den Mord allein begangen; ihm felbft fei diefe Handlung 
unerffärlih, und er fei zu berfelben, unter dem Einfluße eines 
fange andauernden Anfall von Wuth oder Monomanie, wel— 
her ſchon vor einigen Jahren feinen Anfang genommen, aber 
noch nicht feine volfftändige Entwidelung erreicht ‘gehabt babe, 
unmwiberftehlich furtgeriffen worden. 

Zwei Aerzte von Liffabon, welche bie eehren Galle 
fannten, fanden bei der Unterfuchung der Leiche, an dem Schä- 
del und dem Gehime des Hrn. Labo das Organ des Zeritö- 
rungstriebs außerordentlich ſtark entwidell. Das Verbrechen 
war, nad der Ausfage. diefer Aerzte, das Refultat einer durch⸗ 
aus inftinftmäßigen, nicht räjonnirenden Mord: Monsmanie ge- 
wefen. (Gazette medicale de Paris, Nr, 17. Samedi 
29, Avril 1843.) 
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Aufruf 


jur 


Bildung einer Deutfchen pbrenologifchen 
Gefellfchbaft. 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, ſo iſt die Zeit gekommen, da 
ſich die urſprünglich deutſche Wiſſenſchaft der Phrenologie freund— 
licher Aufnahme in ihrem Heimathlande verſehen darf. Es un— 
terliegt keinem Zweifel, die Zahl und die Bedeutſamkeit der deut— 
ſchen Phrenologen iſt anſehnlich. Allein ſie ſind über eine große 
Länderſtrecke verbreitet und entbehren eines Vereinigungspunktes. 
Wenn auch vielleicht die Zeitſchrift für Phrenologie mit der Zeit ein 
ſolcher für ſchriftliche Mittheilungen werden ſollte, ſo fehlt doch je— 
denfalls ein Vereinigungspunkt perſönlicher Anregung und Stre— 
bung. Eine Wiſſenſchaft, deren Aufgabe es zunächſt iſt, in das 
practiſche Leben einzugreifen, daſſelbe nach den erfannten Be: 
dürfniſſen unſerer unſterblichen Seele zu geſtalten, welche den 
wichtigſten Zweigen des menſchlichen Wiſſens einen friſchen Hauch 
dauernder Lebenskraft verſpricht, welche für die Erziehung der 
Kinder und der Erwachfenen, für die Heilung der Kranken, für 
bie geiftigen Bewegungen der Einzelnen und der Genoffenfchaf- 
ten fo reichen Stoff der Belehrung, Hoffnung und Kräftigung 
liefert, eine ſolche Wiffenfchaft bedarf, foll fie gedeihen, vorzüg: 
lih des geordneten perfönlichen Zufammenwirfens derer, weldye 
fih ihrer Pflege mit Liebe widmen. Das Beifpiel der zahlrei- 
hen phrenologifchen Gefellihaften Großbrittaniend und Nord- 


amerifas liefert ung einen erfreulichen Beweis deſſen, was durch 
vereintes perfönliches Wirfen geleiftet werben fann. In unferem 
an Verbindungen fonft fo armen Baterlande gewährt Die Gefell- 
haft der Naturforfcher ein anderes Beifpiel der Förderung der 
Wiffenfchaft durch den perfönlihen Zufammentritt ihrer weithin 
zerftreuten Jünger. Dieje legtern haben wir als Mufter- Ge- 
feltfchaft zunächft im Auge. Doch find wir noch nicht weit ge= 
nug vorgerüdt, um bereits beftimmtere Vorſchläge machen zu 
fünnen. Wir wollten durch diefen Aufruf bei den Phrenologen 
Deutſchlands zunächſt nur anflopfen, und fragen, ob fie fich mit 
und zu dem benannten Zwede vereinigen wollen? Jeder der Un— 
terzeichner diefes Aufrufs wird Anmeldungen, Anfragen und 
Wünſche, welche ſich auf die Bildung diefer Gefellichaft beziehen 
möchten, mit Freuden annehmen. Seiner Zeit wird in biefen 
Blättern über den Erfolg diefes Aufrufs Bericht erftattet, und 
den Umftänden nach, werden weitere VBorfchläge gemacht werben, 

Wir bitten die ganze deutfche Preſſe, obigem Aufrufe die 
größt mögliche Verbreitung zu geben. 


Mannheim den 6. Zuni 18413. Guftav v. Struve. 

Bremen den 12. Juni 1843. Dr. Ed. Hirfchfeld. 

Heidelberg den 20. Juni 1843. Dr. G. Scheve, 

Heidelberg den 22. Juni 1843. Leopold Graf v. Wartensleben. 


Ansbach den 24. Juni 1843. Profeſſor Friedreich, Kreid- und 
Stadtgerichtsarzt. 


Dresden den 23. Juni 1843. Profeffor Grohmann. 


Rofawig bei Bodenbad in Böh- 
men ben 30. Juni 1843. N. NR. Noel, 


Freiberg den A. Juli 1843. Profeffor Dr. Cotta. 
St. Gallen den 16. Juli 1843. Caſpar Schlatter. 
Schloß Tafıhen d. 26. Juli 1843. Franz Graf von Thun. 


mim — — 
— 


XVII. 


Huatomifche Beweiſe Der Mehrheit der 
Seelen: Organe. 
Bon 
F. 3: Gall). 





Erſter Beweis. 


Die Bermögen des Thieres find in demſelben Maaße vielfälti- 
ger als fein Gehirn zufammengefeßter if. 


Dieſelbe Stufenfolge, welche in der allmähligen Vervollkomm— 
nung des thieriſchen Organismus, inſofern er ſich nur auf das 
vegetative Leben bezieht, ſtattfindet, zeigt ſich auch in der all— 
mähligen Vervollkommnung der Nervenſyſteme und des anima— 
liſchen Lebens, welches davon abhängt. Die vergleichende Ana— 
tomie hat die allmählige Bervollfommnung der Thiere von den 
einfachften einfaugenden Gefäßen bis zu den zufammengefegte- 
ften Kau-, Schling- und Berbauungs - Apparaten und bis zur 
vollfommenften Gireulation verfolgt. Mit jedem neuen Viſcus, 
jedem neuen Sinnenapparat entdedt man eine neue Verrich— 
tung und dieſe ift um fo zufammengefegter, je vollfommner Die 
Drganifation des Viſcus und des Sinnes if. Der Magen, 
die Nieren, die Lungen, das Herz, Das Auge, das Ohr find 
um fo zufammengefegter, je mebr e8 ihre Verrichtungen find. 
1) Aus dem Franzöfifhen überfegt nah Galle Werf „sur les 
fonctions du cerveau“ Vol. II. p. 364 — 397. 
Zeitſchrift für Phrenologie Bd. I. Heft 3. 16 
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Man fannn beweifen, daß diefelbe Stufenfolge in dem Bau 
des Gehirns der verfchiedenen Thier s Gattungen ftattfindet. Ich 
habe im vorigen Capitel gezeigt, daß das Dafein diefer oter 
jener moralifchen Eigenfchaft, dieſes oder jenes intellectuellen 
Vermögens nur von dem Borhandenfein gewifler beftimmter 
Hirntheile und feineswegs der Gefammtmaffe des Gehirns ab- 
hänge. Hieraus folgt, daß bie Zahl diefer Vermögen in diree— 
tem Verhältnig mit den integrivenden Theilen bes Gehirnes 
ſteht. Bei den Inſecten, den Fiſchen und den Amphibien iſt 
die in der Hirnhöhle enthaltene Nerven-Maſſe noch in mehrere 
abgeſonderte Maſſen zertheilt; die meiſten dieſer Maſſen bilden 
keine integrirenden Theile des Gehirns im eigentlichen Sinne 
des Worts; es find Nervenknoten, aus welchen bie Geruchs-, 
Gehörs-, Sch-Nerven u. ſ. w. entſpringen. Die beiden Hes 
misphären im eigentlichen Sinne des Wortes liegen binter den 
beiden Ganglien der Geruchenerven und find um fo zufammen- 
geſetzter, je zahlreicher die inftinetaxtigen Fertigfeiten find; das 
fleine Gehirn bilvet bei dieſen Thieren gewöhnlich einen hohlen 
Beutel, welcher bisweilen horizontal Tiegt, und bisweilen in ſich 
jefbft gefaltet it. Bei den Bögeln find die beiden Hemisphäs 
verr ſchon viel beveutender, obgleich man noch nicht beftimmte 
Bindungen entdedt. Das fleine Gehirn befteht nur aus dem 
mittlern und unterft gelegenen Theil, aber es feheint ſchon aus 
mehreren neben einander Kiegenden Ringen zuſammengeſetzt. 

Bei den Heinen Gattungen der Säugethiere, den Spigmäus 
fen, den Mäufen, der Ratten, dem Eichhörnden, dem Wieſel 
u. f. w. unterfeheidet man noch feine Windungen, aber da fie 
ſchon deutlich bei anderen Nagethieren einer minder Heinen Art, 
bei dem Biber, bei dem Kanguru u. f. w. gebildet find, fo kann 
man annehmen, daß fie bei den eben genannten feinen Oat- 
tungen gleichfalls vorhanden find. 

Bei den größeren Säugetbieren, der Kage, dem Marber, 
dem Dachmarder, dem Fuchs, dem Hund, dem Affen werden 
diefe Windungen mehr und mehr deutlich und zahlreich, aber 
ihre Geftalt ift nach der Gattung verſchieden. 

Bei dem Delphin, dem Elephanten und dem Menfchen 
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find die Windungen nody zahlreicher und tiefer, als bei dem 
Biber, Kanguru, der Rage u, f. w. und ihre Geſtalt und ihre 
Richtung find nad ver Gattung gänzlich verſchieden. 

Dei den Süäugethieren zeigt Bas Heine Gehirn außer dem 
mittleren und unteren Theile noch zwei Geitentheile, welche 
nad Berfehiedenheit der Gattung mehr oder weniger zuſammen⸗ 
geregt find, und da bie fogenannte Varols-Brücke oder der 
ſ. 9. Gehirn: Nervenfnoten, d. h. die querlaufenden Bogen der 
Nervenbündel nichts anderes find, als die Commiſſur oder Die 
Verbindung ber beiden Seitentheile des Heinen Gehirns, fo be- 
figen alle eierlegenden Thiere fie nicht, während die Säuge- 
thiere Damit verfehen find. 

Die Zabl der integrivenden Theile oder der Windungen des 
Gehirns ift desgleichen bei den verfchiedenen Gattungen der 
Säugethiere verichieden. Ber gewiffen Gattungen find die vor- 
deren Lappen der Hemisphären abgeplattet ober ſchmal, bei an- 
beren find dieſelben Lappen breiter oder höher, wiederum bei 
andern fehlen die untern Theile der vorderen Lappen faft ganz. 
Die mittleren Lappen und die anderen Windungen bieten die- 
ſelben VBerfchiedenheiten dar. 

Auf ſolche Weife nehmen die integrivenden Theile des Ge- 
birns an Zahl und Entwidelung in demſelben Maaße zu, als 
man yon einem minder vollfommmnen Thiere zu einem vollkomm— 
neren fortfchreitet, bis man bei dem Gehirne des Menfchen 
anlangt, welcher in den vorberen oberen und den oberen Ge- 
genden des Stirnbeins Kopftheile befigt, welche die anderen 
Thiere entbehren, und vermittelft deren fich der Menfch der er- 
babenften Eigenfhaften und Vermögen, der Vernunft und des 
Gefühle für Religion und eine Gottheit erfreut. 

Wie fann man, wenn man die Natur in jolcher Weiſe 
fortfchreiten fieht, noch zweifelt, daß jeder Theil des Gehirns 
verschiedene Berrichtungen zu verfehen habe, und folgeweije Das 
Gehirn des Menſchen und der Thiere nur aus fo vielen be— 
fonderen Organen zufammengefegt fei, als der Menſch oder das 
Thier verfchiedene moralifche oder intellestuelle Bermögen, Neis 


gungen, Fertigkeiten babe? 
16* 
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Einwendung- 

Einige Gelehrte behaupten, daß man in dem Gehirne al- 
ler Säugetbiere alle integrivenden Theile des Gehirnes des 
Menfchen finde, daß das Gehirn des Orang-Utang bemjeni- 
gen des Menſchen durchaus gleich fe; da aber weder die Säu— 
gethiere überhaupt noch der Orang-Utang insbejondere dem 
Menfchen in Betreff der morafifchen Eigenfchaften und der in- 
telfectuellen Bermögen verglichen werden fünnte, jo könne man 
feinem bejonderen Theil des Gehirns die Vermögen zufchreiben, 
durch welche Des Menjch fi über Die Thiere erheben. 

Antwort. 

Die Grundfage dieſes Einwandes ift falſch; man mag nun 
das Gehirn ven dem Gefichtöpunfte aus betrachten, welden 
man in früherer Zeit einnahm, oder yon demjenigen aus, wel— 
chen unfere Entdeckungen eröffnet haben. Mehrere Anatomen 
u. a. Bieg-v’Azir haben ſchon eine große Berjchiedenbeit 
zwijchen dem Gehirne der Thiere und demjenigen des Men— 
ſchen beobachtet; fie haben bemerft, daß bei den Thieren im 
Allgemeinen die Hemisphären Feiner, die Vierhügel größer find, 
als bei dem Menſchen; daß das Berbältnig der Nerven zur Ge- 
birnmaffe gleichfalls bei den Thieren gewöhnlich größer fei, als 
bei den Menfchen. Andere, 3.8. Cuvier behaupten, daß bei 
dem Menfchen die Hemisphären viel größer und die Windun- 
gen viel tiefer feien als bei den Thieren; fie erflären felbft, daß 
mehrere Theile, fo 3. B. die hinteren Lappen in dem Gebirne 
der Thiere fehlen; fie nehmen von diefer Regel nur den Affen 
und das Meerichwein au. 

Vicq-d'Azir war fo fehr von der Verfchievenheit zwi- 
hen dem Borderfopf des Menſchen und der Thiere überzeugt, 
er hatte eine jo richtige Anficht über die fortfchreitende Vervoll- 
fommnung, welde von einer Gattung zur andern ftattfindet, 
dag er behauptete, man fünne aus dem Gehirne eines Inſects, 
ein Fifchgehirn dadurch machen, daß man allmählig Gehirn— | 
theile zu demſelben hinzufüge. In gleicher Weife fünne man 
aus einem Fiichgehirn ein Vogelgebirn, aus einem Bogelhirn 
das Gehirn eines Säugetbierd und aus dem leßteren ein menſch— 


Anatomifche Beweife der Mehrheit der Seelen-Orgune. 231 


liches Gehirn bilden. Umgekehrt fünne man durch allınählige 
Hinwegnahme von Theilen das menſchliche Gehirn auf dasje— 
nige eined Säugethiers , eines Vogels, eines Fiſches und eines 
Inſeets herabführen, 


Büffon ließ fih Durch die falfhen Bemerfungen von 
Tyfon verleiten, das Gehirn des Orang-Utang demjenigen 
des Menfchen gleich zu achten, dennoh war Tyfon mit fi 
felbft im Widerſpruch, denn an einer Stelle verfichert er, 
dag Die Schädelfnochen des Orang-Utang genau fo gebildet 
feyen, wie Diejenigen des Menfchen und an einer anderen Stelle 
weißt er eine große Verfchiedenheit nad, welche in der Stirn 
und DOrbitgl- Gegend ftatt finde. Ich Habe ſchon im vorher: 
gehenden Capitel bemmerft, Daß Das Gehirn dieſes Affen höch— 
fteng die Größe des Gehirns eines neugeborenen Kindes habe, 
übrigens ift es von dem menfchlihen Gehirn durd) feine Um— 
riffe und Windungen jo fehr verfchieden, daß dieſe Berfchieden- 
beiten dem mittelmäßigften Beobachter auf den erften Blick auf- 
folfen müffen. Man vergleiche das Gehirn des Drang -Utang 
Tafel XXXIV mit dem Menfchlichen Tafel IV und VIILN. 


Uebrigeng ijt es leicht erklärlich, wie oberflähliche Anato- 
men glauben fonnten, das Gehirn der Säygethiere beftehe aus 
benjelben Theilen ald dasjenige des Menfchen. In allen findet 
man nad der alten Nomenclatur ein verlängertes Rücken— 
marf, die olivenförmigen Körper, die pyramidalifchen Körper, 
die VBarplöbrüde, Die Scheufel, Die Sehnervenhügel, Die ge: 
ftreiften Körper, ein Corpus callosum, Hemisphären, Höh— 
len u. ſ. w. 


Aber von diefer Gleichheit kann Feine Rede mehr fein, ſo— 
bald man die Gehirntheile, welche die Organe bilden, in Frage 
sieht. Ich habe diefe Anfichten im erſten Bande meines großen 
MWerfes in der Section über den Bau des Gehirns berichtigt, 
und bin bei diejer Gelegenheit in alle nothwendigen Einzelheiten 


1) Das große Werf Gall's Anatomie et Physiologie du systeme 
nerveux en general et du cerveau en particulier ift hier gemeint. 


— 
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eingegangen, ich kann mich alſo jeßt begnügen, bem Leer die 
Hanptpunfte insg Gedächtniß zurückzurufen, 

Zu der Zeit, da man die integrivenden Theile des Ge— 
hirns mit jenen unpaffenden Namen bezeichnete, Die ich ver- 
worfen babe, war das allgemeine Gejeg über den Urfprung 
ber Nerven, ihre allmäblige VBerftärfung und ihre endliche Ver— 
einigung mit einer neroöfen Membran noch nicht entdeckt, man 
fannte noch nicht die Beitimmung der Nervenfnoten und Ners 
vengeflechte, man wußte nicht, Daß fein Nervenfpften, 3. B, 
der Gehörsnerv, Sehnerv, Gerucdhsnerv, die Nervenpaare des 
verlängerten Rückenmarks u. |. w., plötzlich und an demfelben 
Drt entftehe, daß aljp feines ſofort bei feiner Entftehung voll- 
fommen fei; man wußte noch nicht, daß Pie erften Nervenfäfer: 
chen eines Sinns durch neue an einem andern Drt entftandene 
Fäferchen verftärft werden, und daß der Nero biefes Sinns 
erft, nachdem er mehrere derartige Berftärfungen erhalten hat, 
feine ganze Bollfommenheit erreiche, und dag er erft dann in 
den Apparat zu dem er gehört, als ein fehr loſes nervöfes 
Neg eindringe, Man dachte noch weniger, dag die Anfänge 
ber Hemisphären des Gehirns, die fi ſchon in dem verlän- 
gerten Rüsfenmarfe angedeutet finden, neue Berftärfungen in 
dem pons, den Sehhügeln, den geftreiften Körpern erhalten, 
fich endlich in Nerven » Bündel öffnen und Windungen bilden; 
daß die graue Subftanz, welche die Windungen bebedit, ihnen 
neue Nervenfäferchen zufende, wodurd Die Maſſe der Hemis- 
phären viel bedeutender werde, als fie fein fönnte, wenn fie 
nur ein appendix der Gehirafchenfel, der Sehhügel, der ge- 
fireiften Körper u. |. w. wären. Eben biefe Maffe vurchfchnitt 
man quer, indem man das Gehirn fecixte und hielt fie feiner 
Aufmerffamfeit werth und betrachtete fie höchſtens als ein aus⸗ 
fcheidendes Organ! 

Keiner derjenigen Theile, die ich ſoeben nannte, und welche 
man ausſchließlich für integrivende Theile des Gehirns hielt, 
ift ein vollftändiged Drgan irgend einer Berrichtung; es find 
nur die Apparate, in welchen die Nervenfäferchen entftehen und 
verftärft werden, welche durch ihre endliche Deffnung ein voll: 
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ftändiged Organ bilden, So ift die Lage grauer Subftang, 
welche auf der unteren, vorderen Oberfläche des Gehirns ſich 
findet, fein Organ, aber fie gibt mehreren Fafern des Gehör - 
Rervs ihre Entftehung. Die Zwiebel grauer Subftanz, welche 
fich über Dem Sjebbeine findet, ift ebeufo wenig ein Drgan, 
allein fie gibt einer neuen Verftärfung der Fäferchen des Ge 
hör-Nerves ihre Entftehung, bie diefer letztere endlich fid in 
bie Schleimhaut öffnet yub den Character eines vollſtändigen 
Gehörorgans annimmt, 

Je voflfommner die Ratur irgend ein Organ bilden will, 
deſto bebeutenber, zahlreicher und vollkommner find auch bie 
Berftärfungs - Apparate dieſes Organs. 

Bei ben wmeiften Säugethieren ift die, auf ber vorderen 
unteren Oberfläche des Gehirns belegene graue Maffe viel dich— 
ter als beim Menfchen, und bildet eine viel ausgedehntere 
Schichte; fie bedeckt gänzlich den vorderen untern Theil der mitt: 
leren Lappen, und ben untern Theil der obern Lappen. Sn 
allen Punkten dieſer Schichte entfteht bei den Säugethieren eine 
unendlidy piel größere Zahl von Nervenfäferden, als beim 
Menfhen. Auch bie über dem Siebbeine belegene Zwiebel ift 
bei ihnen bedeutender. Daher erhält der Geruchenerp, welcher 
an ſich fchon bei diefen Thieren ftärfer ift, zablreichere Nerven- 
geflehte, und wird dadurch fähig, fi in eine ausgedebhntere 
Schleimhaut zu öffnen, d. h. ein vollfommmeres Geruchs-Or— 
gan zu bilden, 

Die wefentlihen und Hauptapparate find nichts deſtowe— 
niger diefelben bei den Säugetieren und den Menfchen, daher 
möäffen wir überall ein verlängerte Rückenmark, einen Gehirn: 
Inoten, Barolsbrüde, Sehhügel, geftreifte Körper, ein Corpus 
callosum u. f. w., finden; aber diefe Theile find, je nachdem 
fie mehr oder weniger vollfommenen Organen ihre Entftehung 
geben, felbft mehr oder weniger ftarf, mehr oder weniger voll 
fonmen, Daher find der Gebirnfnoten, die Barofsbrüde, Die Seh: 
hügel, Die geftveiften Körper bei dem Menfchen viel ftärfer als 
bei dem Pferd und dem Dchfen, daäher find auch bei dieſen 
Thieren die Hemispbhären viel Kleiner als beim Menfchenge- 
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fchledht. Denn die Hemisphären find nur die Producte der Zeu— 
gungs = Apparate und der Verftärfungsapparate, die ich fo eben 
genannt habe. 

Wenn ed fid) alſo davon handelt, den Bau des Gehirns 
der Thiere und des Menfchen zu vergleichen, injofern es bie 
Bereinigung der Organe ber intellectuellen Vermögen und mo= 
ralifchen Eigenschaften ift, muß man nicht blos die Zahl ber 
Zeugungs - Apparate der Organe, fondern auch die größere oder 
geringere Bollfommenheit der Organe felbft berüdjichtigen ; wenn 
man von dieſem Gefichtspunfte ausgeht, wird man fich über: 
zeugen, wie piel vollfommner das Gehirn des Menfchen, als 
dasjenige der Thiere ift, insbefondere durch Diejenigen Theile, 
welche den moralifchen Eigenfchaften und höheren intellertuellen 
Bermögen bejtimmt find. 

Einwendung. 

Herr Portal behauptet, um nicht gezwungen zu fein, wer 
nigftens, das Feine Gehirn und das große Gehirn als 2 vers 
jchiedene Organe, und dadurch die Mehrheit der Organe an— 
suerfennen, daß der eine und der andere diefer Theile diefelben 
Berrihtungen babe und daß der eine im Falle von Krankheit 
den andern erfeßen könne. „Sind fie nicht, fagte er, beide mit 
Rindenfubftanz und Markſubſtanz verfehen, haben fie nicht beide 
diefelben Gefäße?“ 


Antwort. 

Das Rückenmark und ale Sinnennerven befteben aus Rin- 
denfubftanzg und Markſubſtanz (Marks oder Nervenfäſerchen). 
In Folge diefer Zufammenfegung könnten alfo Rüdenmarf und 
Nerven feine befonderen und eigenthümlichen Verrichtungen zu 
verjeben haben. Dieje Syiteme müßten fich nicht blog einan- 
ber vertreten, fondern auch die Stelle fowohl des Gehirns ald 
des Fleinen Gehirns einnehmen fünnen, Wenn, wie Hr. Pors 
tal annimmt, das fleine Gehirn, das große Gehirn im Falle 
der Kranfpeit vertritt, zu welchem Zwecke dienen fie beide im 
Zuftande der Gefundheit? In der That find die Organe des 
thieriichen Lebens Doppelt, d. h. es find correfpondirende Theile 
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derſelben auf beiden Seiten; es gibt zwei correfpondirende Ge- 

ruchönerven, zwei correfpondirende Gehörsnerven, zwei corref- 

pondirende Hemisphären, fowohl bes großen Gehirns ald des 

fleinen, aber nirgends fehen wir, daß ein nicht correfpondiren- 

der Theil die Verrichtungen des andern vertritt. 
Einwendung. 

Büffon behauptet, daß man zwifchen dem Gehirn eines 
Blödfinnigen und demjenigen eines Menfchen, welder im Be— 
fige aller feiner intelleetuellen Vermögen ift, feinen Unterfchied 
wahrnimmt; und daß man folgeweife nicht annehmen könne, 
die verjchiedenen Vermögen des intelligenten Menfchen hingen 
von der Bollfommenheit feines Gehirnes ab, 


Antwort. 

Es ift möglich, daß Büffon Blödfinnige beobachtet babe, 
deren Kopf weder der Geftalt nody dem Umfange nad), irgend 
etwas außerordentliches gezeigt haben. Ich habe felbit folche 
begegnet, weldhe von Geburt an blödfinnig gewefen waren, bie 
meiften waren es geworden durch Zufall, unrichtig beurtheilte 
Gehirnfranfpeiten oder durch Selbftbeflefung und Niemand wird 
behaupten, daß ſich in deren Gehirn feine Störung befinde. 

Uebrigens Yade ich den Lefer ein, über dasjenige nachzu— 
benfen, was ich in der zweiten Sertipn in Betreff des Blöd— 
ſinns und des Zuftandes des Gehirns und des Schädels der 
Blödfinnigen bemerft habe; es widerlegt diefes Buffons Ans 
ſicht vollftändig; übrigens hat Malacarne auch beobachtet, daß 
bei Perfonen, welche ausgezeichnete Fähigfeiten befigen, alle Ge— 
hirntheile viel characteriftifcher find und daß die intellectuellen 
Bermögen und moralifhen Eigenichaften fih immer im Ber: 
bältniffe zur Vollkommenheit des Gehirns groß finden. Man 
vergleihe das Gehirn Tafel VIIL), in welchem die Windun- 
gen groß und gut entwidelt, mit demjenigen Tafel IX ), wo 
fie klein und gedrängt find, 


1) Des Atlas zu Galle großem Werke: Anatomie et Physiolo- 
gie du systeme nerveux etc. 
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Zweiter anatomifher Beweis. 


DieAnalogie, welche zw ifihen der Organiſati ondes 

Gehirns und derjenigen der anderen Nervenſy— 

feme fattfindet, beweist, Daß es aus mehreren 
Organen beftebt. 

Das Nervenfyften des vegptativen oder automatijcheu Le— 
bend, das Rückenmark ober tie Werkzeuge des Nervenfyftems 
ber freiwilligen Bewegungen, die Nervenfpfteme der Sinnen» 
organe find alle aus befonderen Organen zufammengejegt, wel- 
che einem befonderen Biscus, einer befonderen freiwilligen Be— 
wegung, oder einem bejontern Sinne vorficehen. Jede dieſer 
Unterabtheilungen hat feinen Urſprung, feine Berftärfungs-Appas 
rate, fein endliches Erſchließen in einen Biseus, in einen ober 
mehrere Musfeln, in ein äußere Organ der Sinne ). Ver— 
mittelft diefer Einrichtung bat jedes befondere Nervenfyftem feine 
befondere Berrihtung und Feines diefer Syſteme fann in feinen 
Berrichtungen dur ein anderes erfegt werben ?). Daffelbe 
Geſetz gilt in Betreff der Einrichtung des Gehirns. Die Win 
dungen find Die ſich erfshliegenden Gehirnfäferchen und faferi= 
gen Bündel, fie erhalten, infofern fie ein Organ bilden, ihre 
Fäſerchen aus verfchiedenen Gegenden und perſchiedenen Ver- 
Rärfungsapparaten, 3. B. von den f, g. Sehhügeln, den f, g. 
geftreiften Körpern oder von verfähiedenen Punkten dieſer Theile, 

m erften Bande des großen Werkes (Seite 271.) haben 
wir mehrere der Nerven- Bündel angedeutet, deren Berftärfun- 
gen und Erjchliegungen die Windungen der Hemisphären bil- 
den und haben fie Tafel IV 1 — 100 abbilden laſſen; übers 
dies äußern nicht alle Gehirnverlegungen ihre Wirkung auf der 
entgegengefegten Seite, wie dieſes bei der Verlegung der Theile 
ftattfindet, welche die Fortfegung der pyramidaliichen Körper 
bilden. Man muß daraus fohließen, daß die Kopftheile nicht 
alle denfelben Urfprung haben, oder, mit andern Worten, daß 


4) Siehe im großen Werte Tom. I. ©. 312. ff. die Beſchreibung 
des Gehirns. 
2) Ebendaſelbſt über die Berfchiedenpeit der Nerven Seite 127. 
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es Gehirntheile gibt, deren Fäferchen fich ‚bei ihrem Urfprunge 
freuzen und andere, deren Fäferchen ſich nicht kreuzen, 

Diejes Zufammentreffen des Baues des Gehirns mit dem» 
jenigen der anderen Nervenjpfteme beweist Mar, dag die Natyr, 
indem fie das Gehirn bifvete, die Abfiht hatte, mehrere Or— 
gane zu ſchaffen, gerade wie fie dieſen Zweck hatte, bei der 
Bildung der Unterabtheilungen in den anderen Nervenfyftemen, 


Einwendung. 

„Die Gehirntheile, fagt Hr. Rudolphi, find nicht fo ver: 
ſchieden unter einander, daß man jeden derfelben, für ein be- 
fonderes Organ halten fünnte; alle find aus denfelben Subftan- 
zen gebildet, und nur etwas verfchiedenartig vertheilt, alle dieſe 
Theile find eng verbunden, felbft diejenigen, welche im Innern 
bes Gehirns liegen. Die Zirbel- Drüfe 3. 3. und die geftreif- 
ten Körper find fehr wenig von einander verſchieden. Man 
fieht immer diefelben Subftanzen nur ein wenig perfchiedenartig 
vertheikt, in der That ift Die Geftalt der Gehirntheile nicht überall 
diefelbe, aber ihre Anzahl ift fehr Hein. Wenn man Das Fleine 
Gehirn, den pons, die Schenkel, die geftreiften Körper, bie 
Zirbeldrüfe, die Vierhügel, die warzenfürmigen Körper, die 
plivenförmigen, die pyramibalen Körper ausnimmt, fo wird 
man feine andere Gehirntheile mehr als beſondere Organe bes 
trachten können.“ 


Antwort, 

Wie fehr ift diefe Sprache verfchieden von derjenigen Der 
anderen Phyfiologen, welde für erwiefen annehmen, daß bas 
Gehirn eine Bereinigung mehrerer Organe ift, weil man im 
entgegengejetten Fall nicht begreifen fünnte, warum man darin 
jo viele fo verjchiedenartig gebildete Theile finde 1)! 


4) Here Riherand fagt nach fo vielen anderen Anatomen in 
feinen neuen Elementen der Phyfiologie Ste Ausg. Tom. IL. S. 166.: 
„Man muß mit großer Wahrfcheinlichkeit vermuten, daß jebe 
Wahrnehmung, jede Klaffe von Ideen, jedes Berflandes »- Vermögen 
einem beſtimmten Theile des Gehirns zugewicfen if. Es ift uns in 
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Alle diefe Theile find ſowohl in ihrer Geftalt als ihrem 
Bau fo fehr verfchieden, daß man mehr Recht haben würde, 
fie ald verfchiedene Organe zu betrachten, ald man bat, die 
"Nerven jedes äußern Sinns für folhe anzufeben; aber ich 
habe an einer andern Stelle bewiefen, daß man ſehr felten 
von tem anatsmifhen Bau eines Theil auf feine Verrich— 
tungen fchliegen fünne, aud habe ih fo eben erwiejen, daß 
alle die Theile, welche Hr. Rudolpbi nennt, in der That 
nur Apparate find, welde den Organen ihre Entftehung ges 
ben, und welche dazu dienen, fie zu verftärfen oder zu vervoll- 
ftändigen und daß fie feineswegs als eigentlihe Organe bes 
trachtet werten türfen. Allein bei dem jegigen Zuftande uns 
jerer phyſiologiſchen Kenntniffe war e8 weit verzeihlicher, viele 
Gehirntheile für Drgane anzufehen, als in den Irrthum des 





der That unmöglich, die befondern Berrichtungen jedes ber Theile des 
Drgans anzugeben, zu fagen, wozu die Hirnhöhlen beftimmt find, zu 
welchem Zwecke die Commiſſuren dienen, was fich in den Gehirnfchen- 
fein zuträgi, allein es ift unmöglih, eine fp mannigfaltige Einrich- 
tung zu durchforfchen und zu denken, daß fich Feine Abficht damit ver⸗ 
binde, und daß diefe Abtheilung der Gehirnmaſſe in fo viele abgefon- 
derte und fo verſchieden gebildete Theile einen Bezug haben follte, 
auf den verfchiebenen Antheil, welchen jeber berfelben in der Erzeug- 
ung bed Gedankens haben follte.“ 

Sollte man nicht erwarten , den Berfaffer nach einer folchen Stelle 
meine Zorfchungen über die Mehrheit der Organe beftätigen zu fehen ? 
Allein er fchließt in folgender Weife: 

„Was foll man nun denken von Gall's Spftem und feiner Ab- 
theilung der Auffenfeite des Schädels in verfchiedene Felder, welche, 
je nad dem bie knöcherne Bedeckung fich hebt oder ſenkt, das Bor- 
bandenfein oder die Abwefenheit verfchiedener moralifchen oder intellec- 
tuellen Bermögen anbeuten ? baß dieſe phyfiologifche Lehre der Verrich— 
tungen des Gehirns, welche fih auf eine zu geringe Anzahl wohl be- 
obachteter Thatfachen gründet, ebenfo frivol ift als feine anatomifchen 
Entdedungen in Betreff diefes Organs und des Nerpenfpftemg über- 
haupt wohl begründet und folgenreich find.” Hr. Riherand ift in 
feiner Schlußfolgerung nicht blos inconfequent, fondern es ſcheint auch, 
als wolle er vergeffen machen, daß ich nach den verfchiebenen Erhö- 
dungen bes Schäbels nur in fo fern urtheile, als fie durch die Ent- 
widelung der darunter belegenen Gehirntheife gebildet werden. 
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Hrn. Rudolphi und Dumas zu fallen. Wie fönnen diefe 
Lehrer der Anatomie behaupten, die Zirbeldrüfe und die geftreif- 
ten Körper feien fehr wenig verfchieden? Die Zirbeldrüfe, welche 
nicht die Größe einer Erbfe hat und die geftreiften Körper, 
welche einen jo zufammengefegten inmern Bau und die Größe 
eined Hühnerei's haben ? Leichter wäre es Cabanis und Hr, 
Guvier zu verzeihen, welche glaubten , behaupten zu fünnen, 
die Nerven feien weder durch ihre Subftanz, noch ihren Bau 
von einander verſchieden. *) 


Eimvendung. 


Die Hrn. Berard und von Montenegre, welde fi 
zu den Dolmetfchern des Legtern machen, behaupten fogar: 

„Iſt es auch wahr, daß das Gehirn in ber That aus Thei- 
fen zufammengefegt it? Unpbilofophiiche Anatomen haben ih- 
nen in der That verfchiedene und befondere Namen ertheilt, die 
gewöhnlichen Demonftratoren bejchreiben fie fo. Aber wenn 
man das Gehirn forgfältig unterfucht, wenn man auf diejed 
Drgan die einfache und Tichtvollen Begriffe amwendet, welche 
wir unfern großen Phyſiologen verdbanfen, fo überzeugt man 
fih bald, dag diefe Theile feine verjchiedenen und abgetrennten 
Drgane find, fondern Höhlungen und Beulen, welche die Auf: 
fenfeiten der Hemisphären bezeichnen. Das Gehirn zeichnet fich 
insbefondere durch feine Einheit aus; man kann feine fcharfe 
Abtheilung in diefem Drgane annehmen; dieſe anatomijche Dif- 
pofition beweist, daß es unmöglich ift, in das Gehirn abgefon- 
berte Organe zu verlegen. Wird man die Windungen als be- 
fondere Organe betrachten ? Aber man unterfuche, welches ihre 
Zahl ift, man beobachte, daß fie ſich in ihrer Baſis mit dev 
gemeinfchaftlihen Baſis vereinigen, und daß fie ſich an ihren 
beiden Enden mit einander verfetten und ſich unter einander 
verlieren. Wenn man in das Innere des Gehirns eindringt, 
wird man überall diefe anatomische Einheit wieder finden, wel- 
che jede Zertheilung in Organe zurüdweist. Dem berühmten 


1) Rapport du physique et du moral Tom. I, pag. 209. 
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Profeffor Chanffier verbanfen wir es imsbefondere, daß bie- 
fer merkwürdige Umſtand der Gehirn- Drganifation bervorge- 
hoben wurde; er bat in feiner Befchreibung des Gehirns be— 
wieſen, daß alle Theile diefes Viscus fich vereinigen, ſich im 
einander verlieren und immer nad der Einheit ftreben.“ ) 
Diefe Herren ſchließen, wie ihre Ausprudsweife annehmen 
läßt, aus Furt, man möchte glauben, fie betrachteten das 
Gehirn ald das Organ der Seele, wogegen fie fih doch einige 
Ceiten zuvor laut erklärt haben, mit den Worten: 
„Diefe anatomifche Einheit trifft mit der Einheit der Ver— 
richtung des Gehirns zuſammen; fie ift eine Bedingung, 
welche die Lestere zwar nicht, wie man geglaubt hat, zur 
Folge hat, allein fie doch auffallend begünftigt.“ 


Antwort, 


VBieuffeng, Petit, Bie-d’Azir, die Hrn, Euvier 
und Ehanffier find nad) den Hrn. Berard und von Mon- 
tenegre unpbilofopbiiche Anatomen und gewöhnliche Demon— 
firatoren; denn alle haben im Gehirn Theile gefeben, weldye 
durch ihre Geftalt und ihre Zuſammenſetzung verfchieden find, 
und fie haben dieſen verfchiedenen Theilen verfchiedene Namen 
gegeben. 

Ich habe ſchon mehr als eine Gelegenheit gehabt, zu be- 
merfen, wie unglüdlich biefe Herrn in der Anführung der Bür- 
gen für ihre Meinungen find. Sehen wir nun wie Hr. Chauſ— 
jier, den fie anführen, ſich über den fraglichen Gegenftandb 
ausſpricht. 

„Die weiche und markige Subſtanz, welche das Gehirn 
bildet, iſt nicht, wie ſie auf den erſten Blick ſcheint, eine 
ſchwammige, gleichartige, homogene Maſſe, welche ohne Drb- 
nung in die Höhlung des Schädels eingefülft und nur beſtimmt 
it, die Gefäße zu unterftügen und ihre Abtheilungen zu erfeich- 
tern; außer den Schattirungen der Farben, welche man daram 


1) Dictionaire des Sciences medicales, art, Cranioscopie Tom. 7, 
Seite 314, 315. 
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bemerkt, fieht man bei genauerer Unterfuchung, wenn man fie 
in verfchiedenen Höhen und verfchiedenen Richtungen durchſchnei⸗ 
det, daf fie am verfchiedenen Stellen befondere Formen annimmt, 
daß fie im ihren Theilen eine beftändige Einrichtung barbietet, 
und eine fehr regelmäßige Anordnung, fo findet man darin 
Kammern oder inwendige Höhlungen, welche mit einer feinen 
Haut befegt und von einer größeren oder Fleineren Zahl von 
Gefäßäſtchen burchflochten find. Man findet darin Erhöhun— 
gen, Hervorragungen, Streifen, Bändchen, Plat- 
ten, Scheidewände, welde alle durd ihre Lage, Geftalt, 
Ausdehnung, Farbe und Feitigfeit verfchieden find; man fieht 
darin Stränge und Gefäße, welde größer oder Feiner, 
mehr oder weniger faferig find, von einer Seite zur andern 
laufen, fich freuzen, verlängern, ausdehnen, fich nach verfchies 
denen Stellen richten, we fie fich in andere zu verlieren oder 
mit andern zu vereinigen feheinen *). 

Drei Seiten weiter unten fügt derfelbe Berfaffer: wenn 
man die ganze, fo verwidelte Tertur des Gehirn - Organes zu— 
fammenfaßt und vergleicht, fo erfennt man, daß ungeachtet Dies 
fer vielfältigen Spalten und Abtheilungen, ungeachtet diefer Ver— 
ſchiedenheiten in Geftalt, Farbe und Dichtigfeit, alle Theile unter 
einander innig verbunden find; daß ſich alle nad gewiffen 
Punkten vichten, beim Urfprung der Nerven endigen und fich 
beftreben, einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt zu bilven 2). 

Wenn es eine Ehre ift, öffentlich einen Irrthum auszu— 
ſprechen, gehört wenigfteng die Ehre der Erfindung dem berühm- 
ten Chauffier nicht anz denn diefe Meinung ift eben fo alt, 
als diejenige von der Einfachheit der Seele, aus welcher man 
Bat die Einfachheit des Organs der Seele ableiten wollen. Hr. 
Ehauffier führt in feinem ganzen Werfe nicht einen einzigen 
Beweis zu Gunften diefer Anfichten, wir dagegen haben in 
unferer Lection über den Bau des Gehirns nicht blos bewiefen 


1) Exposition sommaire de la structure des differentes parties 
de Pencephale ou du cerveau pag. 15. et 16, 
2) Ebendaſelbſt Seite 18, 
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daß es feinen gemeinjchaftlihen Mittelpunkt für alle Gehirnfa- 
fern gibt, fondern auch, daß es einen folchen nicht geben ann, 
daß die Behauptung, die ganze Gehirnmaffe vereinige fich bei 
dem Urfprung der Nerven, allen Gefegen der Nervenfyfteme 
und allen Gefegen, welche die Natur in der Entwidelung der 
übrigen Theile des Körpers befolgt, widerſpreche. Wir haben 
gezeigt, dag aud die Sinnen-Nerven ihren Urfprung an ganz 
verfchiedenen Stellen haben, daß fie zwar vermittelft der Ver: 
bindungs=Nefte fähig find, auf das Gehirn zu wirfen und um— 
gefehrt, allein, daß fie keineswegs in der eigentlid) |. g. weißen 
Subftanz oder den Gehirnfafern ihre Entftebung haben; daß 
die meiften Sinnen Nerven, wie alle Nerven des Rückenmarks, 
feineswegs in dem Gehirne felbft, fondern in den, an der un: 
teren Oberfläche des Gehirns befegenen Schichten grauer Sub: 
ftanz, d. h. in folchen Theilen ihren Urfprung haben, welche 
nicht zu den Hemisphären im eigentlichen Sinne des Wortes 
gehören z. B. in den Vierhügeln oder dem verlängerten Rüden 
marke. 

Die Beweiſe, welche wir gegeben haben, ſind unwiderleg— 
lich und daher ſtellen ſie die Idee der Einheit des Organs der 
Seele als irrig dar. Die Anatomen ſollten überhaupt den Voll— 
genuß dieſer Idee den Metaphyſikern überlaſſen. Iſt es nicht 
lächerlich, daß die Anatomen, welche überall nur Mannigfaltig— 
keit ſehen, von einer anatomiſchen Einheit träumen? Sie ſehen 
zwei verſchiedene Hemisphären ſowohl im großen Gehirne als 
im kleinen Gehirne: iſt das Einheit? ſie ſehen verſchiedene be— 
deutende Theile des Gehirns, welche durch deutliche Umriſſe 
bezeichnet ſind, (Lappen), iſt das Einheit? Wenn es eine Ein— 
heit im Gehirne gibt, wie iſt es möglich zu beſtimmen, daß 
bald dieſer bald jener Gehirntheil dieſer oder jener Thiergat— 
tung fehlt, welche gleichfalls dieſes Vermögen oder jene Eigen— 
Schaft entbehrt? Was find denn die Zirbeldrüfe, die Vierhügel, 
Die warzenförmigen Körper, die Sehhügel, die Schenfel, die 
Barolsbrüde? Die Ausdrüde „alle Theile verbinden fich, ver- 
fieren ſich gleihmäßig in einander, reiben fih an einander, 
geben in einander über“, find eben jo weit entfernt, dasjenige, 
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was in der Natur befteht, richtig wieder zn geben. Es find 
diefes Bruchftüde der Meinung, der zufolge das Gehirn nur 
eine marfige Maffe ift. Bei diefer Hypothefe begreift man 
freilich nicht, daß es Theile gibt, welche von einander unab- 
hängig find, und wovon jeder eigenthümliche Verrichtungen 
babe. Aber es wäre eben jo unbegreiflih, daß ein einfaches 
und durchaus homogenes Diyan in feiner ganzen Maffe fo 
verjchiedenartige Erjcheinungen darbieten, die Aeußerungen fo 
mannigfaltiger und verſchiedenartiger moraliicher Eigenfchaften 
und intellectueller Vermögen vermitteln fünnte. 

Allein die weiße Subftanz des Gehirns ift Feineswegs 
gleichmäßig verfhmolzen, nirgends findet fi) eine Fuſion der 
Gehirntheile. Im Gegentbeile ſieht man überall ſehr verſchie— 
denartige Fafern und Faſernbündel. Diefe Kafern oder Fafern- 
bündel haben durchgängig eine gleichmäßige Nichtung, welche 
jedoch in jeder Gegend verjchieden ift, fie bilden ihre eigenthüm- 
lihen Erjchliegungen und Windungen; fie entwideln fich in 
verfehiedenen Lebensepochen, ihre Anzahl ift bei verichiedenen 
ZThiergattungen fehr verfchieden u. f. w. fiebe Tafel V. VI. X. 
All. ). Alle diefe Theile find in der That an einander ge: 
reiht, aber dieſes Aneinanderreiben beweist darum nicht, daß 
jeder Theil nicht ein unabhängiges Organ bilde. „Alle Organe 
des menjchlichen Körpers“, jagt Neil „find untereinander ges 
wiffermaßen verbunden, feines fann ohne das andere befteben, 
die Erhaltung des einen hängt von derjenigen des andern ab, 
aber dieſe Thatſache darf uns nicht zu dem falichen Scyluffe 
führen, daß die nächfte Urſache der Thätigfeit eines Organs 
fih außerhalb deffelben finden könne. Diefem ift keineswegs 
ſo; jedes Organ ift unabhängig und wirft durch fich felbft ver: 
möge feiner eigenen Kräfte und enthält unmittelbar felbft die 
nächte Urfache der Erjcheinungen welche es bietet.“ 

Sn Folge diefer Einwendungen wäre fein Sinnenorgan, 
fein Viscus ein eigenthümliches befonderes Organ, denn alle 
reihen fich aneinander, und an den Organismus überhaupt. 





1) Das Alles zu Gall's mehrerwähntem Werke, 
Zeitfeprift für Pprenologie. Bv. I. Heft 3. 17 
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Einwendung. 
„Die Sinnen » Organe find getrennt und abgefondert, in 
dem Gehirne findet man feine folchergeftalt getrennten Theile. 


Antwort. 

Wir geftehen, daß wir noch nicht im Stande find, mit 
Beftimmtheit die Grenzen aller Organe des Gehirns anzuge- 
ben, aber find die Anatomen im Stande mit Schärfe Die Gren- 
zen ded Berwegungs-Nervs und des Gefhmads-Nervs ber 
Zunge anzugeben? wie oft werden die Phyfiologen in Berlegen- 
beit gerathen, wenn fie um zu conftatiren daß ein Theil, 3.8. 
ein Nerv, befondere Berrichtungen babe, feine Grenzen nad)- 
weifen müßten ! 

Jedoch haben wir mehr als hinreichend bewiefen, daß bie 
Faſernbündel wirklich abgefondert find, daß diefe Bündel an 
verfchiedenen Stellen entftehen, an verfchiedenen verftärft werden, 
und daß es endlich verfchiedene Verbindungen zwifchen ben ent- 
fpredhenden Bündeln der Hemisphären des Gehirnd gibt; fo 
fieht man Musfel-Maffen, worin man die verichiedenen Mus- 
fein, die fie bilden, nur an ber verfchiedenen Richtung der Büns 
delchen ihrer Faſern erfennen fann. 

Wenn es erlaubt wäre, eine Bermuthung über Gegenftände 
zu wagen, worüber wir nur fehr geringe pofitive Kenntniffe 
haben, wäre ich verfucht zu fagen, die Natur fünne Gründe 
gehabt haben, die Werkzeuge der äußeren Sinne und ihre äu- 
feren Apparate in bedeutende Entfernungen zu fegen und bie 
inneren Sinne einander fehr nahe zu bringen. Die Wirkſam— 
feit der inneren Sinne, der Gefühle und Speen follten nicht, 
wie diejenige der Äußeren Sinne, vereinzelt ftatt finden; die 
erfteren follten raſch auf einander einwirken, wechfelfeitig ihre 
Thätigfeit erweden, ſich eine gegenfeitige Hülfe leiſten; jeder 
derſelben follte immer bereit fein, feiner Seits zu der Berbin- 
dung ber Ideen und der Gefühle mitzuwirken: ohne eine ſolche 
Einrihtung wäre der Gang der Ideen und Gefühle, ihre Folge 
und ihre Verbindung, das Urtheil und der Willensact, welde 
daraus folgen, zu langfam geweſen. 
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Uebrigens ift auch das Rüdenmarf eine ununterbrodene 
Reihe verjchiedener Anfänge, verichiedener Nervenpaare, wovon 
nichts deſto weniger jedes feine befondere und unabhängige 
Berrihtung bat (Taf. J. und 11.9). 

Nah der herrſchenden Meinung bilden das verlängerte 
NRüdenmarf und die Barolsbrüde die Vereinigung aller Nerven: 
bier müßten fie aljo alle am vollftändigften mit einander ver- 
webt fein, und dennoch entfteht hier das fünfte oder gemifchte 
Paar, der Gehörsnerv, der Augenbewegungsnerv, der acceflo- 
riihe Nerv, der Stimmnerv n. f. w. Wird dadurch verhin- 
dert, daß jeder dieſer Nerven feine befondere und unabhängige 
Verrichtung habe? Warum follte daher eine ähnliche Einrich— 
tung im Gehirne verhintern, daß feine integrirenten Theile 
eigentbümliche und unabhängige Berrichtungen haben? Warum 
endlid fegen die Herren Berard und von Montegre ihren 
Kopf darauf, die Mehrheit der Organe zu befämpfen, da fie 
doch einige Seiten weiter oben (S. 305.) ſich denjenigen 
Schriftſtellern anreihen, weldye fie zugeben, und ſich dabei nicht 
auf Hypotbejen, jondern auf jene in unferen Tagen fo vervoll: 
fommneten Methoden der Verſuche und der Beobachtungen be- 
rufen, ohne jedoch zu geftehen, woher jene vervollfommneten 
Beobachtungen ftammen? 

Einwendung: 

„Die Analogie der äußeren Sinne”, fagt man, „kann nicht 
angenommen werden, zum Theil auch deswegen nicht, weil 
diefe Sinne äußere Apparate haben, während das Gehirn mit 
der Außenwelt in durchaus feiner Verbindung ftebt” ! 


Antwort, 


Da die Natur die äußeren Sinne daztı beftimmt bat, fo- 
wohl den Menfchen als das Thier mit der Äußeren Welt in 
Berhältniß zu fegen, fo mußte fie ihnen Apparate geben, welche 
geeignet waren, tie Eindrüde ter äußeren Gegenftände aufzu- 
nehmen. Der Einwand hätte in der That einiges Gewicht, 





41) Des mehrerwähnten Atlas. 
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wenn es wahr wäre, daß alle unfere Gefühle und alle unfere 
Ideen nur die Produfte der äußeren Welt und der Sinne wä- 
ven; aber auch in diefem Fall müßten die Gehirntheile, die 
innern Theile, fo befchaffen fein, daß fie die verfchiedenen Ar— 
ten von Eindrüden aufnehmen, d. h. fo daß fie ſpezifiſch vers 
fchieden fein fünnten, aber ich habe in dem erften und dieſem 
zweiten Bande bewiejen, daß das Gehirn eine weit fruchtbarere 
Duelle von Gefühlen und Ideen ift, ald die äußeren Sinne, 
daß die Wirfjamfeit des Gehirns eine innerliche ift, und wenn 
ed des Dienftes der äußeren bedarf, es nur ift, um ibm Mas 
terialien zu liefern. Außer den Nerven der fünf Sinne find 
alle anderen Nerven befchränft, ihre Anregung von innen zu 
empfangen, ihre Wirffamfeit fei auf das Innere befehränft oder 
nicht. Die Nerven der Sinne felbft treten bisweilen in Thätig- 
feit, ohne von außen den geringften Eindrud erhalten zu haben, | 
die Träume, die Manie u. f. w. bieten Beifpiele biefür. 

Mit Recht können wir alfo aus der Analogie, welche zwi: 
ſchen dem Bau des Gehirns und demjenigen der übrigen Ner- 
venſyſteme beſteht, fchließen, Daß e8 eine Mehrheit der Drgane 
des Gehirns gibt. 


Dritter anatomifher Beweis. 


Die hervorragendſten Verſchiedenheiten bes Kopf- 
baus der verfhiedenen Thiere treffen mit ben her- 
vorragenden Berfhiedenheiten ihrer Berridtuns 
gen zufammen. 

Das Gehirn der Thiere befteht faft nur aus den in den 
Seiten= und hinteren Gegenden des Schäbels belegenen Theilen. 
Daher tritt ihr Kopf unmittelbar über den Augen zurüd. Nur 
den edeljten Gattungen bat die Natur Gehirntheile verliehen, 
welche in dem vorderen unteren Theile belegen find, und daher 
fommt es, daß diefe Gattungen, wie gewiffe Affen und Hunde 
mehr oder weniger Stirn haben. Da der Menfc mit bebeu- 
tenden vorderen und oberen, fo wie vorderen und unteren Ge- 
birntbeilen verfehen ift, jo wird feine Stirn groß,. fie wölbt 
jih unmittelbar über den Augen, vagt über fie nad) oben her— 
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vor und erhebt fi in einer mehr oder weniger perpendifulären 
Richtung. 


Gerade diefenigen Eigenfchaften, welche der Menfch mit 
dem Thier gemein hat, haben ihren Sis in den Seiten: und 
hinteren Theilen des Kopfs und in demſelben Maaße, als den 
Thieren vordere und untere Kopftheile zu Theil geworden find, 
befigen fie auch intellectuelle Bermögen, aber es gibt Fein Thier 
welches mit allen, in dem vorderen, oberen und oberen hinte— 
ren Stirntbeile belegenen Gehirntheilen verfehen wäre, und fü 
ift auch feines mit denjenigen Bermögen begabt, welche an Diefe 
Gehirntheile gefnüpft find, Hat auch Feines Vernunft und ift 
feines veligiöfer Ideen fähig. 


Sp oft die beiden Gefchlechter derfelben Gattung bemer- 
kenswerthe Berfihiedenheiten in ihren Neigungen und Vermö— 
gen an den Tag legen, ift auch die Geftalt ihres Kopfes auf 
eine ganz eben jo bemerkenswerthe Weife verfchieden. Das 
Gehirn der Frau ift gewöhnlich in feinen vorderen oberen Theis 
len weniger entwidelt, daber haben die Frauen gewöhnlich eine 
engere und weniger erbabene Stirne ald die Männer, Die 
Gehirntheile dagegen, welche die Liebe zu den Kindern oder 
ungen beftimmen, find bei den rauen und den Weibchen über- 
gewöhnlich viel entwickelter, als bei den Männern und den 
Männchen der Thiere. 

Meine Behauptung beftätigt fid) bei den verfchiedenen 
Thiergattungen. DBergleichen wir das Gehirn des Garnivoren 
und Frugivoren, fo werben wir bei den erjteren befonders an 
den mittleren Lappen große Gehirnmaſſen finden, welche den 
lestern fehlen. Bergleichen wir ferner das Gehirn des Hundes 
mit demjenigen der Kate, des Marters und der Fifchotter, 
pergleichen wir das Gehirn des Hengftes mit demjenigen bes 
Stiered und tes Hirfches u. f. w.; und wir werden ung voll- 
ftändig überzeugen, daß eine wefentliche Berfchiedenheit an der 
Bildung des Gehirns, eine weſentliche Verſchiedenheit an dem 
Character des Thiers zur Folge bat. Vergleichen wir endlic) 
das Gehirn verichiedener Thiergattungen, deren Gebirnmaffe 
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ungefähr diejelbe, aber deren Gewohnheiten «weſentlich verjchies 
den find, den Hund mit dem Schweine, der Ziege u. |. w., 
und wir werden eine andere fehr wichtige Ueberzeugung gewin— 
nen, nämlich), daß die Größe Des Gehirns dieſelbe fein kann, 
während dennoch die Berrihtungen durchaus verfchieden und 
felbft entgegengefegt find, daß es alfo nicht Die Größe oder 
der Umfang, fondern die Befchaffenheit, oder die Wahl der 
Theile, woraus es befteht, ift, welche den bejonderen Inſtinct, 
die bejonderen Neigungen und characterifchen Talente beftimmt, 

Ich fordere Jedermann auf, nur ein Dugend Gehirne 
verjchiedener Thiergattungen zu unterfuchen, und ed wird ihm 
in die Augen fallen, daß die verfchiedenen Gebirntbeile zu ver» 
Schiedenen Verrichtungen bejtimmt find, und daß folgeweife Das 
Gehirn aus verfchiedenen Organen beſteht ). 


1) Borftehende Abhandlung fann in ihrem ganzen Umfange nur 
verftanden und ihre thatfächlichen Angaben fönnen nur dann anfıhau- 
lich werden, wenn man bie darin angeführten Kupfertafeln vergleicht. 
Diefelben bilden jedoch einen Theil des großen Gall'ſchen Wertes, 
das, der Natur der Sache nach, nicht wohlfeil fein kann. Gute Dars 
Rellungen des Gehirns und bes Nervenfpftems find überhaupt bei dem 
Studium der Vhrenologie unentbehrlihd. Der Interzeichnete hat fich 
daher mit der neuen afabemifhen Buchhandlung von Karl Groos 
zu Heidelberg zur Herausgabe eines Heinen Atlas zur Erläuterung 
der Lehre von den Berrichtungen des Gehirns vereinigt, welder mit 
dem vierten Hefte diefer Zeitfehrift wird ausgegeben werden können. 

| ®. v. Strupe. 


Das Dentvermögen, 249 


XVIII. 
Das Denkvermögen 


bearbeitet von 


GSuſtav von Struve. 


Das Denkvermögen umfaßt nur zwei Organe, während das 
Erkenntniß-⸗Vermögen deren neun, das Darſtellungs-Vermö— 
gen deren ſechs enthält. Das Erkenntniß-Vermögen bietet 
den Stoff, welchen das Denf-VBermögen verarbeitet, und bag 
Daritellungs - Vermögen in Formen fleidet. Doc werden alle 
diefe Arten ter Thätigfeit natürlich durch Triebe und Em: 
pfindungen eigentlich erft belcbt und erwärmt. 

Die Thiere befigen gemeinfhaftlich mit dem Menfchen alle 
Triebe, einige Empfindungen, 3. B. die Beifallsliebe und die 
Sprglichfeit, mehrere Talente, 3. B. Baufinn, Nahahmungs- 
talent, Tonfinn und Spracfinn und die meiften Fähigkeiten 
bes Erfenntniß =» Bermögeng , insbefondere ©egenftandsfinn, 
Geftaltfinn, Größenfinn, Drtjinn, Gewichtſinn, Farbenfinn, 
Zeitfinn und Zahlenfinn. Allein das Denfvermögen im eigent- 
lihen Sinne des Wortes fünnen wir nur dem Menjchen zu: 
fchreiben. Die beiden Elemente, woraus ed befteht, find Die 
Bergleihungsgabe und das Schlußvermögen. 


a) 34. Bergleihungsgabe. 


In der Mitte des oberen Theild der Stirn, umgeben von 
den Drganen des Schlußvermögend, des Thatfachenfinnd und 
des Wohlwollend breitet fi) das Organ der Bergleichungsgabe 
aus. Die Gehirnwindungen, welde es bilden, find auf 
den Tafeln VIII und X des großen Werfs von Gall mit 
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XX bezeichnet. Bei ftarfer Entwidelung füngt es an dem 
obern Theil der Stirn in einer Breite von etwa einem Zoll 
an, und gebt, fich Fegelförmig zufammenzichend bis zum Dr- 
gan des Thatfachenfinng herab ?). Dr. Gall entvedte es zus 
erft an einem Gelehrten, der eine große Lebendigfeit des Gei- 
fted beſaß, und mit dem er fich oft über philofopbifche Gegen: 
fände unterhielt. Sobald als es dieſem fchiver wurde, ten 
Beweis feiner Sätze ftreng durchzuführen, nahm er zu einem 
Sfeichniffe feine Zuflucht, und gewann dadurch feine Gegner 
für fih, was ihm durch einfache Schlüffe nie gelingen wollte, 
Zur felben Zeit erbielt ex die Köpfe zweier Erjefuiten, welche 
ſich als einflugreihe Kanzelredner ausgezeichnet hatten, indem 
fie. ihre Borträge durch Gleichniffe und Parabeln bejonders an» 
ziehbend zu machen wußten. Später unterfuchte er den Kopf des 
berühmten Paterd Berhbammer, welder ungeachtet feines 
unebeln und forglofen Styls durch die Menge feiner von den 
Dingen des gewöhnlichen Lebens hergenommenen Bergleichuns 
gen feine Zubörer zu feffeln wußte. Das Drgan ift groß bei 
Göthe, der in feinen Schriften reih an Bergleihungen ift, 
bei Sheridan?), dem englifchen Dichter, in deſſen Schriften 
außer den Metaphern und allegorifchen Ausdrüden, zweitaus 
fend fünfhundert Gleichniffe gezählt wurden. Es ift ferner fehr 
groß am Kopfe des englifchen Dichters Thomas Moore), 
ziemlich groß an demjenigen des englifhen Staatsmannes W. 
Pitt), Heinrichs IV, von Frankreich, des englifchen Pars 
lamentsredners Hume. Die Hindu’s ®), deren Sprache von 
Metaphern und Gleichniffen wimmelt, befigen es groß, die geis 
ftesarmen Karaiben P) Fein. Bei den Franzofen ift es verhält: 


1) ©. Gallo vollſt. Geiftestunde ©. 382 — 284. Gall sur les 
fonctions du cerveau Tom. V. p. 195. Combe's Spften ©, 386. 
Spurzheim on Phrenology p. 294 sq. 

2) ©. die beifolgende Abbildung Fig. 1. 

3) ©. die beifolgende Abbilduug Fig. 2. 

4) ©. die beifolgende Abbildung Fig. 3. 

5) ©. die Abbildung zu Bd. I. H. 2. Nr. XII. Fig. 6. 

6) ©. die Abbildung zu Bd. 1. 9. 2. Nr. XU. Fig. 5. 
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nigmäßig zum Schlußvermögen groß. Die Kinder, bei welchen 
dieſes Organ ftarf entwidelt ift, ziehen die Fabeln allen übris 
gen Gegenftänden des Unterrichts vor. Lafontaine befaß es 
auch bejonders groß. 

Während die übrigen Vermögen des Geiftes alle eine ber 
ftimmte Sphäre haben, innerhalb welder fie ihre Gegenftände 
auffaffen und würdigen, erſtreckt fi) die Sphäre des Vergleich: 
ungsvermögens über alle Gegenftände des menjchlichen Geiftes, 
jedoch in der Weife, daß es fie vergleicht, d. h. zufam« 
menftellt, und dann an denfelben gewiffe Punfte wahrnimmt, 
worin fie entweder übereinftimmen oder ſich unterſcheiden. Wäh— 
vend der Farbenſinn Farben vergleicht und ihr gegenfeitiges 
Verhältniß beftimmt, der Tonfinn, Töne u. f. w., bringt die 
Bergleihungegabe Farben und Töne in Verbindung, vergleicht 
die Farben des Negenbogens mit den Tönen der Tonleiter u. 
ſ. w. Da es die Aufgabe jedes einzelnen Vermögens der ns 
telligenz ift, die in teffen Bereich fallenden Gegenftände, alfo 
die in Betreff deſſelben ftatt findenden Aehnlichfeiten und Ver— 
fchiedenartigfeiten zu würdigen, fo ift denfelben namentlich aud) 
anheimgegeben, diejenige VBerrihtung zu üben, welche man in 
Beziehung auf alle Bermögen der Intelligenz unterfcheidenden 
Scharffinn zu nennen pflegt. Diefer befteht nicht darin Unter— 
fchiede nachzuweifen, wo fie vollfommen Far am Tage liegen, 
wie alle diejenigen find, welche ftatt finden zwifchen Gegenſtän— 
den verfchiedener geiftiger Bermögen, 3. DB. Zeitverhältniffen 
und Raumverhältniffen, fondern der Scharffinn in der Unter 
fcheidung fann fih nur da zeigen, we zwei Gegenftände fich 
fehr ähnlich, und zwar um fo mehr, je ähnlicher fie ſich 
find. Aus der Natur der Aufgabe der Unterfcheidung ergiebt 
fih alſo, daß fie nur Da etwas nennenswerthes zu Teiften ver: 
mag, wo die zu unterfcheidenden Gegenftände derſelben Klaffe 
angehören, Wo fie verfchiedenen Klaffen angehören, ift der 
Unterfchied gewiffermaßen von der Natur ſchon gemacht und 
zwar fo deutlich und fo beftimmt, daß fein Menfch von geſun— 
den, wenn auch noch fo mäßigen Geiftesfräften darüber in 
Zweifel feyn kann. Der niedrigfte Grad von Vergleichungs— 
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gabe reicht daher fchon hin, zwifchen fo verfchiedenartigen Ge— 
genftänden einen Unterſchied wahrzunehmen. Der Chemifer 
dagegen, welcher in einer Subftanz die Urſtoffe von einander 
fcheidet, die früher vereinte Maffe in ihren einzelnen Theifen 
darlegt, und fie einander als verjchiebene Stoffe entgegenfegt, 
der Phyſiker, welcher in die Natur der Farben eindringt, und 
nacdyweist, worin die eine Farbe nad Entftehung, Wirfung 
und Dayer fih von der anderen unterfcheidet, der hat gewiß 
Berdienft, und dem kann auch wohl unterjcheidender Scharf: 
finn zugefchrieben werben, Nur ein hoher Grad der Entwide- 
lung dort des Gegenſtandſinns, hier des Farbenſinns fann ihn 
in den Stand fegen, die Verſchiedenheiten jo gleichartiger Gps 
genftände wahrzunehmen. Allein wer wird fich bemühen nad 
zuweifen, daß ein Unterſchied ſey zwifchen einem Ereigniß 3. B. 
dem Tode und einem Körper, 3. B. einem Steine. Der unter: 
ſcheidende Scharfjinn hat aljo nyr innerhalb der Sphäre jedes 
einzelnen geiftigen Vermögens eine naturgemäfe Wirkfamfeit, 
Ganz anders verhält es ſich Dagegen, wenn es ſich davon han- 
belt, Aebhnlichkeiten bei Dingen zu finden, welche fo weit aus 
eingnderliegen, wie 3. B. ein Stern in der Naht, und eine 
gute That in der Mitte einer böfen Welt, oder die Mahnung 
des Gewiffens und ein ftechender Dorn, dazu gehört eine bö- 
here Entwidelung der Vergleichungsgabe. 

Diefe philofophifchen Anfichten treffen auch vollfommen 
überein mit der Erfahrung, Wir fehen täglich Menfchen, 
welche in einer Beziehung großen unterfcheidenden Scharfjinn 
an den Tag legen, in der andren gar feinen, welche 3, B. mit 
großer Feinheit die Verfchiedenheiten der Tonftüde, des Wer: 
thes ihrer Berfaffer u. d, gl. nachzuweiſen vermögen, welde 
Dagegen über Gemälde gar fein Urtheil haben, und keineswegs 
vermögen, ben Unterſchied des Verdienſtes des einen yon dem⸗ 
jenigen des andern naczumeifen, und umgekehrt. Männer 
diefer Art haben ftark entwidelten Tonfinn, mit fhwacher Ent 
widelung des Farben» und Geſtaltſinns, und umgefehrt. Wer 
Dagegen die Gabe der Vergleichung befigt, bat fie in jeber 
Beziehung. Er vermag Gemälde mit Tonftüden, Gegenftände 
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mit Ereigniffen, Zahlen mit Begriffen, Gefühle mit Gedan- 
fen u. |. mw. zu vergleichen, vorausgefegt nur, daß ibm die 
übrigen geiftigen Kräfte, den zu diefen Bergleihen erforder- 
fichen Stoff darbieten. Diefes beweist deutlich, daß der Scharf: 
finn in der Unterfcheidung, infofern er irgend eine nennens— 
werihe Bedeutung hat, einen wefentlichen Theil der Verrichtuns 
gen jedes einzelnen geiftigen Bermögend ausmacht, während 
die DBergleichungsgabe infoferne fie von Bedeutung, eine ab- 
gefonderte für fich beftehende Gabe ift. 

Bergleichungen erftreden ſich über das ganze Gebiet 
menfchliher Thätigfeit , wie fih die Sprade gleichfalls über 
Diefes ganze Gebiet erftredt. Daher fommt eg, daß die Ver- 
gleichungsgabe einen großen Einfluß auf die Sprache der Nas 
tionen übt. Aus Bergleichungen ift ein großer Theil der mei- 
ten Sprachen entftanden, denn eine Menge Wörter haben im 
Laufe der Zeit einen metaphorifchen Sinn angenommen, wäh 
rend fie urfprünglih nur eine fubftantive Bedentung hatten, 
Wenn wir 3. B. von „Adlersblick, oder Falfenauge, von 
Scaafsgeduld und Taubenunfchuld“ fprechen, fo liegt allen dies 
jen Ausdrüden. eine VBergleihung zu Grunde. Diefe Gabe pflegt 
bei den Nationen wie bei den einzelnen Menfchen früher ausges 
bildet zu feyn, ald das Schlußvermögen; zu Kindern und zu 
Nationen, die fih im Kindesalter befinden, fann man daher 
nur durch DBergleiche und nicht durch Schlüffe mit Erfolg 
fprehen, Daher fommt ed dann wohl auch, weshalb fih in 
der Bibel jo viele Gleichniffe und Metaphern finden, und wes— 
halb fo viele ausgezeichnete Männer trog der Schärfe ihrer 
Schlußfolgerungen weniger zu wirken vermochten als andere, 
welche fi in Vergleichungen ergingen. So wurde Nefop an 
Kröfus Hofe mehr gehört ald Solon, Durd die berühmte 
Sabel vom Magen und den übrigen Gliedern des Menfchen 
wurde ein Aufruhr im römifchen Heere geftillt, und Lafon— 
taine, Moliere, Labruyere übten größern Einfluß auf 
die Hofleute Ludwig’s XIV. ald Pascal. Sprüchmörter 
find ein fehr gewöhnlicher Ausflug diefer Gabe, Sie mad 
ung geneigt und geſchickt zu Vergleichungen. Allein den Stoff 
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zu denfelben müffen und unfere übrigen geiftigen Vermögen an 
die Hand geben. Jeder Menjd und jede Nation wird daher 
ihre Bergleihe befonders aus denjenigen Sphären wählen, 
in welchen fie fich zu bewegen gewohnt find, Wer großen Drt- 
finn und Farbenſinn bat, wird aus örtlichen Berhältniffen und 
Farbenverhältniffen, wer ftarfen Befämpfungstrieb und Gegen» 
ftandfinn hat, aus Schladten, Waffen u. dgl. m. den Stoff 
zu feinem Vergleichen wählen u. f. w. 


b) 35. Schlußvermögen. 

Dipfes Organ befindet fih an den beiden Seiten des obern 
Theil der Stirn, umgeben yon den Organen der Vergleis 
ehungsgabe, der Nachahmung, des Sinnes für das. Wunders 
bare, des Witzes, des Zeitfinns und des Thatſachenſinns, die 
Gehirnwindungen, die es bilden, find auf dem Atlas von Gall 
mit XAJ. bezeichnet, 

Schon lange war allgemein bemerft worden, daß Männer 
von tiefem philoſophiſchem Geifte, wie Sorrates, Demos 
erit, Cicero, Chaucer D, Tode), Montgigne, 
Galilei, Labruyere, Leibnis, Gondillae, Dides 
rot, Mendelſohn den obern Theil der Stirn ftarf ent: 
widelt hatten, Zu Wien bemerkte Gall daß einige ber eif- 
rigften und geiftreichften Schüler Kants den zu beiden Seiten 
des Organs der Vergleihung gelegenen Gehirntheil fehr groß 
befaßen, Der Kopf von Kant, Fichte, Schelling zeigte 
diefelbe Bildung. Alle dieſe Männer zeichneten ſich bauptjäch- 
lich durch ihr Schlußvermögen aus). Menfchen von fehr 
ſchwachem Schlußvermögen haben dagegen immer nigbere und 
ſchmale Stirnen *), 





1) ©. die Abbildung zu Bd. I. Hft. 3. d. Zeitfihr. für Phr. Fig. 4. 

2) ©. die Abbildung zu Bd. I. Hft. 3. d. Zeitfehr. für Phr. Fig. 5. 

3) ©. Galls volif. Geiftest. S. 384 — 387. Spurzheim ob- 
servation p, 311 — 313. Combe's Spftem ©. 393. Spurzheim 
on Phrenology p. 294 — 297. Gall sur les fonctions du cerveau 
Tom. V. p. 208 sq. 

4) ©. 3.3. den Kopf des Karaiben Hft. 2. Nr. XII. Fig. 5. und 
der Gottfried Hft. 1. Nr. I, Fig. 1. 
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Das Wefen diefes Vermögens befteht darin, zwei That 
ſachen infofern an einander zu fchließen, ald in der einen bie 
Urfache oder der Grund der anderen, oder umgefehrt, als in 
der einen die Wirfung oder die Folge der andern erkannt wird, 
Es gibt Menfchen, welche eine Erfcheinung um die andere an 
ſich vorüberfliegen ſehen, allein das Band, das fie zufammen- 
fchließt, nicht erfennen. Anderen dagegen haben die Erjcheis 
nungen der Welt nur infofern höhern Werth, als fie das Band 
das fie zufammenhält, erfennen. Wir haben gefehen, wie 
Ludwig XIV. in Franfreih die föniglihe Gewalt aufs 
äußerfte fpannte, wie fein fchwacer Nachfolger fi bemühte, 
feinem Beifpiel zu folgen, wie unter der Herrfchaft des erftern 
ſchon deffen unerfättlicher Ehrgeiz über Franfreich ſchwere Leis 
den gebracht, wie unter Ludwig XV. Franfreih von Buh— 
Verinnen beherrſcht, nach außen gedemüthigt, nach innen mit 
Füßen getreten wurde, wie die Verwirrung aller Verhältniffe, 
aller Begriffe immer ſchrecklicher wurde, und fi) endlich unter 
dem ſchwächſten der drei Ludwige zu einer blutigen Nevolution 
entwickelte. Alles diefes lehrt die Gefchichte, und dennoch ha— 
ben Taufende den Saufalzufammenhang zwifchen den Regierungs— 
fehfern der drei Ludwige und der franzöfiichen Revolution nicht 
erfannt, fie vielmehr bloſen Aufhegungen zur Laft gelegt, als 
ob ſolche möglich wären, jemals einen fo ungeheuren Erfolg 
hervorbringen fünnten, wenn die Aufhetzer nicht geneigtes Ohr 
finden. Das Schlußvermögen jchließt die Negierungsfehler der 
drei Ludwige und die franzöfifche Revolution an einander, fieht 
in jenen die Urfachen diefer. Wer daffelbe jedoch in fehr nies 
drigem Grade befist, bemerkt diefe, wie jo manche andere Ber- 
bindung zwifchen Urfache und Wirkung nicht. Eine ftarfe Ent- 
wicelung dieſes Vermögens befähigt alfo befonders in allen 
Greigniffen der finnlichen und überfinnlichen Welt den verbin- 
denden Faden aufzufinden. Im Vereine mit ftarf entwiceltem 
Erfenntnigvermögen wird das Schlugvermögen fich der wirffi= 
hen Welt zuwenden, und je nachdem der Größenfinn oder Der 
Zeitfinn, der Thatfachenfinn oder der Farbenfinn vorherrſchend 
ift, ſich mit räumlichen oder zeitlichen Verhältniffen, mit Bege— 
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benheiten oder Karben bejonders befchäftigen.. Wo jedoch das 
Erfenntnigvermögen verhältnigmäßig ſchwach ift, und das Denk 
vermögen daher nicht auf die wirkliche Welt geleitet wird, ver 
fiert es fich oft in Abftractionen, welche mit diefer irdifchen Welt 
in feinem wirklichen Zufammenhange ftehben. Nur einem Mans 
gel des Schlußvermögens kann es zugefchrieben werden, daß 
einige Menfchen das Dafein Gottes leugnen. Sie fehen alle 
Tage Erfcheinungen, deren Entftehung nur einer vollfommen 
wirfenden Kraft zugefchrieben werden kann. Sie erfennen jedoch 
nicht den Faden, welcher diefe Wirkungen mit ihrer Urfache 
verbindet, und baber Teugnen fie das Dafein eines allwal- 
tenden Gottes. 

Der wahre Philoſoph wird gebildet Durch eine Vereinigung 
der Organe des Denfvermögensd mit denjenigen des Gegenftand- 
finnd und des Thatfachenfinns. Eine ſolche Kopfbildung hatte 
namentlih Bacon); bei Kant?) war das Schlußvermögen 
vorberrfchend und namentlich ftärfer entwidelt ald die Organe 
des Gegenſtands- und des Thatfachenfinng, daher feine Philo— 
fopbie fich auch weit mehr als biejenige Bacon’s von ber 
Wirflichfeit entfernt und im Gebiete der Speculation verweilt. 

Der Thatfachenfinn faßt die Erfcheinungen des Lebens auf 
in ihrem zeitlichen Zufammenbange, das Schlußvermögen in 
ihrem Gaufal= Zufammenhange, Der Thatfachenfinn ift daher 
in zeitlicher Beziehung, was das Schlugvermögen in Beziebung 
auf Urfache und Wirfung, Grund und Folge it. Was für 
das Erfenntnigvermögen in feiner Richtung auf Zeit die fyn- 
chroniſtiſche Gefchichte, Das ift für das Denfvermögen die Spn- 
tbeie (die Bergleihung), was für jenes die chronologiſche Ge- 
ſchichte iſt für Diejes die Analyfe. Wie die Analyfe in der 
Chemie einen Körper in feine Grundbeftandtbeile zerlegt, fo 
zerlegt fie in der Forſchung nad) der Urſache der Wirkung oder 
nad dem Grunde der Folge eine Begebenheit in die ihrigen. 
Ein Körper folgt den Gefegen des Raums, eine Thatſache den: 





1) ©, die beifolgende Abbildung. 
2) ©. die beifolgende Abbildung. 
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jenigen der Zeit. Während daher die Beftandtheile eined Kör« 
pers neben einander beftehen, folgen die Grundbeſtandtheile der 
Begebenheit auf einander. Die Beftandtheile der Körperwelt 
zeigen und unmittelbar unfere Sinne , die Beftandtheile der 
Begebenheiten fünnen wir durch fie nicht unmittelbar wahrneh: 
nehmen, dieſe fünnen wir nur geiftig, nur vermittelft unfres 
Schlugvermögend, nur dadurch erfennen, dag wir ausmitteln, 
eine Thatfache fey die Mutter der anderen, wenn fie au) felbft 
wieder bie Tochter einer dritten ift, und fofort ind unendliche. 
Schließen ift nichts anders, als dieſes Berwandtfchaftsverhäftnig 
nachweifen. Injofern die Schlüffe fich beziehen auf die Körper. 
welt heißen die Eitern Urſachen, und die Kinder Wirfungen, 
infofern fie ſich beziehen auf bie Zeit heißen die Eltern Gründe, 
die Kinder Folgen. 


XIX, 


Traugott Julius Schönberg, ein jun: 
ges mufifalifches Genie. 
Dargeftelit 
von feinem Bater, mitgetpeilt und mit einer Einleitung verfehen 
von 
N. R. Noel Esa. 


Für Solche, welde den Geift des Menfchen, blos von der 
rein fpiritualiftifhen Seite zu betrachten pflegen, fo wie für 
Solche, welche im Ganzen einen gewiffen Zuſammenhang zwi- 
hen Geift und Körper in diefem Leben anerfennen, ohne je- 
doch von einer Theilung, einer Zertrennbarfeit der höheren or- 
ganifhen Funktionen, je nach der Verſchiedenheit der pfycholo- 
giſchen Grundfräfte etwas wiffen zu wollen, bleiben Fälle wie 
ber folgende nad) den Grundfägen ihrer Lehre, unerflärbar. 
Obwohl die letztere Elaffe von Pſychologen, bie materiel- 
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len Erfcheinungen des Lebens nicht unberüdfichtigt Taffen — fo: 
gar vom Gehirn als Central als Seelen- Drgan — als Sen- 
sorium commune, — als Sit der Perceptionen ıc. reden, 
jo wie fie aud einzelne Modificationen der pfychologifchen Phe— 
nomene durch Temperamente und andere förperliche Befchaffens 
heiten und Zuftände, lehren — fo bleiben fie doch vorzüglich 
Dabei ſtehen, Unterfuchungen über einen menfchlichen Geift, an 
und für fih, als unabhängig vom Körper, anzuftellen und 
wenn fie auch ein materielle Werkzeug für deſſen Neußerungen 
in diefem Leben annehmen, fo wird doch Lesteres blos, ale 
ein bomogenes Ganze, betrachtet. Die taufendfadhen Erfah: 
rungen Gall's und feiner Nachfolger, durch Unterfuchungen 
von Köpfen und Gehirnen, und Beobachtung der wirffichen Er: 
fcheinungen des Lebens, woraus gefolgert wird, daß verfehiedene 
Theile des Gerebral- Syftems bie unmittelbaren Organe für Die 
Grundfähigfeiten des Geiftes bilden, fo wie daß jede Aeuße— 
rung diejer Fähigkeiten befondere Thätigfeiten und Zuſtände 
diefer organifchen Theile vorausfegen, haben noch immer nicht 
vermocht die gebührende Aufmerkſamkeit der Pfychologen zu ge— 
winnen. Daher fommt es, daß fo geiftreih und fünftlich dieſe 
Lehren meiftens find, jo wichtig die Darftellungen pfychologi- 
fcher Zuftände, die fie enthalten, fein mögen, fie dennoch, jedem 
denfenden unbefangenen Beobachter des Lebens, in manchen 
Hinfihten als einander widerfprechend erfcheinen. Beſonders 
unzureichend find fie aber in der Hauptſache, in Betreff ihrer 
praftifhen Anwendung auf Erziehung, die Behandlung der Ir— 
ven und Verbrecher, jo wie Die naturgemäße Erklärung ber 
verfchiedenen Fälle von bervorftechenden Talenten und Leiden- 
ſchaften, wie fie und das bunte Leben bei der zarten Jugend 
fogar, zeigt. 

Diefe Fälle aber, von befonders hervorftechenden Talenten, 
yon angeborenem Genie u. f. w., da fie ftets mit beftimmten 
Formen, in der Entwidelung des Gehirns in Verbindung ge- 
funden werden, find allein hinreichend, die hohe Wichtigkeit der 
Phrenologie zu beweifen. Da diefe Lehre jedoch noch immer 
von Vielen jo falfch verftanden wird, fo mag es bier nicht 
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überflüßig fein, nochmals nachdrücklich zu erflären, daß, fo 
fehr die Größe und die Form des Kopfes, die quantitative und 
relative Entwidelung der Gehirntheile unter fih, den Haupt: 
momens für die phrenologifchen Beobachtungen bildet, dennoch 
auch die Subftanz, die innere Befchaffenheit des Gehirns und 
ihr Verhältniß zu der ganzen individuellen Drganifation im 
gefunden fo wie im Franken Zuftande keineswegs unberüdfichtigt 
gelaffen wird. Es ift zwar in diefer Beziehung Bieled immer 
noch unerforfcht. Die Beobadhtung der empirifchen Erfcheinun- 
gen iſt natürlich der Auseinanderſetzung mancher complicirten 
Gefege der Phyfiologie vorangeeilt. Die Phrenologen haben 
jedoch viele wichtige Regeln für die Wahrnehmung und Deu- 
tting det Pathognomifchen und phyſignomiſchen Erfcheinungen 
feft geftellt, die einen praftifchen Werth befigen und gewiß als 
Fingerzeige zu tiefen innern Entderfungen dienen werden, und 
wenn ihren Lehren auch noch mancher Vorwurf der Unvollftän- 
Digfeit gemacht werben kann, fo darf fie fich wenigftens bei 
dem jetigen Standpunkt ihrer Entwicelung Damit tröften, 
dag die Phyfiologie des Menfchen, fo weit dieſe Wiffenfihaft 
bis jeßt erforfcht worden ift, nicht allein nichts hervorzubringen 
vermag, was im geringften geeignet wäre, bie Grundſätze der 
Phrenslogie in zweifelhaftes Licht zu ſetzen — ſondern, daß 
jede neue Entdefung auf dieſem Felde in mehreren Hinfichten 
zur Befräftigung derfelben dient. Die folgende Mittheilung 
über einen Fall von ausgezeichneter mufifalifcher Fähigfeit, die 
fih im frühften Lebensalter äußerte, wird als Beleg dienen, 
daß befondere Talente angeboren werden und zugleich beweifen, 
daß die phyſiſche Entwicelung nach den phrenslogifchen Grund- 
fügen in Harmonie mit den pſychiſchen Erfcheinungen gefunden 
wurde. Daß ein mufifalifches Talent eine befondere Gabe ift, 
die häufig ohne bedeutende allgemeine Fähigkeiten für fid) be- 
fteht, ift nicht zu verfennen. Beweiſe davon liefern Cretins 
und Dlödfinnige, die bisweilen große Fertigfeit und auch Ge— 
ſchmack im Spielen eines Inſtruments zeigen, Nur felten wird 
ein überwiegendes Talent für Muſik in Berbindung mit andern 
bedeutenden Talenten — bejonders mit fehöpferifcher Straft, in 
Zeitfihrift für Phrenofogie Bo. I. Heft 3. 
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einem andern Kunftzweig — 3. B. für die bildende Kunft, ge« 
funden. Die Natur ift meift fparfam mit ihren hohen Gaben 
und die Univerfal= Genied tauchen eher in der Einbildungstraft 
ber Romanfchreiber, als in der Wirklichkeit, auf, Wir fehen 
aber, daß das mufifaliihe Talent manchmal mit bedeutender 
Intelligenz verbunden ift, und dag wohl auch ein Reichthum 
und eine tiefe Richtung des Gemüths nothwendig find, bamit 
ein Tonfeger Ausgezeichnetes zu leiften vermöge. ine vor- 
theilhafte Entwidelung des Gehirns und eine feine Befchaffens 
beit des Gerebralnerven - Syftems werden daher ftets bei großen 
Eomponiften oder auch bei wirklich großen Tonfünftlern — wie 
ein Thalberg, Liszt, Lipinski x. gefunden. 


Durch forgfältige, zahlreiche Unterfuchungen der Köpfe, 
Büften und Portraits von großen Muftfern wurde Gall 
auf eine befondere Hervorragung eines Theild der Stirn auf: 
merffam. Er bemerfte aber bald, daß biefe Entwidelung eine 
zweifache Form oder Bildung darbot. „Entweder“, fagt er, 
„erweitert fich Die Stirn unmittelbar über dem äußern Winfel 
des Auges gegen die Schläfe beträchtlich, fo daß fie über die— 
fen Winfel hinausgeht und bis zur Hälfte der Stirnhöhe fehr 
gewölbt erfcheint, oder es erhebt fich unmittelbar über dem aus⸗ 
wendigen Winfel des Auges eine Hervorragung in Form einer 
Pyramide, deren Baſis auf dem Auge ruht, und deren Spite 
fi über den vordern äußern Rand der Stirne bis zur Hälfte 
ihrer Höhe erſtrect. Mozart Vater und Sohn, Michael 
Haydn x. ftellte er als Beifpiele von erfterer Kopfbildung 
aufs Beethoven, Lafont, Neufomm, Gludx. als 
folche von der letzteren.“ Gall felbft hatte Fein mufifalifches 
Talent, und er befannte frei, daß er feinen Begriff davon habe, 
in welcder Verbindung diefe Verfhiedenheit der Gehirnbilbung 
mit dem mufifalifchen Talente der Künftler ſtehe. „Es ift aber 
zu vermuthen“, meint er, „daß ein Mufifer, der zugleich in 
der Organologie beivandert wäre, eine Varietät des mufifali- 
fhen Talents entveden würde.” Eines fand er als beftimmt 
erwiefen, daß nämlich die eine oder die andere Bildung bei 
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allen Perfonen vortommen, welde ein großes mufifalifches 
Genie befigen. 

Hier ift nicht der Ort, in Unterjuchungen über das foge- 
nannte mufifalifche Gehör einzugehen, um zu zeigen, daß bei 
alfer Vollkommenheit des eigentlichen Gehör-Drgans und bei 
großer Empfindlichkeit des Gehörnervs für äußeren Reiz, ber 
Sinn für Mufif, fogar die feine Perception und Unterfcheibung 
ber Töne — die Empfindung für Melodie und Harmonie — häu— 
fig mangelt, während hingegen mandye harthörige, felbft taube 
Menschen, auch diejenigen bei denen diefer oder jener Theil des 
eomplicirten Gebörapparats fehlt, oder geftört gefunden wird, 
einen innern Sinn für Mufif befigen und dieſe mit Glück be- 
treiben. Gall führt viele Beifpiele davon auf. Auch find 
mir mehrere Fälle vorgefommen, von fein hörenden Menfchen, 
ohne Sinn für Mufif, und von Harthörigen mit bedeutenden 
mufifalifchen Fähigkeiten. 

Die intereffanteften Unterfuchungen des mufifalifchen Ge- 
hörs und der eigentlichen Function des phrenologifchen Organs 
ded Tonfinns, wobei die wichtigften Thatfachen zufammenge- 
ftelft find, finden fih in mehreren Auffägen eines englifchen 
Mufifers, Herr Cull im Edinburger phrenologifchen Journal, 
auf die ich alle Phrenologen, die Näheres über dieſen Gegen— 
ftand zu erfahren wünfchen, verweifer). Ich felbit bin nicht 
genug Mufifverftändiger, babe auch nicht hinlängliche Erfah— 
tungen über diefes Organ gefammelt, um die Frage, die Gall 
aufftellte, zu Yöfen. Durch zahlreiche Beobachtungen habe ic) 
mich jedoch vollfommen überzeugt, daß die Lehre Gall's über 
den Unterſchied zwifchen dem Sinn für Mufif und der gewöhn- 
lichen Gehörfähigfeit, fo wie über die Rage diefes Organs, im 
Ganzen richtig fei. 

Die folgende ungefünftelte Erzählung von dem außerordentli- 
hen mufifalifchen Talente Julius Schönberg’s, ift nicht al- 
fein für die Freunde diefer fchönen Kunft, fondern für Alle, 


1) ©. Band XI. ©. 33. u. f. XII. ©. 135. 249. 305. XII. 193. 
XIV. 24. 287. XV. Oftober » Heft. 
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welche eine pfychnlogifche Entwidelung gern verfolgen, von 
hohem Intereſſe. Zu früh ift diefer begabte Knabe geftorben, 
die rafche Entwidelung feiner herrlichen Anlagen veriprach die 
böchften Leiftungen im Gebiete der Tonfunft. 

Doch nicht allein in der Mufif zeigte er fo große Fehig⸗ 
feiten, ſondern eine außerordentliche Intelligenz, eine rege Phan— 
tafie und ein tiefes Tiebenswürbiges Gemüth, hatten fich fchon 
bei ihm genffenbart, und die Bewunderung aller, die ihn kann⸗ 
ten, erregt. Ein großer Mufiffreund, ein Mann von vielfeiti- 
ger Bildung, Here von Kranfe, der vormalige Befiger des 
Ritterguts Weistropp, berichtet mir Folgendes, über dieſen in- 
tereffanten Knaben. 

„Ich bin überzeugt, daß er ein tüchtiger Mathematifer und 
Arithmetifer geworden wäre, und zwar weil er ben General- 
Baß großentheils fich felbft conftruirt hat und die Harmonie 
ihre Grammatif hat, die arithinetifche Mathematif heißt. Er 
hatte viel Phantafie dabei und wußte merkwürdig genug feine 
eigne Gedanken in der Muſik beim freien Phantafiren von 
gehörter Mufif zu unterſcheiden. Er fagte jedesmal: „von 
Mozart, — von Beethoven geftohlen,” wenn ihm ein Paar 
Afforde von diefen in feine Feine Phantafıe fielen.‘ 

Nun nod einige Bemerfungen über die Entwidelung bes 
Kopfes und über einige andere phyſiſche Erfcheinungen des Ver: 
ftorbenen. 

Der Kopfabgug nah dem Tode genommen, zeigt eine 
Größe im Allgemeinen, die für feine Jahre ungewöhnlich ift: 
— ſo weit die innere Entwidelung überhaupt in dieſem Alter 
einen beftimmten, feften Einfluß auf die Form des Aeußern 
übt, fo findet man eine Bildung des Schädels die vollfommen 
mit der Individualität des Knaben übereinftimmt. — Die Ent- 
wickelung ber verfchiedenen Gehirn - Lappen und der Kopfregio- 
nen ift ziemlich barmonifch zu nennen, doch ragt ber vordere 
Lappen, mit Einfchluß jenes Theile, der ald Organ des Schön- 
beitsfinns erfannt wird — für dieſes Alter — ungewöhnlid 
hervor, was im Einklang mit feiner großen Intelligenz, mit 
feinen darftellenden Fähigkeiten in der Mufif und mit feiner 
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Dhantafie, fteht. Faft bei allen Kindern findet man den mitt 
lern Theil der Stirn, die fogenannte Stirnglate, am meiften 
prononeirtt. Bei Julius Schönberg war dies befonders 
der Fall und deshalb, und aud, weil die Orbitalränder in die— 
fen Alter wenig ausgebildet find, kann die ganze Entwide- 
lung der Organe des Ton= und des Zeitfinneg, welche vorzugsmeife 
das mufifalifche Talent ausmachen, einem wenig geübten Phre- 
nologen leicht geringer erfcheinen, als fie wirklich find. _ Hier 
ift Die zweite Form der Stirnbildung, Die Gall ale den Mus 
fifern eigen befchreibt, bemerkbar. Beiliegende Zeichnung, nad) 
dem Kopfabguß, obwohl von einem tüchtigen Künſtler mit Sorg- 
falt ausgeführt, ift leider dennoch nicht fo geeignet, wie ber 
Abguß felbft, die Entwidelung ded Organs des Tonfinns zu 
verfinnlichen. Sie dient aber wenigſtens dazu, die beſonders 
fhöne Entwidelung der Stirn im Allgemeinen zu zeigen. Um 
bie Größe des Organs des Tonfinnd zu erfennen, ift es ftets 
nothwendig den Stirn: Winfel von verfchiedenen Gefichtspunf: 
ten aus zu betrachten. Auch muß dev Kopf fo geftellt werben, 
dag man die Wirfung des Lichts und des Schattend auf dem 
Stirn» Winfel erhält. 

Bei Zulius Schönberg ericheint der Äußere Winfel 
der Augenbraunen herunter gedrüdt — nad) Gall ein Kenn 
zeichen von arithmetifcher Fähigkeit, und nach dem Zeugniß des 
Herrn von Kraufe war bei Julius Schönberg diefe An- 
lage in hohem Grade vorhanden. Diefes Heruntergedrüdtfein 
der äußern Winfel des Auges babe ich bei vielen Mufifern 
beobachtet, und es ftebt in Frage, ob nicht mitunter eine große 
Entwidelung des Tonfinns, ohne dag Zahlenfinn befonders aus- 
gebildet fei, dieſe Erſcheinung verurfachen Fann. Uebrigens 
lehrte Gall, „daß alle Perfonen, welche fähig find, die Ge— 
fege der Compoſition aus den Geſetzen der Schallſchwingungen 
und der Beziehungen der Töne berzufeiten und fo die allge- 
meinften Grundfäge der Muſik feftzuftellen, zu gleicher Zeit ein 
großes Organ des Zahlenfinns haben müffen; denn Diefes mu— 
fitalifche Talent erfordert viele Berechnung; auch fett ſich die 
untere Windung des Organs des Tonſinns, die breitefte von 
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allen, unmittelbar in das Organ des Zahlenfinns fort. Dies 
erflärt, warum man ein treffliher Mufifer und doch ohne Ta— 
fent zur Gompofition, und ein trefflicher Compofiteur fein fann 
ohne zugleich ein großer Mufifer zu fein.’ 

Was die andern für die Phrenologie wichtigen Kennzeis 
hen der inneren Befchaffenheit des Cerebralnervenſyſtems bei 
Julius Schönberg betrifft, jo war fein Körperbau zart, 
aber gejund, der Ausdruck feines Gefichts edel und finnig — 
befonders ber feines tief Tiegenden Auges. — Ueberhaupt, ob- 
wohl findlich in feinem Gemüth, Tag der für fein Alter ganz 
ungewöhnliche Ausdrud eines tief auffeimenden Geiftes in feiner 
Miene. Bon feiner Geburt an, bis kurz vor feinem Tode hat 
er fich ftetd einer guten Geſundheit erfreut, er ftarb in Folge 
einer im Anfang zu wenig beachteten Diarrhöe, zum tiefen Kum— 
mer feiner Eltern und zum innigen Bedauern Aller, die den 
lieben talentvollen Knaben fannten. 


Traugstt Julius Schönberg, 


der zweite Sohn des Pfarrers Schönberg in Weistropp im 
Königreich Sachen, ift geboren den 5ten Detober 1837. Sehr 
zeitig gab er Beweiſe eines lebhaften und regſamen Geiftes. 
Er merkte ſchon vor der Erfüllung feines erften Lebensjahres 
auf Das, was um ihn ber vorging, faßte Vieles ſehr leicht auf 
und ahmte ſchon in diejer Zeit die Stimme verfchiedener Thiere 
namentlich eines Ziegenbodes, den er täglich zu hören Gele: 
wenbeit batte, auf das täufchbendfte nah. Seine Piebe und 
jeine Anlagen zur Muftk offenbarten ſich überhaupt am frübeften, 
Mit dem dritten Bierteliabre feines Lebens ſchon, ale er noch 
nicht allein anf dem Stuble jigen fonnte fchlug er, bad mit 
den ganzen Fleinen Händchen, bald mit einzelnen Fingerchen 
die Taten des Flügeld an, und freuete ſich ſichtbar über ben 
Klang der Töne. Er ſchlief von dieſer Zeit an am lichiten 
und leichteſten ein, wenn ibm chwas vorgeipielt wurde. Sm 
faum gounen zweiten Lebensjahre fing er an die Taten fra: 
nen und nennen zu kamen, und im Laufe deſſelben lermie er 
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bald durch eigened Suchen bald durch Borzeigen tie Dur: und 
Mollakkorde richtig anfchlagen und nennen, fo daß er, ehe er 
noch das zweite Lebensjahr vollendet hatte, ein leichtes Stüd 
im Baſſe begleitete und durch bloßes Vorſpielen, rein nach dem 
Gehöre die fogenannte zerbfter Melodie des Chorales: Wer 
nur den lieben Gott läßt walten, mit vollftändiger vierftimmiger 
Harmonie fpielen lernte. An feinem dritten Geburtstage, den 
Hten Detbr. 1839. fpielte er fie fertig und ficher, Bei feiner 
Kenntnis der Afforde wurde ed ihm Teicht, mehrere Stüde im 
Baſſe begkeiten zu lernen, wobei ihm bie Umkehrung der Af- 
forde in bie verfchiedenen Lagen und die Weglaffung einzelner 
überflüßiger, oder die Verdoppelung mander zur Verſtärkung 
erforberlihen Töne wenig genirte, Cr machte dies, fo wie 
vie abwechfelnde Berlegung der Afforde in verfchiedenen Okta— 
ven fehr gern und babei ganz fiher. Im Januar 1840, da 
er 2'/, Jahr alt war, ftand er eined Tages bei feinem Groß- 
vater am Fenfter, als fein Bater zu eigener Unterhaltung Af- 
forde verfchiedener Art anfchlug, und Julius fing an, einen 
nad dem antern, fo wie er angejichlagen wurbe, mit untrüg- 
licher Sicherheit zu nennen, obne daß er auch nur von ferne 
nad den Taften des Flügeld geſehen hätte. Dieſes Gehör ftei- 
gerte fih von der Zeit an bis zu feinem Lebensende fortwäh- 
rend und ed war äußerſt anziebend, die exrtenfive und intenfive 
Steigerung in den einzelnen Fällen wahrzunehmen. Seven ein- 
zelnen Ton ohne Ausnahme, der angejchlagen wurde, und felbft 
dann, wenn vorber Die Roulade der chromatiſchen Tonleiter 
oder fonft großer Rumor mit den Tönen gemacht wurde, um 
fein Gehör zu verwirren, gab er ftetö fiher an, ohne je das 
Geringfte dabei fehen zu fünnen. Eben fo gab er jeven Moll- 
und Durafford nicht blos in der urfprünglichen Lage, fondern 
in jeder Umkehrung und in zerftveueter Harmonie an, jo daß 
er ftets wußte, welcher Ton unten, oben oder in der Mitte 
lag. Schlug man z. B. den Septimenafforb von G dur fo 
an, daß d unten, c und fis in der Mitte und a oben lag, fo 
gab er den Septimenafford an und fagte aud genau die zer- 
legten Töne nach der Reihenfolge an. Kein biffonirendber 
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Afford auch) in den verfchiedenften Umfehrungen war zu fehwierig, 
als dag er ihn nicht hätte nach feinem Namen nennen, ober 
doch wenigjtens nad) den einzelnen Tönen in der angefchlages 
nen Lage bezeichnen fünnen. Zwei halbe, oder auch zweimal 
zwei halbe Töne neben einander angefchlagen, konnte fein Ge— 
hör genau unterfcheiden, z. B. ce cis und g gis ober eis d 
und f fis. Aud dann, wenn man d-. dis und in der Dftave 
dis e anjchlug gab er den zweimal angefchlagenen Ton rich— 
tig zweimal mit an. Drei, vier, fünf unharmoniſche Töne 
unter einander und 5, 6, 7 bis 10 Töne neben einander auf 
einmal angeichlagen, fagte er, ohne fie zu fehen, fo genau 
und fiher an, daß nur felten ein Irrthum bei fo vielen Tönen 
vorfiel. Ja das Bewundernswürdigfte hierbei war, daß er 
genau wußte, wenn man einen beliebigen Ton von den 5, 6 
und mehreren neben einander angefchlagenen Tönen wegließ, 
welches der fehlende Ton war. Nach der Stimmung des Flü- 
geld normirte er auch jeden andern Ton von ber verſchieden⸗ 
ften Farbe, Klänge der Glocken und eined Glafes, Stimmen 
der Menichen und Vögel, Töne einer Violin, eines Horng, 
einer Flöte, eines Fagottes, einer Pofaune u. f. w. Selbſt 
wenn ein folder Ton zwifchen zwei halben Tönen, z. B. ziwis 
fhen d dis ftand, fo gab er die Schwehung genau an, ob er 
mehr nach d oder nad dis zu ftand. Hatte ein andered In—⸗ 
firument eine andere Stimmung ald das feined Baters, fo 
normirte er die Töne nad den Tönen diefes lettern und es 
trafen dann wenigftens die Intervallen immer fihher zu. Von 
der Mitte des Aten Lebensjahres an konnte er jeden — 
Ton auch ſingend ganz ſicher treffen. 

Zwei Anekdoten, ſein Gehör betreffend, mögen 8 einen 
Pas finden. Accidit puero, nondum tres annos nato, 
aliquid humani. Quo facto quaesivit ex matre: „Mut« 
ter, was für ein Ton war das?“ Mater respondit: „Liebes 
Kind, ſchäme dich, fo etwas muß man nicht fagen!“ Tune 
ille: „Nun Mutter, aber ein Ton war’d doch. Es war das 
dreimal geftrichene e; wenn Du’s nicht glauben willft, ſchlag's 
einmal an !“ 
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Sm Frühjahre 1842 als er AY, Jahr alt war ging id 
mit ihm auf dem herrlichen Wege von Weistropp nad dem 
fogenannten Galgenberge. Eine Lerche flieg vor unfern Augen 
in die Höhe und fang köſtlich. Julius hörte ihr fehr aufmerf: 
fam zu. Als wir nad) Haufe famen fagte er: Vater, weißt 
du, wie die Lerche auf dem Wege nah Hünborf fang? Wie 
kann ich denn das wiffen, fagte ich. Ich will dir's einmal zeis 
gen, erwiederte er. Sieh’ft du, erft nimmt fie Amal d, e, in 
‚ben übrigen Tönen und nachher ſchlägt fie viermal d hinter 
einander an, nachher trillert fie wieder viermal und macht auch 
manchmal einen Schnörfel, und dabei machte er das Lerchen- 
trilfern auf dem Flügel täufchend nad. Auf meine Bemerkung, 
Daß die Lerche doch wohl mit dem halben Tone und nicht mit 
dem ganzen Tone trillern würde, fagte er: Nein, nein, bie 
Lerche bat feinen halben Ton in der Kehle. 

Die Kenntniß des Generalbaffes zeigte fich ſehr frühzeitig 
und bei Erlernung bdeffelben war anfangs von einem abfichtli- 
chen Unterrichte nicht die Rede. Die fämmtlichen Dur- und 
Mollvreiflänge Fannte er bereits, ald er faum das zweite Jahr 
vollendet hatte. Er hanbhabte fie in ihren Umfehrungen mit 
großer Sicherheit. Nach ein=, zwei⸗, höchſtens dreimaliger An— 
. weifung lernte er auch die übrigen Afforde, ald den Septimenaf- 
ford in Dur und Moll mit feinen Umfehrungen ald Duints 
fertenafford, Terzquartfertenafford und Sefundquartjertenafford, 
Desgleihen auch den großen und feinen Nonenafford und 
die von dieſem Legtern mit Weglaffung des Grundtones 
gebildeten verminderten Septimenafforde. Es ift ſchon er- 
wähnt worden, daß er noch nicht zwei Jahre alt einen 
Choral vierfiimmig recht gut fpielte. Merfwürbig war bie 
Kenntnig von der Berwandfchaft der Afforde unter einan= 
ber, die ihn aud in den Stand feste, fie mit einander in eine 
paffende Verbindung zu bringen. Mit Leichtigfeit lernte er bis 
zu feinem. vollendeten dritten Jahre viele Tonftüde begleiten, 
z. B. den befannten Marfch aus der Oper „Norma“ von Bel: 
lini, den Oberonwalzer von 6 Theilen, den Alpenfänger - Wal: 
zer u. ſ. w. Was er fpielen und begleiten fonnte, auch bie 
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Ehoräle nicht ausgenommen , transponirte er, ohne zu fehlen, 
in alle Tonarten. Wie oft fam es bei der von den Zuhörern 
geftellten Forderung, ein vierhändiges Stüd in dieſe oder jene 
Tonart zu transponiren vor, daß fein Vater nicht fo ſchnell 
ald Julius den richtigen Ton traf und daß dieſer, menn das 
geringfte Verſehen vorfiel, ganz naiv und ohne Reſpeetsver⸗ 
legung fagte: Vater, ein Fehler! Schon wieder einer! Und da— 
bei fpielte er felbft ganz ruhig fort, ohne felbft einen Fehler zu 
machen. Im April 1840, ald Julius 22% Yahr alt war, 
fragte ihn der nunmehr verftorbene NRector in Wilspruff Herr 
Borwerf, weldhe Töne zu diefem oder jenem Afforde gehör⸗ 
ten, und Julius fagte fie aus dem Kopfe fletd richtig an. 
Den größten Beweis für feine Kenntniß des Generalbaffes legte 
er dadurch an den Tag, dag er jeden Afford, den man anfchlug 
um ibn auflöfen zu laſſen, felbft die fehr viffonirenden, aus 
dem Kopfe auflöfete, und nicht bios auf einerlei, fondern auf 
bie verfchiedenfte Weiſe. Schlug man 3. B. ben fleinen Se— 
fundquartferten- Afford von g an, alfo g, a, c, es fo fagte 
er eben ſo ſchnell, ald man anfchlug: nimm fis, a, c, d. 
Schlug man g, a, e, d an, fo fagte er: du brauchſt bios fis 
ftatt g und nachher den gAfford zu nehmen. Den Mollquint- 
jerten- Afford von as, — as, ces, es, f. löſete er in dem 
legten Lebenshalbjahre auf eine dreifache Weife ganz aus dem 
Kopfe auf. Das erftemal fagte er, nimm ben B Afforb und 
dann den Es moll-Afford. Zum zweitenmale fagte er, nimm 
ftatt as, a und flatt ces, ce und nachher ven B Afford. Zum 
brittenmale fagte er, nimm den Septimen - Afford von g und 
gebe nach Cmoll. Man konnte fogar den Grundton eines 
Affordes weglaffen und er nannte, ohne die Taften zu ſehen, 
den Afford richtig. Wenn man z. B. cis, g, h anfchlug, 
und fragte: was ift das für ein Akkord? fo fagte er, gewiß: 
der Nonenafford von a, Schlug man d, f, h, an, fo fignirte 
er diefe Töne entweder ald den Septimen- Afford von G in 
der zweiten Umkehrung, oder als verminderten Septimen - Af- 
ford von d oder auch in ber letzten Zeit feines Lebens als 
kleinen Nonenafforb von b. Bon Manchem bes hier .angege- 
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benen find Herr Kapellmeifter Reiffiger und Herr Hoforganift 
Schneider in Dresden (Augen) Obrvenzeugen gewefen. Die 
Durtonleitern lernte er fehr früh und mit Auffuchung der Moll⸗ 
tonleitern bejchäftigte er ſich felbft fehr gern, fo daß er fie mit 
feinem vollendeten dritten Jahre inne hatte. Seinem fo über 
aus feinen und ſtets richtig fich bewährenden Gehöre fagte die nach 
ben neueren Grundfägen der Generalbaßlehre angenommene 


Molitonleiter am meiften zu, welche durch die Feine Serte und _ 


große Septime gebildet wird als Amoll: ahe deXKgis a 
aufwärts und zurück: ag fedcha. Als er Ay, Jahr 
alt war, fing er aus eigenem Antriebe an, zuerft auf der Schie⸗ 
fertafel, dann aud auf dem Papiere, Akkorde, Tonleitern und 
kleine Tonftüde, die er felbit fomponirte, oder ſchon gefpielt 
hatte, aus dem Kopfe niederzufchreiben, ohne das Pianoforte 
Dabei anzufchlagen. Ich bewahre noch zahlreihe Blätter von 
ihm auf, worunter auch eine zweihändige Eceossaise ift, die 
er felbft fpielte und welche er gänzlih aus dem Gedächtniffe 
faft fehlerlos niedergejchrieben hat, 

Merfwürdig und flaunenerregend war dad, aus diefer an- 
gegebenen Kenntniß des Generalbaffes leicht zu erflärende freie 
Phantafiren. ES ift unmöglich dem, der es nicht gefehen und 
gehört hat, Davon eine gengue Beichreibung zu machen. Nicht 
etwa blos Afforde und Tonleitern waren ed ohne Zufammen- 
bang, die er anfchlug, fondern Tieblide Melodieen mit paffens 
ber Harmonie, Er führte fehr hübfche Ideen aus, ja ziemlich 
lange Tonftüde, welche Gegenftände verichiedener Art malten 
und barftellten, 3. B. eine Schlacht; wie fich zwei Knaben has» 
[hen und zanfen; einen Sturm; ein Gewitter u. dergl., wozu 
ihm der rühmlich befannte Berfaffer der neueften Harmonielehre 
Hr. Schüge, Lehrer der Mufif auf dem Freiherrl. von Het- 
herfchen Seminare in Dresden einmal Anweifung gegeben 
hatte. Wie gern und wie gut machte er fo etwas! Mußte bei 
ſolchem Phantafiven nach feiner Meinung in einer Parthie ein 
Ton oder mehrere fehr ftarf angefchlagen werden, fo Tegte er 
oft zwei Finger übereinander, um bie nöthige Stärfe hervorzu- 
bringen. Biertelftunden lang ja oft noch länger faß der Knabe 
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von feinem vierten Jahre an und phantafirte frei, daß es eine 
Luft war ihm zuzubören. Wie viel er hierin leiftete, können 
diejenigen, welche felbft Muſik und Generalbaß verfteben, und 
die Gelegenheit hatten ihn zu hören am beften beurtheilen, ich 
nenne nur den Herrn Kapellmſtr. Reiffiger, die H. 9. Pa- 
ftoren, Trautfholdt in Kötfhenbroda, Wengler in Kef- 
felsdorf, Schröter in Niederfchönau und vor allen Hr. Paftor 
M. Zafobi in Neichenberg, vor dem er nach meinem Urtheil 
am beiten furz vor feinem Tode phantafirte. Man begriff nicht 
woher er die Töne und Ideen hernahm und wie es möglich 
war mit den Fleinen Fingern fo viel auszuführen. Als er vor 
dem Hrn. Kapellmeifter Reiffiger pbhantafirte, wobei leider die 
um einen halben Ton höhere Stimmung des dem Herrn von 
Kraufe gehörigen Flügels ihn etwas genirte; und er aud ber 
ihm bezeichneten Tonart Es dur nad Ges dur geratben war, 
fagte der Herr Kapellmeifter fcherzend: nun da figen wir! (den 
Zufag: in der Patfche! mag ich nicht verbürgen und würbe 
auch, falls er authentiſch wäre, ihn nicht ohne Zuftimmung des 
Hrn. Kapellmeifters irgendwie der Deffentlichfeit preisgeben,) 
fabe Julius mit einem Blide, der fein Vertrauen, feine 
Sache zu verftehen, bewies und zu fagen fhien: was denken 
Sie denn von mir! den Hrn. Kapellmeifter an und mit 3 höch— 
ftend A ficher angefchlagenen Afforden war er wieder in Esdur. 
Namentlich bildete fih das freie Phantafiren in dem letzten 
halben Jahre feines Lebens auf die bewundernswürdigfte Weife 
aus. Die verfchiedenften Dur und Molltonarten ftanden ihm 
auf gleiche Weife ficher zu Gebote. Es war ihm gleich viel 
ob er aus C und Gdur oder aud Gesdur und As oder Des 
moll phantafirte. Die fehwierigften und frappanteften Leber: 
gänge machte er auf eine unglaublich leichte und fichere Weiſe, 
und dabei ftetd richtig. Nur felten brachte er fremde Ideen in 
feine Phantafieen, obſchon er das fehr leicht konnte und ein bes 
wundernswürbiges Gedächtniß für das hatte, was ihn in frems- 
den Tonftüden anſprach. ALS er bei der Anmwefenheit des ge- 
ſchickten Mechanikers Hrn. Leonhard Mälzel aus Wien, 
des Erfinders des Metronomen, in Weistropp, wofelbft derfelbe 
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bie foftbare Spieluhr Sr. 8. H. des Herzogs von Lucca auf: 
ftellte, das Conzert Hummels aus H moll auf derfelben durd) 
die Bereitwilligfeit Hrn. Mälzels einige Male gehört hatte, 
brachte er die Tieblichften Stellen daraus oftmals bei feinen 
Phantafieen an, aber immer wendete er fih dann fchelmifch 
lächelnd zu mir und fagte: Bater, geftohlen! Ueberhaupt wußte 
er fein Eigenthum und Fremdes fehr genau bier zu unterfchei« 
ben. Nach kaum überfchrittenem Aten Lebensjahre war es ihm 
ein Leichtes, auf den mit einer Serviette völlig bededten Taften 
zu phantafiren oder Das auswendig gelernte zu fpielen. Zu 
feinem 5ten Geburtstage den Sten Detobr. 1841 diftirte er mir, 
wie er verfprochen hatte, ein von ihm componirtes Stüdchen 
aus Fisdur in die Feder und wenige Tage darauf einen Marſch 
aus Edur, welche hier beigefügt find. 


(Siehe die Notenbeilage.) 


Die Fertigkeit im Spielen nahm von Tage zu Tage auf 
eine überrafchende Weife zu. Läufer und Paflagen machte er 
mit einer bewundernswürdigen Schnelligkeit. Mit dem Eintritte 
in das fünfte Lebensjahr fing er das Spielen von Noten an 
und ſchon am 25ten April 1842 fonnte er es wagen eine Pars 
thie Variationen von und nah Mozart, 5 an der Zahl, ein- 
zuüben, fo daß er fie bereits am 23ten Junius deſſelben Jah 
res fertig fpielte. Am 2Aten Auguft 1842 fing er fünf vierhän- 
bige Variationen über ein öfterreichifches Thema von Leon St. 
Lubin an im Primo einzuüben, und fchon am 1Tten Septbr. 
fonnte er fie bei einer täglich nur viertelftündigen Uebung, wo— 
bei noch mancher Tag, namentlich jeder Sonntag ausfiel, mit 
foviel Taft, Fertigkeit und Geſchmack fpielen, daß er fi öf- 
fentlich hören Yaffen fonnte vor jedem funftliebenden und ſach— 
verftändigen Publifo, denn man bewunderte nicht ſowohl den 
fünfjährigen Knaben, ald vielmehr das wirklich ſchöne Spiel. 
Die Fertigkeit im Notenlefen hatte fich bei der verhältnigmäßig 
wenigen Uebung fo fchnell gefunden, daß er fur; vor feinem 
am 3ten Detbr. 1842 erfolgten Tode mehrere Seiten der vier- 
händig arrangirten Mozart’ichen Oper „Figaro“ in Secondo 
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ziemlich taftmäßig, freilich im Tangfamen Tempo vom Blatte 
zu Spielen vermochte, Aus dem Jugendführer von Diabelli 
fpielte er fehr viele zweihändige Stüde. 

Ein befonderes Talent befaß er auch, der verfchiedenen 
Gomponiften Tonftüde zu erfennen, wenn er nur ein ober 
mehrere Male etwas von ihnen gehört hatte. Borzugsweife 
war dies mit Händel, Mozart, Bach, Haydn, Hum— 
mel und v. Weber der Fall. In den Allegros verwechfelte er 
jedoch fehr oft Mozart mit Beethoven. Es verfteht ſich 
von felbft, daß ſich diefe Kenntnig nur auf einige Genres der 
Eompofitionen von den genannten Componiften bezog. 

An dem Tage an welchem er erfranfte, hatte er ed zu 
feiner großen Freude dahin gebracht eine Dftave fpannen und 
zugleich die Mitteltöne mit anfchlagen zu fünnen. 





XX. 


Fälle krankhafter Erregung verſchiedener 
Organe. 


Von 
Dr. Ed. Sirſchfeld. 


Uueberreizung des Bauſinnes. 


Seit einiger Zeit hatte ſich ein in ſeinem Fache ſehr geſchickter 
und talentvoller Wagenfabrikant, Hr. J. H. Arnholtz in 
Bremen mit der Herſtellung eines Wagens beſchäftigt, der 
mittelſt Triebkraft einer in ihm ſelbſt enthaltenen Vorrichtung 
ohne Beihülfe von Pferden ſich fortbewegen ſollte. Die Vor— 
bereitungen zur Herſtellung des neuen Fuhrwerks waren, als 
ich davon zuerſt im April d. J. erfuhr, ſo weit getroffen, daß 
es binnen einigen Monaten ſeinen Lauf ſollte beginnen können. 
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Seitdem fih der Gedanfe der möglichen Verwirklichung 
feines Planes zuerft bei Herrn Arnholtz ausgebildet, hatte er 
benfelben mit ganzer Anfpannung feiner Geiftesfräfte von 
Stufe zu Stufe unausgefegt verfolgt und war bemüht geive- 
fen, alle Schwierigfeiten im eignen Innern zuvor zu ebnen, 
ehe er wirflih Hand and Werf legte. Er erwähnte, wie er 
fich dabei manchmal fo vertieft habe, daß er plöglich unwill« 
Führlich aufgefchredt fei und fi) alles Ernftes habe vornehmen 
müſſen nicht weiter zu denfen, weil fein Kopf es nicht habe 
aushalten fönnen und fih zufegt ein Gefühl von UWebelfeit in 
der Herzgrube einftellte, welches erft nach einer Weile ber Zer- 
fireuung und der Ablenfung der Gedanken wieder verſchwand. 
Sm Kopfe felber hätte er während ber Zeit andauernde und 
oft unleidliche Schmerzen empfunden. — Die darauf an ihn 
gerichtete Frage, ob dieſe Schmerzen fi über den ganzen 
Kopf erftredt, verneinte er, und deutete zugleich mit feinen 
Fingern auf die beiden Stellen der Schläfengegend, welche dem 
Drgane des Baufinnes entfprechen, ald die Punfte hin, an 
denen fich die Schmerzen zunächft ausſchließlich fühlbar gemacht 
und von wo aus fie fi) dann der Gegend ber Stirnhügel, 
ben Drganen des Schlußvermögend, mitgetheilt hätten. Die 
Reizbarfeit in den Organen des Baufinnes beftand auch gegen- 
wärtig noch in dem Maafe fort, daß, als er mir mit Kreide 
einen Theil der neuen Vorrichtung auf einem Brette anfchau- 
ih zu machen gefuht, Hr. A. mid) ungefragt verficherte, der 
Entwurf diefer Fleinen Zeichnung verurfache ihm im Augen- 
blicke fchon wieder ein empfindliches Stechen in den Schläfen, 
welches fih als ein Gefühl von Kribbeln von dort in bie 
Backenknochen fortpflanze. 

Die genaue Angabe der Organe des Baufinnes ſowohl 
wie des Schlußvermögens als Eoncentrationspunfte der Schmer- 
zen am Kopfe war böchft bezeichnend, und die Thatſache liefert 
ein beftätigended Zeugniß dafür, Daß die Verrichtungen der be- 
treffenden Gehirnpartieen von Gall richtig ermittelt worben 
find. 
Ein paar ähnliche Beobachtungen, dem Edinb. Phrenol. 
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Journ. Vol, XV. Nr. LXX. entnommen, reiben fich zweck⸗ 
mäßig bier an. Wir theilen die Weberzeugung des Heraus: 
geberd, daß dergleichen Fälle in unbefchränfter Zahl fih ſam— 
meln liegen, wenn bie gehörige Achtiamfeit Darauf verwendet 
würde. BR 


Kopfſchmerz durch Weberreizung gewiffer Beiftes- 
vermögen. 


Die Frau eined Predigers in einem ber Staaten von 
Neu - England, eine höchft unterrichtete Dame, fehrieb den bier 
im Auszuge mitgetheilten Brief an Herrn UN. Fowler, als 
er Fürzlich in jener Gegend Vorleſungen über Phrenologie hielt: 

„Mehrere Monate hindurch habe ich bereits an überaus 
quälenden Kopfſchmerzen gelitten, die ich mir jegt aus phre— 
nologifhen Gründen zu erflären geneigt bin, weil fie ftetd auf 
ungewöhnliche Geiftesanftrengungen ſich einftellen. Seit Ihrer 
geftrigen Vorlefung babe ich die befondere DOrtlichfeit des 
Leidens genauer beachtet, was mir um fo leichter wurde, ba 
gerade in dieſer Ichten Zeit dafjelbe im hohen Grade peinigend 
auftrat. Geftatten Sie mir zuvor nur noch eine Trage, ob 
fih nämlich vernünftigerweife wohl annehmen läßt, daß wenn 
bei großer nervöfer Neizbarfeit Schmerz in der Gegend eines 
überreizten Organes Statt findet, zu gleicher Zeit oder 
nad einander mehrere Organe gereizt und fehmerzhaft werben 
fönnen? Bei mir trifft es ſich ftets, daß wenn ich an irgend 
einer Stelle des Kopfes Schmerzen empfinde, diefe zu beiden 
Seiten beffelben ſich völlig entfprechen. Deutlich habe ich fie 
an den folgenden Punkten wahrgenommen. Häufig in ber 
Gegend des Baufinnes, wenn ich viele Arbeit zugefchnitten 
und alle meine Erfindungsfraft aufgeboten hatte, es auf bie 
befte und öfonomifchfte Weife zu befchaffen ; und ebenjo wenn 
ih mir Pläne ausgefonnen oder Spiele u. dergl. erdacht hatte, 
um den Kindern eine nügliche und angenehme Bejchäftigung 
zu bereiten. Ferner : meine Berhältniffe find der Art, daß gar 
Vieles auf mir beruht, — die Erziehung meiner Kinder, bie 
Leitung meines Haushaltes, zum großen Theile die Controlle 
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und die Berwaltung unferer Gelbangelegenheiten; und dabei 
dann die unumgängliche Nothwendigfeit mein Gemüth aufrecht 
zu erhalten, ob wohl oder unwohl, im Sönnenfchein wie im 
Sturme, im Glück und Unglüde. Zu ſolchen Zeiten ift mir 
es wohl gewefen, als gingen die Schmerzen geradezu durch den 
Kopf, wo die Organe des Bekämpfungs- und Zerftörungstriebs 
ihre Lage haben und ich fühlte dan, wie wenn: ‚amd wär's 
mein Tod, doch muß ich vorwärts ſchreiten.“ Wenn ic) auf- 
merfjam einem Gefpräde folge oder über Gegenftände Iefe, 
Die tiefered Nachdenfen erfordern, ſo leidet mein VBorderfopf 
und verurfacht oft heftige Schmerzen. Häufig ſchmerzt mich die 
Stelle des Schlußvermögens und der Idealität und ich Fünnte 
viele Beifpiele der Art anführen. Nur einen Umftand will id) 
indeg noch erwähnen. Mandmal empfinde ich den Schmerz 
über den Augen und ich babe bemerft, daß wenn die Kinder 
im Haufe Alles in Unordnung gebvacht haben, dies mir in 
bobem Grade zumider ift, mein Kopf aber große Erleichte- 
rung befommt, wenn ic) umbergegangen und die Dinge wieder 
an Ort und Stelle gebradıt habe. American Phren. Journ. 
April 1841. 


Eine yatbdlogifhe Thatfache, berichtet von W. W. Reid. 
Rocheſter. New⸗York. 

Im März 1835 wurde ich zu einem Knaben gerufen, der 
ſeit ungefähr 12 bis 14 Tagen erkrankt war. Seine Beſchwer— 
den hatten ſich allmälig eingeſtellt; anfangs klagte ev über 
bloße Anbehaglichfeit, dann über Kopfſchmerz und Schlaflofig- 
feit, indem er Nachts ducch allerlei fremdartiges Geräuſch am 
Schlaf verhindert wurde. Es ergab fi ein entzündficher Zus 
ftand des Gehirns. As ich ihn zuerft fab, zeigte er gelindes 
Fieber, war blaß, unruhig, anfgeregt, delitirend und vief 
fortwährend: „Ad, ad, mein Kopf, mein Kopf!“ während 
die Züge höchſte Angft ausdrüdten. Mitunter faßte er ein zu: 
fällig ausgeſprochenes Wort anf und konnte Daffelbe dann 
Dutzend Male in einem jcharfen, kauten Ton vor fich binfpre- 
Shen. Ehe er noch fo matt wurde, wie bie Krankheit und die 
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Behandlung ihn notbwendig maden mußten, deutete er auf 
die Frage, wo es ihn ſchmerzte, ftetd auf die gleiche Weife 
mit feinen Händen auf die Seiten des Kopfes vor und obers 
halb der Ohren ) und Flagte: „Mein Kopf, mein Kopf! 
Ungeachtet er gleich anfangs fehr eingreifend behandelt 
wurde, trat doch feine Befferung in den Erfheinungen ein, 
bis der Kopf abrafirt und zwei große Blafenpflafter zu beiden 
Seiten des Kopfes gelegt worden waren. Die Stellen wurden 
zwei Wochen lang offen und in Eiterung erhalten. Gleich vom _ 
Anfange ihrer Anwendung befferte er fih und warb endlich ganz 
bergeftellt. | 
AS er nun feine gewöhnliche Beichäftigung wieder vor: 
nehmen fonnte, ließ fi) eine merfwürdige Beränderung in fei- 
nem Charafter wahrnebmen. Bor feiner Kranfheit war er 
überall in der Nahbarfchaft wegen feiner Offenheit, Freund: 
lichfeit, feines Gehorfams und feiner Ehrlichfeit befannt. Da 
der Bater ein ausfchweifender Mann war, fo unterhielt bie 
Mutter größtentheild die Familie durch ihre Näharbeit. Der 
Knabe wurde daher zu mancherlei Fleinen Beforgungen und 
häuslichen Gefchäften benust, welche gemeiniglich älteren Per- 
fonen zufallen, als Einfaufen auf dem Marfte, beim Krämer, 
Beſorgung von Brennmaterial u. |. w., was er ftetd treu und 
genau ausführte. Als er aber nach der Krankheit diefelben Ge— 
fchäfte wieder wie vordem übernahm, behielt er von Zeit zu 
Zeit einen Theil des Geldes für fi und verwendete es dann 
zu Anfäufen von Süßigfeiten oder Spielzeugen. Ebenſo fing 
er auch an von Nachbarn und Krämern im Namen feiner 
Mutter Geld zu borgen unter VBorwänden als bedürfe es feine 
Mutter zur Zahlung der Miethe u. ſ. w. Auch fuchte er ſich 
anderweitig noch Geld zu verfchaffen, und dem ausdrüdlichen 
Berbote zuwider, ind Theater zu gehen, und fo in jeder Hin- 
ficht feine Mutter zu bintergehen und zu betrügen. Zieh man 
ihn der Lüge und des Betruges, fo Täugnete er nicht, fondern 
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gejtand fofort einz es fehien ihm Teid zu thun, er verſprach 
Befferung, aber fofort verfiel er wieder in feine alten Fehler 
und wurde am Ende eben fo berüchtigt wegen feiner Falſchheit 
und Inehrlichfeit, als er vordem wegeh feines geraden und of: 
fenen Wefens bekannt geiwefen war. Die Mutter, tief befüm- 
mert und feiner Berfehrtheiten müde, beichloß ihn aufs Land 
zu ſchicken, um ihn der Verſuchung zu entziehen und mo mög- 
lich wieder auf guten Weg zu bringen. Er blieb dort einige 
Zeit und fehrte etwas gebeffett zurück; aber es vergingen ſechs 
Monate, ehe er ganz wieder der Alte war. Seitdem ift er, 
wie vor feiner Krankheit, ein guter und ehrlicher Knabe geblie- 
ben, und iſt jetzt 14 Jahr alt: Die Mutter wie der Knabe 
(eben beide noch an demfelben Drte und eine Menge Zeugen 
betätigen überdies das wirkliche Verhalten der Thatfachen. 

Für den Phrenologen, der mit dem Gegenftande vertraut 
ift, und ſich mit den vielfachen ähnlichen Erfceheinungen , welche 
in jeder größeren Gemeinde vorkommen, befannt gemacht bat, 
ift dieſer Fall weder neu und bejonders bemerfenswertb, noch 
unerffärbar; beiten hingegen, welche die Phrenologie nicht an- 
erkennen, fondern den alten Syftemen von Tode, Neid, Ste- 
wart, Brown u. fi w. folgen, muß er wie eine Art Gordi— 
ſcher Knoten erfcheinen, der nur zerhauen, nicht gelöft werben 
fatın. — Amerikan. Phren. Journ. April 1841: 


Berinträhtigte Gefundpeit durch überreizte Vorficht 
(Sorglichkteit), bet Londoner Phrenol Geſellſchaft mit— 
getheilt von B. Beamish Esq. 

Ich erlaube mir die Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft in Be— 
treff eines intereſſanten und lehrreichen Falles in Anſpruch zu 
nehmen, den ich ſelbſt zu beobachten Gelegenheit hatte, inſofern 
er wieder ein Beiſpiel abgiebt, wie ſegensreich die große Ent— 
deckung Gall's im practiſchen Leben zu wirfen geeignet iſt. 

B. P. B., ein Knabe von 8 Jahren, fanguinifch- nervö— 
ſen Temperamentes, doch ſo, Daß das nervöſe beträchtlich vor- 
herrſchie, war ſchon ſeit langer Zeit wegen äußerſt hartnäckiger 
Magen- und Unterleibsbeſchwerden, welche die gewöhnlichen 
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Rüdwirfungen auf die Gebirnfunctionen zur Folge hatten, in 
ärztlicher Behandlung geweſen. Berjchiedentlih batten Luft- 
und Wohnortsänderungen Statt gefunden und überall war ärzt- 
liche Hülfe nachgeſucht; alles Aufregende war forgjam vermie- 
den, fein Unterricht aufgegeben, jeine Diät auf Das Umfichtigfte 
beachtet worden, mit einem Worte, Alles, was ſich von gere- 
gelter Lebensweife, von Arzneien und der größtmöglichiten elter⸗ 
lichen Sorgfalt erwarten ließ, war vergeblich bereits in An- 
wentung gebradht. Geftörter Schlaf, nächtliche Schweiße, Ab- 
magerung, geitörte Berdauung, Nervenreizbarfeit, Alles fam 
sufammen um den Eitern jo große Beſorgniß einzuflößen, daf 
fie als letzten Verſuch fih mit beträchtlichen Opfern zu einer 
längeren Seereife entichloffen. Eines Abends im legten März- 
monat, als dieſer Plan gerade beratben wurde und etwa eine 
Stunde nachdem das Kind zu Bett gebradt war, börte man 
deffen Fußtritt in dem neben jeiner Schlafftube befindlichen Zim- 
mer, wo ſtets euer im Kamine unterhalten wurde; ber Bater 
lief fofort, um fich zu erkundigen, was den Knaben veranlaßte 
das Bett zu verlaffen; allein zu jeinem Erftaunen fand er ibn 
rubig in demfelben liegen, ohne daß er ſich bewegt zu haben 
ſchien. Gefragt, ob er aufgeitanden geweſen fei, antwortete 
er „mein“ und blieb auch feit dabei, ald man in ihn drang, 
feine Anwefenbeit im andern Zimmer einzugefteben. 

Jh muß bier bemerfen, daß der Knabe mit feinen Eltern 
in einem Zimmer ſchlief; daß er um 7 oder halb 8 Uhr, fie 
um 10 oder 11 Uhr, alſo 3 Stunden fpäter zu Bett gingen, 
wo er dann gewöhnlich wachend oder in einem ganz unrubi- 
gen Schlafe gefunden wurde. 

Der Bater ging fort, um ihn nicht noch mehr aufzuregen 
und empfahl ihm bloß fich zu beruhigen und einzufchlafen zu 
juhen. Bald nachher aber ward fein Fleiner Tritt wieder im 
Nebenzimmer gehört und der bejorgte Bater eilte aufs Neue 
hinunter. Das Zimmer war leer, der Knabe in feinem Bette 
und jcheinbar ohne Arg wegen der Urfache des väterlichen Er- 
ſcheinens. Wieder ward er darauf angeredet, Daß er fein Beit 
verlaffen: aufs Neue Teugnete er die Beichuldigung mit voll: 
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kommen gefegter Miene. Der Bater wußte num in feiner höchft 
fchmerzlichen Berlegenheit kaum was er tbun follte, als ihm 
ein Strahl der Wahrheit plötzlich dur die Scele fuhr. Er 
bemerfte, daß das Feuer niedrig gebrannt hatte, jo daß es das 
eine Zimmer nur wenig, Das andere gar nicht erbellte; er 
ſchloß nun aus phrenologiichen Gründen, auf die ftarf entwickelte 
“ Borfiht?!) geftüst, daß dieſe das Kind veranlaßt haben 
dürfte, die Nähe des befebenden Feuerfcheines zu fuchen; daß 
eine gleich ſtark ausgebildete Beifallsliebe ed verhindert, feine 
Furchtſamkeit einzugeftehen um jo mehr, da man fälfchlicher: 
weife ihm Feigheit zum Vorwurfe gemacht hatte; und daß die 
ſämmilich beträchtlichen Drgane der Nachahmung, der Verheim— 
lichung und der Feftigfeit die Mittel an Die Hand gegeben mit 
Scheinbar fo völliger Aufrichtigfeit bei feinem erften Abläugnen 
zu bleiben, Als demgemäß am folgenden Morgen ihm bie 
Duellen aus denen feine Empfindungen und Handlungen ber: 
vorgegangen, Deutlich gemacht wurden, was zu begreifen ihm 
feine Schwierigfeiten machte, brach er in Thränen aus und ge- 
fand offen, daß Alles ſich jo verbielte. Er wurde indeß durch 
die Berfiherung getröftet, daß obgleich er fid) einer, und zwar 
faft der einzigen Unwahrheit in feinem Leben ſchuldig gemacht, 
er doch nicht wieder allein gelaffen werden, fondern daß fortan 
Jemand mit Licht im Nebenzimmer bleiben follte, bis die EI- 
tern fich zur Ruhe begäben. Die Folge Davon war eine fofor: 
tige Beſſerung in allen feinen Lebensverrichtungen, insbefondere 
in denen des Magens; das GHeichgewicht im Organismus war 
wieder bergeftellt; das Anſehen des Fleinen Dulders gewann 
zuſehends; und von jener Zeit hat er fich bis jest einer Ge— 
fundheit und Zufrievenbeit zu erfreuen gehabt, die ihm lange 
fremd geweſen und für die er in fpätern Jahren, wenn ihm 
das Leben erhalten bleibt, fi gewiß dankbar zum Theil der 
Wiffenfchaft verpflichtet fühlen wird, zu deren Ehre, Pflege 
und Berbreitung wir bier uns zufammenfinden. 








1) In dem Epinburger Phren. Journale findet fich die Zeichnung 
des Kopfes jenes Knaben beigefügt. 
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Sicher ift für den ärztlichen Stand, wie dies viele einzelne 
‚Aerzte auch bereits anerkannt haben, die Kenntniß. der Gehirn- 
‚funetionen, nebft den Umftänten, die mit ihrem Einfluffe und 
ihrer Entwidelung verbunden find, eben ſo wichtig zur Bildung 
eines richtigen Urtheils, und zur Einleitung, eines richtigen Ber- 
fahrens, ald die Kenntnig der Charaktere und. Eigenjchaften des 
Mineral- und Pilangenreiches es bisher nur immer bat fein 
fünnen. — 





XXI. 
Johannes Müller nnd die Phrenologie, 


Bon 
Guſtav von Struve. 


Wenn wir die Angriffe, welche Adermann und feine Zeit⸗ 
genoffen auf Gall's Lehre machten, mit den Einwendungen 
vergleichen, welhe Johannes Müller und die feinigen ihr 
entgegenſetzen, ſo muß der aufmerkſame Beobachter erkennen, 
daß ſich die Phyſiologie überhaupt der Gall'ſchen Lehre ſeit 
dem Anfange diefes Jahrhunderts ſehr bedeutend angenäbert 
“ habe. 

Sept wird doch wenigfteng. unumwunden eingeräumt ; 

1) „daß das Gehirn der Sig (oder das Drgan) der höhe- 
ven Seelenthätigfeiten fei.” (Müller Phyfiologie S. 852.) 

2) „daß gegen die Möglichkeit des Gall'ſchen Pringipg 
a priori nichts einzuwenden ſei.“ (S, 855.) Man Täugnet 
nur, daß die Drganplogie von Gall eine erfahrungsmäßige 
Baſis habe. Indeß haben diefelben Männer, welche dieſes 
läugnen, wenn auch nicht in Betreff der Nerven des Gehirns, fo 
doch in Betreff derjenigen der übrigen Körpertheile jo viele 
werthvolle Entdeckungen gemacht, welche die Anfichten Gall's 
beftätigen, daß fie fi) felbft in die Lage gefegt haben, ohne ihr 
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Wiffen und ohne ihren Willen die kräftigiten Stügen der Gall’; 
chen Lehre geworben zu fein, Ihre Werfe jprechen für Gall 
ed wird baber nicht ſchwer werden, ihre Worte, welche ihm 
wiberfprechen, zu befiegen. 

Der Grundfag, daß die Nerven überhaupt fpecififch ver: 
fchiedene Verrichtungen haben, daß 3. B. der Gehörsnerv nur 
Töne, der Empfindungsnerv nur Empfindungen, der Bewe— 
gungsnery nur Dewegungen vermittele, liegt Ter ganzen Lehre 
Gall's zu Grunde. Diefer Grundfag ift durch die Forſchun— 
gen der neueren Phyfiologen und namentlich Johannes Mül— 
ler's in einer fo fehlagenden Weife erwiefen worden, daß dar— 
über gar fein Zweifel mehr obwalten fann. Cine Selbftfolge 
diefer Entdedungen ift aber, daß der in Betreff des Nerven: 
ſyſtems überhaupt hergeftellte Beweis, fih auch auf das Ner— 
venfyftem des Gehirns bezieht, Wie fünnten die verfchiedenen 
Nervenfafern des Gehirns Feine ſpecifiſch verichiedenen Ver: 
richtungen haben, während alle übrigen Nerven unbeftrittener- 
weiſe folche bejigen ? 

Indem aljo Johannes Müller den Grunbjag ber 
ſpecifiſchen Verſchiedenheit ter DBerrihtungen der verfciedenen | 
Nervenfaſern feititellen half, balf er zu gleicher Zeit einen ber 
Grundfäge der Gall'ſchen Lehre beftätigen. Ein weiterer Grund» 
fag der Gall'ſchen Lehre, daß ein Verhältniß zwifchen der 
Größe der Gehirn» Organe und der Energie derſelben beftehe, 
ift nicht minder durch die Forſchungen der neueren Phyfiologen 
nnd insbejontere wiederum Joh. Müller’s bewährt gefunden 
worden. Sp jagt berjelbe 3. B. S. 711 feiner Phyfiologie Bd. 1. 

„Die Schärfe und Deutlichfeit der Empfindungen fcheint 
von der Zahl der Primitivfafern abzuhängen, welche fich in 
einem Theile verbreiten, je ſparſamer dieſe Faſern aber einem 
Organe zugetheilt find, um fo cher wirken die Eindrüde auf 
mehrere naheliegende Theile nur auf eine einzige Primitivfafer, 
und um fo leichter müffen diefe Eindrüde auf verichiedene Theile 
der Haut mit einander verwechfelt werden.“ S. 713. bemerft 
derſelbe: 

„Für die Mechanik der Empfindungen iſt es intereſſant, 
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daß die Größe der Kügeldhen in der Marfhaut mit der Größe 
eined Heinften empfindlichen Punftes auf derfelben überein- 
ſtimmt.“ 

Die Gehirn-Organe beſtehen aber aus Primitivfafern, je 
größer jene find, deſto mehr von dieſen enthalten fie und deſto 
fchärfer, genauer und beftimmter müſſen daher die durch fie 
vermittelten Thätigfeits - Aeußerungen fein. Sonach erfennt 
Joh. Müller implieite die drei — phrenologiſchen 
Grundſätze an, nämlich: 

1) das Gehirn iſt das Central-Organ des Geiſtes, es 
ift bei jeder Acußerung geiftiger Thätigkeit betheiligt; 

2) ed wirft aber nicht als ein einziges untrennbares Or⸗ 
gan, fondern als eine, allerdings zu einem Ganzen verbundene 
Mehrheit folder, 

3) der Grad der Energie, mit welcher ein Vermögen des 
Geiftes wirft, entfpricht unter übrigens gleichen Verhältniſſen 
der Größe feines Organs ?). | 

Alle dieſe Grundſätze paflen trefflich zu den Folgefägen ver 
Phrenologie, allein feineswegs zu den Anfichten der alten Pfy- 
hologie. Joh. Müller bat die Phyfiologie auf dem fichern 
Wege der Beobachtung gefördert. Allein er bält feft an den 
Anfichten einer fpeeulativen Philoſophie, welche mit den Re: 
fultaten der Beobachtung durchaus nicht zufammenftimmt. Nach— 
dem er buch feine phyſiologiſchen Forfchungen, felbftftändig 
arbeitend, zu den Grundlagen der Phrenologie gelangt ift, nad) 
dem ex dieſe felbft befeftigt und geftärft bat, fest er auf bie 
felben ein ſpeculatives Gebäude, weldes zu feinen eigenen 
Grundlagen ganz ebenfo wenig paßt als die Beobachtungen 
Gallilei's, Keppler’s und Newton's zu dem Ptolemäis 
fchen Sonnen - Spyfteme. 

Wer von dem Bau des menfchlichen Körpers nichts ver- 
fteht, wer die Seele des Menfchen lediglich nach den Gefegen 
des Denfens, ohne alle Rüdficdyt auf den Körper betrachtet und 
befpricht,, wer den Menfchen in feinem Entwicklungsgange durch 


—— 
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das Leben niemals beobachtet hat, der mag glauben, bie 
Thätigfeit der Seele beftehe Tediglich in der Ausübung des Ge- 
dächtniſſes, der Einbildungsfraft u. f. w., und man fenne ihre 
Natur trefflih, wenn man wiffe, in welcher Weife diefe Kräfte 
wirfen. Allein wer den menfchlichen Körper in allen feinen 
Theilen fo genau fennt, ald Johannes Müller, wer die 
innige Verbindung zwifchen Körper und Geift fo überzeugend 
nachgewiejen hat, wie er, der kann nicht auf halbem Wege 
fteben bleiben, und fi, nachdem er felbft den Grund einer 
neuen Seelenlehre hat Tegen helfen, damit begnügen, darauf 
als Dberbau die alt bergebrachten fpeculativen Begriffe zu 
fegen, welche zu demjelben ganz eben fo wenig paflen als 
die Fundamente unferer Bauwerke zu den alten Ritterburgen. 

„Allerdings läßt fich feine Provinz des Gehirns nachwei- 
fen, worin das Gedächtniß, die Einbildungsfraft u. f. w. ihren 
Sig hätten (Müller Phyfiol. Bd. 1. S. 854.) Allein das 
bat auch Gall niemals verfucht. Er hat die Ketten gebrochen, 
in welche eine abftracte Philoſophie die Forfchungen im Bes 
reiche des Seelenlebens gefchlagen hatte. Diefe abftracte Phi- 
Iofophie war die Klippe, an welcher vor ihm Albert ber 
Große, Bifhoff von Regensburg, Mundini von Luzzi, 
Servetto, Petrus Montagnana, Ludovico Dolei, 
Johann Huarte und Ambroſius PBare gefcheitert waren. 
Schon diefe hatten den Gebanfen gehabt, das Gehirn fei das 
Gentral- Drgan der Seele. Allein fie waren in ihren For: 
chungen gefeffelt durch ihre philofophifchen Begriffe. Weil fie 
an bie Seelenfräfte der Philofophen glaubten, weil fie im Ger 
hirne nur Stellen für das Gedächtniß, die Einbildungsfraft 
u. f. w. fuchten, und Das Gehirn in foldhe Provinzen freilich 
nicht eingetheilt war, half fie ihre richtige Idee nichts. Bereits 
im Jahre 1562 hatte Ludovieo Dolci zu Venedig das Ge- 
bien in folgende Provinzen eingetheilt: 
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Erklärung ber Nummern. 
Fantasia, 
Cogitativa. 
Yermis. 
Sensus communis, 
Jmagina. 
Aestimaliva. 
Memorativa. 
Olfactus. 

. Gustus. 
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Damals hatte freilich die Phyfiologie dem Forfcher auf 
dem Gebiete des Seelenlebens noch nicht diejenigen Aufſchlüſſe 
ertheilt, welche fie ihm jegt gewährt, und bie abftracte Philo— 
fophie war unumfchränfte Beherrfcherin der Gelehrten. Heut- 
zutage ift aber zu hoffen, daß die Phyfiologen die Feſſeln bres 
chen werden, in welden eine ftarre Philofophie fie jo Tange 
gehalten bat, und namentlich ift diefes von einem Johannes 
Müller zu boffen. 

Allerdings läßt fi) feine Provinz des Gehirnd nachweifen, 
worin das Gedächtniß, die Einbildungsfraft u. ſ. w. ihren 
Sit hätten, allein da es feinem Zweifel unterliegt, daß bad 
Gehirn dennoch in verfhiedene Provinzen zerfällt, jo folgt aus 
jener fehr wahren Bemerfung nur, daß die Provinzen des Ges 
hirns mit den Seelenfräften der fpeculativen Philoſophen nicht 
barmoniren, daß die letzteren Feine Wirklichkeit haben, daß fie 
bei den Forſchungen über die VBerrichtungen des Gehirns ung, 
wie dem Ludovico Dolci, und den anderen genannten Öes 
lehrten nur hindernd in den Weg treten Fünnen. 

Wohl find die von Gall aufgefundenen Urvermögen uns 
pſychologiſch, infofern die hergebrachten Urvermögen der fpecu- 
lativen Philoſophen pſychologiſch find. Allein das find fie eben 
nicht. Sie find Tediglich Abftractionen, wie diefes von Gall 
fo trefflih nachgewiejen wurde ). 
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Sehr richtig und ganz phrenologifch ift ferner die Bemer⸗ 
fung Job. Müllers, (Bd. UI. S. 516. feiner Phyfiol.) 

„Der modus des Bewußtwerdens ift Das Vorftellen, Deu- 
fen und Leiden oder die Peidenfchaft. Nichts berechtigt und im 
Gehirne bejondere Drgane oder Provinzen für dieſe Thätigfei« 
sen oder fie als für fi beftehende Vermögen der Seele anzu— 
nehmen.’ 

Borftellung, Gedächtniß, Yeidenfchaft find nur Modifica» 
tionen derfelben Grundkraft. Allein die tägliche Erfahrung 
zeigt, daß derſelbe Menſch, welder in einer Beziehung alle 
dieſe Modificationen des Bewußtjeins in hohem Grade, fie in 
einer anderen Beziehung in fehr niederem Grade befist, daß 
berjelbe Menſch, welcher jehr jcharf die Töne auffaßt, fehr ge 
nau fich an diefelben erinnert, fehr treu fie wieder gibt, und 
ſelbſt Tonverbindungen erfindet und barftellt, Worte jehr unge: 
nau auffaßt, mit Mühe behält und gebrochen wieder gibt. Wir 
jehen täglich, daß derjelbe Menfch, welcher für die Gefühle des 
Geſchlechtstriebs ſehr empfänglich ift, es für Diejenigen des 
Wohlwollens nicht ift, daß wer für Thatfachen großes Geſchick 
bat, mit abftracten Begriffen nit umzugehen weiß u. f. w. 
Die tägliche Erfahrung zeigt uns aljo, daß die von Joh. Mül- 
ler angenommenen Modificationen den Gebanfen verjchiedener 
Provinzen des Gehirns, oder verjchiedener Grundfräfte keines— 
wegs ausjchließt. 

Die Phrenologen ftimmen darin mit Joh, Müller über- 
ein, daß bas Gedächtniß, die Einbildungsfraft, die Leidenſchaf— 
ten nur Modificationen der geiftigen Thätigfeit find. Allein fie 
wiſſen, daß die Kenntniß diefer Modifieationen nicht genügt, 
ein klares Licht auf die Eingelnheiten des Seelenlebens zu wer: 
fen, daß man. mit diefen Modificationen feinen Seelenzuftand 
zu befchreiben, feinen auf feine Elemente zurüdzuführen, feinen 
in feiner Wefenheit zu erfennen vermag. 

Der Unterfchied zwifchen der alten und neuen Seelenlehre 
befteht nicht darin, daß bie erftere Gedächtniß, Einbildungsfraft 
u. f. w. annimmt, und die legtere fie verwirft, ſondern darin, 
daß die alte Schule glaubt, fie feien Grundkräfte der Seele, 


— 
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während die neue Schule mit Joh. Müller annimmt, fie 
feien nur Modifientionen, oder Gradationen des Seelenlebens. 
Wie die alte Nervenlehre nicht unterfchied zwifchen ben Ner- 
ven unfreiwilliger und freiwilliger Bewegung, zwifchen den Ner- 
ven der Empfindung und der Bewegung u. f. w., fondern bie 
allgemeinen Begriffe von Anfpannung und Abfpannung, Stärke 
und Schwäche auf fie anwandte, fo unterfeheibet heute bie alte 
Schule der Seelenlehre noch nicht zwifchen den verfchiedenen 
Drganen des Gehirns, und glaubt mit Hülfe. der allgemeinen 
Begriffe von Gedächtniß, Einbildungsfraft u. f. w., das Ges 
biet des Seelenlebens beherrfchen zu können, Allein, gerade 
wie erft durch das Eingehen auf die fpecififchen Verſchiedenhei⸗ 
ten des Nervenfpftems überhaupt, ber verworrene Knäuel def- 
felben entwirrt werben kann, fo ift dieſes insbefondere auch mit 
dem Nervenſyſteme des Gehirns der Fall, 

Johannes Müller erfennt an, daß das Gehirn das 
Drgan der höheren Seelenthätigfeiten if. Diefe höheren Sees 
lenthätigfeiten find aber eben fo wohl ſpecifiſch von einander 
unterfchieden, ald die niederen, und bedürfen daher ebenfo wohl 
als dieſe befonderer Organe, 

Johannes Müller gegenüber frägt es ſich daher nur: 
find die von ben Phrenologen angenommenen fpecififch verfchies 
benen Gehirn» Drgane und bie biefen entfprechenden Seelenthä- 
tigfeiten in der Natur begründet, find die Beobachtungen, die 
fie desfalls angeftellt haben, wahr, over nicht? Diefes ift eine 
rein thatfächlihe Frage. Ich bin es überzeugt, daß ber rege 
Forſcher eingeftehen wird, diefelbe noch nicht felbftftändig geprüft 
zu haben. Es ift nicht möglich, in jeder Beziehung ein felbft- 
fändiger Forfcher zu fein, in vielen muß man ſich auf die Bes 
richte Anderer verlaffen. Diefes war Johannes Müller’s 
Fall in Betreff der Phrenologie. Es ergiebt fi) diefes ganz 
deutlich aus feinem Handbuch der Phyfiologie, in welchem fich 
fein einziges phrenologifches Werf auch nur dem Titel nach an- 
geführt findet. Der reihe Schatz des Wiffend und namentlich 
and des Titerarifchen Wiffens, welden Joh. Müller bei 
allen übrigen Materien, die er befpricht, entfaltet, zeigt ſich in 
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Betreff der Phrenologie nicht, Die Darftellung des GSeelenle- 
bens in Joh. Müller’s Phyfiologie zerfällt in zwei durchaus 
verfchiedene Theile. In dem einen tritt er als felbftftändiger 
Forſcher auf, und was er da fagt, ift durchgehends Beftätigung 
der phrenologiſchen Wahrheiten, in dem andern folgt er den 
Anfichten Anderer, und tritt dann der Phrenologie entgegen. 
Doch aud hier mit Schonung, ohne berbe, bittere Beimifchun- 
gen, wie fie in den Werfen anderer Phyfiologen und Piycho- 
logen fo häufig find. 

Ich erlaube mir nun einige Belegftellen für dieſe meine 
Behauptungen aus Joh. Müller’s Handbud der Phyfiologie 
bier mitzutheilen. Ueber die innige Verbindung zwifchen Kör— 
per und Geift, dieſes Haupt=- Moment der Phrenologie, und 
die Wechfehwirfung zwijchen den Gentral- Drganen des Nerven- 
ſyſtems und deffen einzelnen Zweigen, fpricht fich derfelbe aus, 
wie folgt: 

©. 718. „Wenn Empfindungen, welche durch äußere Reize 
auf Empfindungsnerven hervorgebracht werben, Bewegungen 
in anderen Theilen hervorbringen, fo gefchieht dieſes niemals 
durch eine Wechfelhwirfung der jenfiblen und motorischen Faſern 
eines Nerven felbft, fondern, indem die fenforielle Erregung 
auf das Gehirn und Nüdenmarf, und von dieſen zurüd auf 
motorische Faſern wirkt.“ | 

©. 743. „Aus den bisherigen Thatjachen geht hervor, daß 
der Nervus sympatbicus durch die Gentraltheile des Nerven- 
ſyſtems, Gehirn und Rückenmark, als Quellen des Nervenprin- 
cips gleichſam geladen werben kann, daß er aber, einmal ges 
laden , feine Ladung mit dem Nervenprineip behält, und fort 
fährt, daffelbe nad) feiner gewöhnlichen Thätigfeit auszuftrömen, 
auch wenn die fernere Ladung vermindert würde, uud erft von 
einer gewiffen Zeit an ſich Fräftiger erneuerte. Woraus ein 
Theil der Phänomene des Schlafs erklärlic wird.“ Hierzu 
möchte ich fegen: 

Diejenigen. Organe des Gehirns, welche wachen, ertheilen 
die Ladung, und erzeugen fomit die Träume, 

S. 773. „Die Nerven erfordern zu ihrer naturgemäßen 
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Thätigfeit nicht allein den beftändigen Einfluß der Centralor- 
gane, indem ein von dem Gehirn und Rückenmark längere Zeit 
getrennter Nerve gänzlich feine Neizbarfeit verliert; auch bie 
Gentralorgane fünnen durch die Nerven verändert werden.’ 

S. 780. „Wie fümmt ed, daß derjenige Nerve, welcher 
die Niechftoffe riecht, mir für diefe Art von Eindrücken em- 
pfänglich ift, für andere nicht, und daß ein anderer Nerve, 
binwieder die Riechftoffe nicht riechen fann, daß der Nerve, 
welcher die Pichtmaterie oder die Oseillationen beffelben em⸗ 
pfindet, die Döcillationen der fehallleitenden Körper: nicht em: 
pfindet, und der Gehörnerve für das Licht, der Geſchmacksnerve 
für die Gerüche unempfindlich ift, der Gefühlsnerve die Schwin- 
gungen der Körper nicht als Ton, fondern als Gefühl’ von 
Erzitterungen empfindet. Diefe Betrachtungen haben die Phy- 
fiofogen genöthigt, den einzelnen Sinnesnerven eine fpeciffche 
Empfänglichfeit für gewiffe Eindrüde zuzuſchreiben, vermöge 
welcher fie nur Leiter für gewiffe —— nicht aber für 
andere ſein ſollten.“ 

„Dieſelbe Urſache fann aber auf alle Sinnesorgane zugleich 
einwirfen wie die Efeetriritätz; alle find dafür empfänglich, und 
dennoch empfindet jeder Sinnes-Nerve diefe Urſache auf eine 
andere Art; der eine Nerve fieht davon Licht, ter andere hört 
davon einen Ton, der andere riecht, der andere ſchmeckt die 
Electrieität, der andere empfindet fie ald Schmerz und Schlag.“ 

„Die Empfindung ift alfo nicht die Leitung einer’ Dualis 
tät oder eines Zuftandes der äußeren Körper zum Bewußtfein, 
jondern die Leitung einer Dualität, eines Zuſtandes unferer 
Nerven zum Bewußtfein, veranlaßt durch eine äußere Urfache. 
Wir ftehen blos durch die Zuftände, welche äußere Urfachen in 
unferen Nerven erregen, mit der Außenwelt — in 
Wechſelwirkung.“ 

S. 831. „Die vergleichende — zeigt uns ſchon, daß 
wir in dem Gehirne die Duelle der intellectuellen Fähigkeiten 
ſuchen müffen, und fowohl die Verſuche an den Thieren, als 
die Geſchichte der Berfegungen derfelben im Vergleich mit an- 
deren Organen, beftätigen es. Es ift nun bier zu beweifen, 
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daß die Seelenfunctionen in feinem andern Theile des Nerven: 
ſyſtems, noch des Körpers IDELIREN, als in dem Gebirne 
ftatt finden.“ 

©. 838. „Reine Beränderung bed Baues des Gehirns fann 
das Wefen der Seele felbft verändern, fondern ihre Thätigfeit 
nur zu Franken Actionen zwingen. Nur die Thätigfeit der Seele 
hängt von der Integrität des Faferbau’s und der Mifchung des 
Gehirns ab. Die Art der Thätigkeit und die Art des Baues 
des Gehirnzuftandes Taufen immer parallel;” „da die Materie 
durch die Thätigfeit immer zugleich verändert wird, fo verfteht 
es ſich von felbft, daß abnorm angeftrengte Thätigfeit der Seele, 
und eine durch eingegangene Lebensverhältniſſe bedingte einfeitige 
Richtung der Geijtesthätigfeit, oder die bervorgerufene Heftig- 
feit der Seelenzuftände auch wieder auf die Organifation bes 
Seelenorganes zurüchvirfen muß.“ 

S. 841. „Allerdings find die Erfcheinungen des Seelenle- 
bens — — durchaus an die Organifation des Gehirns gefnüpft; 
ohne die Unverſehrtheit dieſes fo zufammengefesten Faferbaues 
erfolgt feine Wirfung der Seele auf die belebten Werkzeuge des 
Körpers, oder mit anderen Worten, erfcheint fie nicht an dies 
fem, aber fie fann an ihm latent fein.“ 

Allein wir follten nie vergeffen, daß die Betrachtung ber 
Seele infofern fie Tatent ift, niemald einen wiffenfchaftlichen 
Charakter erlangen fann. Die Wiffenfchaft verlangt Klarheit 
und Beſtimmtheit, was Tatent ift, fann weder die eine noch die 
andere biefer beiden Eigenfchaften befisen. 

©. 852%. „Schon die ftufenweife Entwidelung der He: 
mifphären des großen Gehirns bis zum Menfchen, die Eoinci: 
benz der Atrophie und des Mangeld der Windungen berjelben 
mit Idiotismus zeigen, daß man in biefem Organſyſtem bes 
Gehirns den Sig der höheren Seelenthätigfeiten fuchen muß.“ 

BP. II. ©. 515. „In einer gewiffen Klaffe von Erfchei- 
nungen greift die zweckmäßig wirkende allgemeine Lebenskraft 
eines thierifchen Gefchöpfs felbft in den Prozeß des Seelenlebens 
beftimmend ein, erzengt Reihen von Vorftellungen ‚wie Träume, 
und beftimmt zum bewußten Handeln, das find bie inftinft- 
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mäßigen Handlungen. Die Biene muß den ihr traumartig 
vorſchwebenden Typus der Bienenzellen realiſiren, ein Thier 
muß Wohnungen, Geſpinnſte bauen, ganz fo wie feine Bor 
gänger, fingen wie dieſe und wandern, wie fie, feine Brut be; 
ſchützen mit Leivenjchaften, die erft durch das Gejchäft der Ge- 
neration entſtehen.“ 

S. 516. „Die Klarheit und Schärfe des Borftellens, 
Denfend und die Tiefe des Leidens werben durch materielle 
Beränderungen des Gehirns verändert, und die Integrität des 
Gehirns ift durchaus zum Bewußtwerden nöthig.“ 

Bd. II. S. 539. „Was das Verhälmiß der Leidenfchaften 
zur Organiſation und zum Gehirn betrifft, ſo kömmt es, wie 
ich glaube, vor allem darauf an, bie ſchon öfter erörterte That- 
fache voranzuftetfen, daß das organifche Wirfen vor dem Ber- 
ftellen ift, und durch die Organifation des Gehirns erft das 
GSeelenleben in der Weife des Vorſtellens möglich macht.“ 

„Man kann vurd blos Förperliche Veränderungen einmal 
weniger, einmal mehr zu Leidenfchaften, zu Freude, Traurig- 
feit und Begierden disponirt fein.“ 

©. 540. „Jede Hemmung des Selbſtbeharrungsſtrebens 
bringt deprimirende Wirfungen auf das geiftige Vermögen und 
die körperlichen Aetionen, unangenehme Empfindungen und 
Hemmung der Bewegungen hervor, jede Erweiterung bed 
Selbfibeharrungsftrebens und Strebens zur Integration wirkt 
Dagegen ineitivend anf. Empfindung und Bewegung und in bei 
den Fällen wird- felbft die Ernährung und Abfonderung ver- 
ändert. Diefe Mitthbeilung gebt vom Gehirn aus. 
Nad) allen Richiungen der Nerven verbreitet fie ſich und bringt 
örtlich ftärfere Wirfungen nad) ber verfchiedenen Dispofition 
ber Individuen hervor. Hierbei entftehen bejondere Strömun- 
gen nach den Organen, die das Vorgeftellte der Leidenſchaft 
realiſiren, 3. B. zu den Gefchlechtstheilen bei den Liebesappe- 
titen, zu ben Speicheldrüfen bei den Verdauungsappetiten.“ 

Kein Phrenologe könnte die Wechſelwirkung zwifchen ben 
Organen des Gehirns und den mit diefen in unmittelbarer Ver: 
bindung ftehenden Organen der. übrigen Körpertbeile beffer er- 
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klären. Es ift diefes dem Weſen nad durchaus phrenologifch 
gefprochen, obgleich fh Joh. Müller den Worten nad) da— 
gegen verwahrt. 

©. 553. „Das Berhältnig der Seele und des Drganis- 
mus Fann im Allgemeinen verglichen werden mit dem Berhälts 
niß jeder phyfifchen allgemeinen Kraft und der Materie 3. B. 
des Lichtes und der Körper, an welden es zum Borfchein 
kommt.“ 

S— 559. „Hieraus ergiebt ſich, daß alle Wirkungen ber 
Seele auf den Organismus, zunächſt durch Wirkungen auf die 
Organiſation des Gehirns, an welchem die ſonſt latenten gei— 
ſtigen Kräfte actu erſcheinen, und vom Gehirn auf den übri— 
gen Körper wie Irradiationen erfolgen und daß jedes Organ, 
infofern ed turd Das von ihm fommende Blut und feine Ner- 
ven auf das Gehirn. wirfen kann, auch Einfluß auf die Vor— 
ftellungen und das Borftellen haben muß.“ 

©. 560, „Die Erregung organifcher Zuftände des Gehirns 
durch Das hellrothe Blut ift zur. Thätigfeit ber Seele eine noth— 
wendige Bedingung. Blutentleerung bringt daher Ohnmacht 
und Bewußtlofigfeit hervor. Aber auch die Dnalität des Blu— 
tes verändert das Borftellen.“ 

„ine zweite Duelle von Behaftungen der Seele durch 
Anderung des Gehirns bieten die auf das Gehirn vermöge ber 
Nerven wirkenden Zuftände anderer Organe dar. Jeder Theil 
des Körpers, der in einem lebhaften ſympathiſchen Verkehr mit 
den Gentral= Drganen ſteht, fann im Zuftande heftiger Erregung 
auch das Gehirn und dadurch die Seele heftig erregen, und im 
Zuftande der Hemmung die Seele hemmen, woraus die Deli- 
rien und foporöfen Behaftungen entſtehen.“ 

Wenn wir mit diefen aus eigener Beobachtung hervorge— 
gangenen Wahrheiten die Anfichten vergleichen, welche Joh. 
Müller von den Philoſophen geborgt hat, jo muß es jedem 
denfenden Manne auffallen, daß fie durchaus nicht zufammen 
paffen. Wie wäre diefes auch möglich? Wie fünnten die Früchte 
einer lebenswarmen Beobachtung und einer falten Speculation 
Diefelben fein? Es würde ermüden, wollte ich dieſes durch An- 
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führung von Stellen aus dem, das Seelenleben beſprechenden 
Theile der Phyſiologie Joh. Müller's ausführlicher nad: 
weiſen. Es genüge hier die Bemerkung, daß er, von der be— 
ſcheidenen Anſicht durchdrungen, nichts beſſeres als Spinoza 
in Betreff der Statik der Gemüthsbewegungen geben zu können, 
den betreffenden Abſchnitt der Ethik deſſelben wörtlich in ſeine 
Phyſiologie aufnimmt. Die Ethik Spinoza's auf der Grund— 
lage der Phyſiologie Joh. Müller's! Das ſiebenzehnte Jahr: 
hundert auf der Grundlage des neunzehnten! Ein durchaus 
jpeeulativer Bau auf der Grundlage der Naturbeobacdhtung! 
Daß diefe beiden Elemente nicht zufammen paffen, muß Job. 
Müller felbft am tiefften empfunden haben. Er fafle nur 
Muth, auf feinen eigenen Grundlagen fort zu bauen, und er 
wird einen Oberbau liefern, welcher den Anforderungen des 
19ten Jahrhunderts weit mehr entfpriche, als die Ethik bes 
Spinoza. Die Beobadhtung der Natur zeigt und bie reichfte 
Mannigfaltigfeit. Die Sperulation der Philofophen ift Dagegen 
ſehr arm. Selbſt Spinoza, gewiß der größte Denfer feit 
Ariftoteles, kann auf dem Wege des Denfend nit von 
fern erreichen, was Gott gefchaffen bat. Was find Luft, Un- 
luft und Begierde, die Elemente der Ethik Spinoza’s, im 
Berbältnig zu den mannigfaltigen Erfcheinungen des Seelenle- 
bens? Wohl kommen diefelben im Bereiche der Gefühlswelt 
überall vor, wie der rothe Faden in den Thauen der brittifchen 
Marine. Allein fie bilden eben fo wenig in ihrer Vereinigung 
die Gefühlswelt, als diefe rothen Fäden die Thaue der engli: 
fhen Marine bilden. Die Luft, welche das Wohhvollen ges 
währt, ift verfchieden von derjenigen, welche das Schönheite- 
gefühl erzeugt, und die Unluft allzureger Sorglichfeit verſchie⸗ 
den von der Unluſt nicht befriedigter Kinderliebe. Die Begierde 
fih vor anderen Auszeichnung zu erwerben, ift verfchieden von 
der Begierde nach gefchlechtlicher Gemeinfchaft. Wenn man an 
die Stelle aller diefer mannigfaltigen Regungen der Gemüths- 
welt nur die Begriffe von Luft, Unluft und Begierde fest, fo 
trocknet man den Menfchen aus, und macht ihn zu einer flar- 
ren Mumie. Auch diefe enthält Knochen, Haut und Haare, 
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Iſt ſie datum der Menſch? Gerade die Mannigfaltigkeit der 
Triebe, Empfindungen, Talente, Fähigkeiten und Gaben zeich— 
net den Menſchen vor dem Thiere aus, gerade die Kraft, welche 
er in allen dieſen verſchiedenen Richtungen des Lebens bekundet, 
unterſcheidet das Seelenleben des einen Menſchen von demjeni- 
gen des andern Wenn wir alle diefe reihe Mannigfal— 
tigkeit abftreifen und nichts Abrig laſſen, als mas der Menfch 
mit dein niedtigſten Thiete gemein hat, mas der Wahnfinnige 
und Blödſinnige mit Raphael und Homeros tbeilt, entffeis 
den wir da Nicht den Menſchen feines fchönften Schmuckes? 
Eine Grundform aller Pflanzen fann ums nicht der Pflanzen: 
weit Mannigfaltigfeit erjegen, und das Atom nicht den Ster- 
nenhimmel⸗ 





XXII. 
Ueber Urchriſtenthum, Proteſtantismus und 
| Katholicismus. 


Von 
Guſtav v. Struve. 


Strenge war bie Ruthe, welche Mofes über das Volk der 
Juden fchwang, und doch war die Ruthe firenger, mit welcher 
dre Borfehung es züchtigte. Moſes hatte gelehrt: Aug’ um 
Auge, Zahn um Zahn, und die Borfehung hatte im Geiſte 
dieſer Lehre did den Mund der Propheten dem Bolfe ber 
Juden Zühtigung angefündigt, und durch die Hand der Syri— 
ſchen, Aſſyriſchen und Babylonifchen Könige fie vollziehen Faffen. 
Eine rohere Zeit erforderte ftrengere Strafen und machte ein 
tieferes Eingehen in die Seelenzuftände der Menfchen unmög- 
ih. Die That wurde beftraft, obne Rückſicht auf Willen und 


Abficht, das Wort wurde feitgebalten, wenn es auch zur ſchau— 
20 * 
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derhaften Graufamfeit führte"), äußerlich war das Geſetz und 
äußerlich der Gottesdienſt. Chriſtus Fam auf die Welt und 
fegte an die Stelle des Gefeged der Strenge, das Geſetz 
der Milde, wandte ſich ftatt an die Furcht an die Hoffnung, 
das Wohlwollen, die Gewiflenhaftigfeit, die Ehrerbietung, ftatt 
an die niederen Gefühle an die höchſten und edelften, deren 
der Menfch fähig ift. Ihm ift daher nicht die That, die äußere 
Erfeheinung der uneblen Beftrebungen des Menfchen, fondern 
der innere Keim derfelben ſchon ſtrafwürdig. Er verbietet nicht 
blos zu morden, fondern auch, nur eine Regung des Un— 
willens oder des Hafles im Innern unſeres Herzens auffom- 
men zu laffen. „Sch aber ſage euch: wer mit feinem Bruber 
zürnt, der ift des Gerichts fchuldig.” Nur auf dem Gebiete 
der inneren Welt läßt fih das Böfe mit Bortheil befämpfen. 
ft es in dieſer übermächtig, jo ift es unmöglich, es zu befie- 
gen. Es wird zur That werden, ſobald die Umftände es da= 
zu auffordern, oder mit anderen Worten, fobald der Berfucher 
nabt. Ehriftus-fegte Feine äußeren Formen der Gotteöver- 
ehrung feft, er unterwarf fih denen, welche er vorfand. Er 
hielt die Drditungen Mofes. Aber er legte auf diefe Aeußer⸗ 
lichfeiten feinen Werth. Er lehrte, nicht von ihnen hänge bie 
Seeligfeit des Menſchen ab. Den nannte er feine Mutter und 
feinen Bruder, der thun würde was er gelehrt. Er lehrte 
nicht : feelig find, die dieſes oder jenes glauben, die dieſes oder 
iened Geremoniel beobachten, fondern er lehrte: feelig find die 
da geiftlih arm find, die da Leid tragen, feelig find die Sanft- 
mütbigen, die da bungern und dürften nach der Gerechtigfeit; 
jeelig find die Barmherzigen, Die reines Herzens find, die Fried— 
fertigen, die um ver Gerechtigfeit willen verfolgt werden. 
Chriftus it gefommen, feelig zu maden, das. verloren ift, 
und die Tojungsworte feiner Nachfolger find Glaube, Hoffnung 
und Liebe. Glaube an Gott und Vertrauen auf Ihn, auf Ihn 
der die Vögel unter dem Himmel ernähret und die Lilien. auf 
dem Felde kleidet, ohne deſſen Wille fein Haar von unferem 
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Hanpte fällt. Hoffnung, daß ſich erfüllen werden alle die Ver: 
heigungen Chrifti: daß wer da hungert und dürftet nad) Ge- 
rechtigfeit fatt werben folle, daß die Barmberzigen Barmberzig- 
feit erlangen werden. Endlich die Liebe, die größeſte unter ih- 
nen, welche langmüthig und freundlich ift, alles verträgt, alles 
glaubt, alles bofft, alles duldet, die Liebe gegen Freund und 
Feind, welche uns lehrt zu fegnen, Die und fluchen, wohl zu 
thun denen, die uns haffen, zu bitten für bie, fo ung verfolgen. 
Dieje Liebe höret nimmer auf, 


Das Urchriſtenthum will alfo nit Worte, fondern Ge- 
fühle und Thaten. Nicht alle, welche fagen: Herr, Herr, wird 
Chriſtus anerkennen, fondern nur die gethan, wie er. ges 
lehrt. Die Lehre Ehrifti wendet fi ‚an: allerhöheren Empfin- 
dungen im Menfchen, der Glaube, entfpricht der Ehrerbietung , 
die Hoffnung bat denfelten Namen : für den Baum und bie 
Frucht, die Liebe entjpricht dem Wohlwollen, die (Gerechtigkeit 
der Gewiffenhaftigfeit. Im Kampfe gegen: die uns umgebende 
Außenwelt und ihre Anfechtungen, gegen. ihre Tücken und ihre 
Nachftellungen, aljo mit Klugheit, Sadfenntnig, Muth und 
Seftigfeit follen wir dieſe Gefühle in's äußere Leben übertragen. 
Dazu bedürfen wir der Mitwirkung aller .unferer Geiftegfräfte. 


Der Befämpfungstrieb muß und in den Kampf mit dem 
Böfen führen, der Zerftörungstrieb ihn fiegreich beenden, der 
Berheimlichungstrieb und die Vorfiht und an den Schlingen 
der Böfen vorüber leiten. Erfenmtnißgvermögen und Denkver— 
mögen muß ung über die Mittel zu ven Zweden verftändigen, 
die wir im Geifte Chrifti verfolgen jollen. Bon dieſem Stand— 
punfte betrachtet nimmt das Chriftenthum alle unfere geiftigen 
Kräfte in Anfpruch, und zwar in jedem Augenblicke unſres Le: 
bens, wachend und fchlafend, im häuslichen Kreife der Familie, 
im gefellfehaftlihen und im Geſchäftsleben, und nicht blos in 
der Kirche, an Sonn= und Feiertagen. Sp aufgefaßt führt 
das Ehriftenthum unfere geiftigen Kräfte ihrer naturgemäßen 
Entwicfelung entgegen, indem e3 die höheren Gefühle der Ehr— 
erbietung, des Wohlwollens, der Hoffnung und dev Gewiffen: 
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baftigfeit als die berrfchenden Elemente unfres Geiftes bezeich⸗ 
net, und die übrigen Kräfte deſſelben ihnen unterordnei. 

Auf den Wortfinn befchränft das Ehriftenthum, wer glaubt, 
es beftehe in einem auswendig gelernten Gfaubensbefenntmiß, 
auf die Ehrerbietung, wer wähnt, es beſtehe im Kirchendienfte, 
auf den Sinn für das Wunderbare, wer vermeint, es beſtehe 
in dem Glauben an die Gottheit Chrifti und die Dreieinigfeit, 
auf das Denfvermögen, wer denkt, das Leben und die Lehre 
Chrifti aus Berftandesgründen ableiten und auf ſolche zurügf: 
führen zu müffen. Wie eng wäre die Sphäre des Chriften- 
thums, wenn einer biefer Geſichtspunkte ausſchließlich der rich— 
tige wäre! Alle Kräfte der Seele follen durch die Lehre Chriſti 
angeregt werden, daher jede Auffaffungsweife beſchränkt iſt, 
welche eine Reibe der wichtigften und böchften diefer Kräfte von 
feiner fegensreichen Einwirkung ausſchließt. Weder blinder 
Glaube, noch kalte Erwägung, weder äußerer Kirchendienft, 
noch eine auswendig gelernte Glaubensformel fünnen zum Ziele 
führen. 

Das wahre Ehriftenthbum läßt ſich ausüben in jedem Lande, 
unter jeder Regierung, in der Kirche und außer ber Kirche. 
Drum was die verfchiedenen chriſtlichen Genoffenfchaften von 
einander fiheidet, ift nicht Verſchiedenheit der Anſicht über die 
Lehre Ehrifti, fondern Berfchiedenheit der Anficht über Zuſätze 
zu, oder Folgerungen aus berfelben, hauptſächlich aber das 
Bergefien, oder vielmehr die Beijeitfegung derſelben im praf- 
tifhen Leben, Streit um Einfluß, Herrfchaft und Einkünfte. 

Proteftantismus und Katholicismug müffen beide eine Reihe 
der einflußreichften Kräfte des Geiftes in Anſpruch nehmen, 
fonft hätten fie nicht Jahrhunderte hindurch neben einander zu 
beftehen vermocht. 

Der Proteftantismus nimmt mehr das Denfvermögen und 
ben Befämpfungstrieb, der Katholicismus ‚den Schönheitsjinn 
Tonſinn, Baufinn, Farbenfinn, Geftaltfinn und den Zerftörungs- 
trieb in Anſpruch. Der erftere mehr das Selbftgefühl, der 
legtere mehr die Beifallsliebe. Wenn es der Proteftantismus 
vermödte, den Schönheitsfinn, Tonfinn, Farbenfinn, Geftalt: 
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finn, ten Zerftörungstrieb und die Beifalldliebe der Menfchen 
in gleihem Maße zu befriedigen, ald der Katholieismus, fo 
würde er ihn verdrängen. Wenn dagegen der Katholicismus 
ed dahin bräcdte, das Denfvermögen, den Bekümpfungstrieb 
und das Selbftgefühl in gleichem Maße anzuregen, ald ber 
Proteſtantismus, fo müßte ihm diefer weichen. 

Es ift nicht zu läugnen, daß mit Ausnahme Englands 
und Schottlands fein proteftantifches Land ſolche herrliche Ge- 
bäude für feine gottesdienftlichen Berrichtungen beſitzt, als die 
Fatholifchen Länder. In unferm Baterlande z. DB. find bei 
weitem die fchönften der Kirchen dem Fatholifchen Gottesdienfte 
geöffnet und tem proteftantifchen verfchloffen. Auch die innere 
Ausſchmückung der Kirchen ift bei den Katholifen gewöhnlich, 
wenn nicht allgemein fchöner, doch mehr dem Schönheits- 
Sinne ter Maffen entfprechend als bei den Proteftanten. Die 
fohönen Formen der Kirdye thun dem ©eftaltfinne, die fchönen 
Gemälte diefem und dem Farbenfinne wohl, auch die Tracht 
der Prifter und Chorknaben fchmeichelt den letztern. Alle diefe 
Erſcheinungen beſchäftigen den Schönheitsfinn und den Bauſinn. 
Die Kirchen Mufif wird gleichfalls in katholiſchen Ländern ge— 
wöhnlich mehr gepflegt als in den proteftantifchen. Die Kir- 
hen=-Mufif der firtinifhen Capelle ift befannt. Keine prote- 
ftantifche Kirche hat fih einer ähnlichen zu rühmen. Die 
Kirhen- Mufif in England und Schottland ift fehr elend in 
Bergleih mit derjenigen der ganz katholiſchen Länder z. B. 
Staliens und Spaniens; und auch in Deutfchland wird der 
fatholischen Kirche in diefer Rückſi it der Sieg nicht ſtreitig ge— 
macht werden fünnen. 

Die Proteftanten berufen ſich oft ald Beweis der größeren 
Reinheit ihrer Kirche darauf, daß fie fih aller jener Mittel 
zum Zwede ver Gotteöverehrung nicht bedienen. Allein es iſt 
durchaus nichts unreines darin, einer und von Gott verlichenen 
geiftigen Kraft ihre natürliche Thätigfeit zu gewähren, dem 
Schönheitsfinn ſchöne Gebilde, dem Bauſinn herrliche Gebäu— 
de, dem Farbenfinn entzüdende Gemälde, dem Tonfinn ergrei- 
fende Harmonieen zu bieten. Jede von Gott und verliehene 
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Kraft in angemeſſener Weiſe zu entwickeln, iſt vielmehr die 
wahre Aufgabe der Religion. Tadelnswerth wird der Gebrauch 
von äußeren Mitteln der Erregung unſers Geiſtes nur dann, 
wenn ſie nicht darauf berechnet ſind, unſer Gemüth zu Gott zu 
erheben, einer höheren Welt entgegenzuführen und ben Mit: 
menschen Tiebend zu Öffnen. Der Widerwillen, welden bie 
Katholifen fo oft vor dem Proteſtantismus baben, gründet ſich 
arößtentheils darauf, daß fie in proteftantijchen Kirchen für 
ihren Baufinn , Schönheitsfinn, Geftaltfinn, Farbenſinn und 
Tonfinn durchaus feine Nahrung finden. Diefem Mangel ift 
ed gewiß in nicht geringem Maafe zuzufchreiben, daß die Pro⸗ 
teftanten ſelbſt im Beſuche ihrer Kirchen mehr und mehr lau 
werden. Diefe Fauheit wird zunehmen, wenn nicht hei Zeiten 
abgeholfen wird. Allerdings kann diefe Abhülfe nicht kommen 
durch einen Cabinetöbefehl, fondern nur durch eine aus dem 
innern Bedürfniß der Gemeinde hervorgegangene, und von 
ihren Vertretern ausgeſprochene Anerkennung der ewigen Ge⸗ 
ſetze der Natur. Jede Abweichung von dieſen ſtraft ſich früher 
oder ſpäter. So lange der durch fanatiſche Prediger hervor⸗ 
gerufene Abſcheu von Kunſtwerken als Hebeln der Gottesver⸗ 
ehrung andauert, und ſo lange die Macht der Darauf gegrüns 
deten Gewohnheit unangefochten fortbefteht, mag der Brote: 
ſtantismus feinen Abfall zu befürchten haben, allein von dem 
Augenblide an, da jener Abſcheu verfhwindet (und er muß 
verfchwinden, ba er naturwidrig ift) und entgegengefegte Ge⸗ 
wohnheiten ſich bemerklich machen, droht dem Proteſtantismus 
von dieſer Seite Gefahr. Viele Erſcheinungen in England, 
Schottland und Frankreich faffen hierüber feinen Zweifel, Man 
wende nicht ein, die Fortſchritte, welche ber Katholicismus 
neuerdings in dieſen Ländern gemacht habe, ſey der Regſam⸗ 
keit ſeiner Geiſtlichkeit beizumeſſen. Wenn dieſe keine empfäng— 
lichen Herzen fänden, ſo würden ſie vergebens ſich bemühen. 
Daß auf der anderen Seite der Proteſtantismus das 
Denkvermögen mehr beſchäftigt als der Katholieismus, dieſes 
erhellt wohl ſchon aus der einzigen Thatſache, daß dem Pros 
teftanten die Duelle feiner Religion nicht blos zugänglich it, 
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fondern daß ihm daraus zu fchöpfen aufs eifrigfte empfohlen 
wird, während den Katholifen die Bibel weit ferner Tiegt. 

Der Grundſatz, die katholiſche Kirche ſey die alleinfeelig« 
machende, alle Mitglieder anderer Kirchen feyen verdammt, 
fchmeichelt dem Zerftörungstriebe und der Beifallsliebe: dem 
erftern im Gegenfage zu den Nicht- Katholifen, der letzteren im 
Berhältniffe zu den Glaubensgenoffen. Doch ftebt Ddiefer 
Grundſatz zu fehr in Widerfprudh mit dem Wohlwollen und 
dem Denfvermögen, ald daß er dem Proteftantismus Eintrag 
thun könnte. Im Gegentbeil ſehen alle wohlwollende und 
denfende Katholiken felbft ein, daß diefer Grundſatz der reinen 
Lehre des Chriſtenthums zuwider ſey, fo daß er vie fatholifche 
Kirche mehr gefährdet ald in ihren Beftrebungen begünftigt. 

Der Proteftantismus Dagegen ift ald folcher zum Kampfe 
aufgefordert. Nur durch Kampf konnte er fich eine felbitftän- 
dige Eriftenz gründen, und nur durch fortgejegten Kampf kann 
ex ſich diefelbe erhalten, da Rom ihn bis zu diefer Stunde 
nicht anerkennt, fondern nur als einen abtrünnigen Som bes 
trachtet. Allein der Rückblick auf die Gefchichte der Reforma— 
tion, auf die Siege, welche er gegen die vereinigte geiſtliche 
und weltliche Macht errang, und auf welchen ſeine Exiſtenz 
beruht, müſſen das Selbſtgefühl jedes Proteſtanten mächtig ans 
regen, beleben und ftärfen, 

Der Proteftantismug, welcher der Wirffamfeit des Denk— 
vermögens, des Befämpfungstriebs und des Selbftgefühls feine 
Entſtehung verdankt, fann nur da gedeihen, wo feinen fchaf- 
fenden Kräften eine freie Thätigfeit vergönnt ift. Allein zu 
frühe wurbe dieſe gehemmt. Durch Gtaubensformeln, welde 
fhon zu Luthers und Melandhthons Zeiten feftgeftellt 
wurden, warb das Denfvermögen des Proteftanten gefeffelt, 
Es wurde ihm durch die Formel eine Schranke entgegengefest, 
welche unüberfteiglich für ihn war. Denn. wer fie überftieg, 
trennte fich eben dadurch von feinen Glaubensgenoffen. Die: 
jelbe Schranfe, welche das Denkvermögen in feiner Thätigfeit 
hemmte, bielt auch das Selbftgefühl zurück. Der Proteftantis- 
mus hatte damit angefangen, die Schranfen niederzureißen, 
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welche der Autoritätsglauben gezogen hatte, und er errichtete 
nun -felbft an die Stelle der päbſtlichen Schranfen proteftans 
tiſche Schranfen. Das erwachende Selbitgefühl wurde fo in 
feinem erften Keimen gehemmt, und ber Belämpfungstrieb ers 
hielt eine verkehrte Richtung, Statt ſich zu richten gegen alle 
bie Berunftaltungen, welde das Chriſtenthum feit dem Tode 
Chriſti erlitten, wandte er fi) gegen die von Zeitgenofien, und 
zum Theil vecht berrichfüchtigen, und beſchränkten, erfundenen 
neuen Slaubensformeln. Es entftand Streit zwijchen den Pros 
teftanten jelbft, und fo fonnte ihre Lehre nicht diejenige Aus- 
dehnung gewinnen, die ihr auf einem freien Felde der Thätigs 
feit nicht hätte ftreitig gemacht werben können. Die Proteftanten 
gaben ihren heiligften und bebeutungsvollften Grundſatz, den 
der Reinigung des Chriſtenthums von menſchlichen Beimifchung- 
en theilweiſe auf, indem fie jelbft nicht weiter zurüdgriffen als 
bis zu der Kirchenverfammlung von Nicen. Zwifchen diejer 
und dem Tode Chrifti Iag aber mandesd in der Mitte, was 
eben ſowohl abgeworfen werden follte, ald was zwijchen dieſer 
Kirchenverfammlung und der Reformation dem Chriftenthume 
hinzugefügt worden war. Sp wurde der Proteſtantismus früh- 
zeitig von den Duellen feiner Lebenskraft abgejchnitten, und 
fonnte natürlich nicht wachen, fich nicht ausbreiten, fondern 
führte ein Fümmerliched Leben fort, zebrte von den Säften, 
die fi) vor Zeiten in feinem Innern gebildet hatten, ftatt neue 
zu fchaffen. Daher verwittert ba und dort fehon feine Krone, 
feine Aefte find dürr, und feine Zweige fallen ab. Viele wun— 
dern fih über dieſe Erfcheinungen , fie follten fid) vielmehr 
wundern daß der Stamm doch noch rüftig da fieht. Wären 
feine Wurzeln nicht fo tief gebrungen, fo tief, daß Meenfchen 
ihm feine Nahrungsquellen nicht abzugraben vermögen, wahr: 
lich er wäre, durch die Behandlung, die er von feinen eigenen 
Gärtnern erfahren, längſt zu Grunde gerichtet worden. In 
England und Schottland, wofelbft die äußeren Berhältniffe den 
Proteftantismus am meiften befördern, bat doch der Katholi- 
eismus in neuerer Zeit die größten Siege erfochten, weil in 
biefen beiden Ländern die Nahrungsquellen dem. Proteftantis- 
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mus am Fümmerlichiten fließen, weil dort Die yon Menfchen 
entworfenen Glaubensartifel am firengfien aufrecht erhalten 
werden, und daher der Thätigfeit des Denkvermögens die eng« 
ften Schranfen gezogen find, weil dort ber Autoritätsglauben 
ganz eben jo ftarr iſt, als in der Fatholifchen Kirche und daher 
dem Selbjtgefühl und dem Belämpfungstriche fein Feld der 
Thpätigfeit mehr Täßt. | 

In Deuiſchland dagegen, weldes dem Sitze ded Papſt⸗ 
thums näher ſteht, wo ſich der Proteſtantismus überall vom 
Katholicismus umgeben ſieht, wo er oft unter katholiſchen Herr⸗ 
ſchern lebt, und deren ganze Ungunſt zu empfinden hat, in 
Deutſchland hat der Katholicismus dem Proteſtantismus gegen⸗ 
über feine Fortſchritte gemacht. Warum? weil der deutſche 
Proteftantismus doch feinem Grundprineipe treuer geblieben ift, 
als der englifche und fchottifche, weil in unſerm Vaterlande trotz 
allen Hemmniffen, welche ihm entgegengejegt wurden, das Denk— 
vermögen, der Bekämpfungstrieb und das Selbitgefühl im re— 
figiefen Dingen doch noch ein freieres Feld haben, als in Engs 
land und Schottfand, In Deutfchland droht dem Proteftantid« 
mus eine doppelte Gefahr. Allein gerade diefe Doppelte Gefahr 
bat ihn doppelt vegfam erhalten. Die eine Gefahr droht ihm 
von feinem ngtürlichen Gegner, dem Katholicismus, die aubere 
von demjenigen Theile feiner Mitglieder, welde auf die freie 
Entvidelung des Denfvermögens, des Befämpfungstriebs und 
des Selbftgefühld mit argwöhnifchen Augen blicken, uud geneigt 
find, von derſelben ald Frucht die Widerfpenftigfeit gegen Bes 
fehle von oben zu erwarten. Allein dieſe Erwartung ift grund⸗ 
108, Man gebe dem Weine ein Faß, worin er Plag bat zu 
gähren, und er wirb ed nicht fprengen und nicht überfliegen. 
Gibt man ihm aber ein zu enges Faß und hält dieſes feſt ver: 
fchloffen, fo wird. es gejprengt werben, und wenn ed mit zehn- 
fahen eifernen Ringen umgürtet wäre, 

Das Feld, worauf der Proteftantisinus akein, ſowohl in 
feinem inneren Leben, als in feinen Beziehungen zu andern 
Glaubensgenoffenfchaften fih mit Erfolg bewegen fann, ift Das 
offener, freiex Erwäguung,, veblichen chreuvollen Kampfes. 
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Auf jedem anderen Felde wird er gefchlagen werden, und ift 
er immer gejchlagen worden, Der Alte vom Berge 7) brauchte 
nur dem öffentlichen Urtheil überantwortet zu werden, um ef- 
ner Niederlage gewiß zu fein, Aehnliche Beftrebungen in einem 
weit mächtigern Staate find von glänzenden Erfolgen gefrönt 
worden, weil man fie entweder im Dunfeln fchleichen Tief, 
oder ihnen phyfiiche Gewalt entgegenfegte, - 

Man hat oft geflagt über die Spaltung, welche Die Re- 
formation jm Schooße der chriftlichen Kirche bervorrief, Als 
fein ich fann in diefe Klage nicht einftimmen. Wie aus dem 
Kampfe zwifchen Patrieiern und Pfebejern die pelitifche Größe 
Roms bervorgieng, jo wird fih aus dem Kampfe zwifchen 
Proteftantismus und Katholicismus ein geläutertes Chriftenthum 
entwiceln. Die Menfchen bilden felten die Gefammtheit ihrer 
geiftigen Kräfte gleichmäßig aus, Die einen ergänzen bie ande: 
ren. Der Proteftantismus regt das Denfvermögen, ven Be: 
fampfungstrieb und das Selbftgefühl zu erhöhter Thätigfeit an, 
er ftrebt im Kampfe mit dem Zweifel nad felbftbewußter Er- 
gründung, Der Katholieismus befriedigt vorzugsweife den 
Scönheitöfinn, Baufinn, Farbenfinn, Geftaltfinn, Tenfinn, 
Zerftörungstrieb und die Beifallsliebe. Er vermeidet den Zwei— 
fel durch Berufung auf Autorität, und befehwichtigt ihn, indem 
er andere Kräfte ald das Denfvermögen beſchäftigt. Es wird 
nicht leicht fein, eine Form zu finden, welche alle diefe Kräfte 
mit dem gleichen Schwunge befeelte, wie fie ihn theilweife von 
der einen und der anderen erhalten, Daber mögen beide Glau— 
bensformen freudig neben einander beftehen, und nur immer 
bevdenfen, daß ungeachtet aller ihrer Verfchiedenheiten ihnen ge: 
meinfam ift und bleibt: das eigentliche Urchriſtenthum. Wenn 
fie diefes nicht bios bedenfen, fondern von dem Geifte deffelben 
recht lebendig durchdrungen find, fo werden fie fih als Brüder 
deffelben Glaubens anerfennen, wenn fchon die Formen, in 
welchem fie ihn begen, verfchieden find. Denn nicht die For- 
men, fondern das Wefen foll entjcheiden. And dieſes ihnen 








1) Siehe den Schwähifchen Merkur vom July 1842, 
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gemeinfchaftlihe Weſen des Chriftentbum fpricht ſich aus durch 
die Worte Pauli: „Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, 
diefe drei; aber die Liebe ift die größefte unter ihnen.“ 

Diefe Worte, wohlgemeint wie fie find, werben zum Zwecke 
der firhlichen Einigung der Deutfchen faum etwas zu wirfen im 
Stande fein. Allein wenn eine VBerfammlung Deutfcher, mit 
dem Vertrauen der Kirchengemeinden gewappneter Männer zu- 
fammenträte, und in biefem Geifte öffentlich fi) ausſpräche, 
dann möchten ſolche Worte allerdings wiederhallen von einem 
Ende Deutjchlands zum andern, und aus dieſem Wiederhall 
fünnte wohl die Harmonie chriftlichen Glaubens, die Einigung 
der deutſchen Kirchen im Laufe der Zeiten ſich entwideln. 

Allein fo Tange noch Berfolgung und Unterbrüdung des 
Glaubens wegen ftatt findet, fo lange man dem einen oder 
dem andern Glaubenstheil feinen Gottesdienſt verfümmert, fo 
lange er politifche Nachtheile feines Glaubens wegen dulden 
muß, wie z.B. die Juden in faft allen Staaten Deutſchlands, 
und felbft die Chriften verfchiedener Glaubensbefenntniffe hier 
und Da, find wir von dieſer Harmonie noch ferne. 

Wie ich in politifcher Beziehung nur von dem Principe 
der landesftändiichen Berfaffung und der Preßfreibeit, fo er- 
warte ich in Firchlicher Beziehung nur von einer firdenftän- 
difchen Berfaffung und unbefchränfter Glaubensfreiheit das 
Heil Deutſchlands. Wie zu den verfchiedenen landesſtändiſchen 
Berfammlungen die verfchiedenen Landestheile Deutſchlands, fo 
müffen zu den verjchiedenen Kirchenverfammlungen die verſchie— 
denen Kirchentheile Deutſchlands ihre Vertreter fenden. ?) 


1) Zur Veranſchaulichung obiger Ausführungen füge ich bie 
Köpfe der beiden Stifter der Reformation : Luthers und Melanch— 
tbons, bes Gründers der päbfllichen Suprematie Gregors VII 
und des Pabftes, welcher durch feinen anftößigen Character eine ber 
Beranlaffungen der Reformation wurde: Alexanders VI, bei, 
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Weitere Mittheilungen über Phreno— 
| Magnetismus. 


Nach englifhden Duelten bearbeitet 
von 


Guſtav v. Sttube. 


Die fünfte Ausgabe des Syſtems der Phrenologie von G. 
Combe, welche jüngſt zu Edinburg erſchienen iſt, beſpricht mun⸗ 
mehr auch den Phreno-Magnetismus. Dieſer vielerfahrene 
und forgfältig prüfende Phrenologe ſpricht ſich darüber aus, 
wie folgt: 

Mehrere Phrenologen in England und den vereinigten 
Staaten. von Amerifa haben ben Mesmerismus auf die ein⸗ 


1 regen Degane tpütig wurden, und jedes derfelben fein ei- 

genthümliches Vermögen in Worten, Gebärben und Handlun: 
gen unabhängig von dem Willen des Patienten äußerte. Ich 
babe feinen dieſer Verſuche gefeben, jedoch die Berichte über 
viele derfelben gelefen und Briefe von Perfonen, in deren Scharf- 
finn, Intelligenz und guten Glauben ich Vertrauen fee, erhal- 
ten, welche denfelben beigewohnt haben und mir deren Wahrheit 
verfihern. Ich geftehe daher, daß alle dieſe Thatumftände es 
mir fchwerer machten, zu glauben, daß alle dieſe Perfonen be: 
trogen worden oder Betrüger feien, ald zu glauben, daß einige 
der angeführten Thatſachen natürliche Thatfachen find. 

Es ſcheint mir nichts widerfinniges in der Annahme, daß 
das Nervenfyftem eines Individuums basjenige eines andern 
durch andere Kanäle als die Sinne influenziren möge. Manche 
ber von Magnetifeuren berichteten Erfcheinungen find nicht un- 
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glaublicher als ähnliche Refultate von Krankheiten. In diefem 
Werfe (Vol. H. pag. 202. und 224.) find wohl bewährte 
Fälle eines getheilten Bewußtfeind und von Thätigfeitd = Neuße- 
rungen der Vermögen in befonderen Berhältniffen gegeben wor: 
den; und wenn wir bie magnetischen Fälle von manchen Schlußs 
folgerungen der Zufchauer entfleiden, welche oft einen beveuten- 
den Theil der Berichte bilden, gleich ald wenn fie felbft Thats 
fahen wären, und wir einige andere Gegenftände verwerfen, 
weil fie im Widerfprud mit feftftehenden Wahrheiten ftehen und 
daher unglaublich ſcheinen, fo ftehen Die übrigen der angeführ- 
ten Thatfachen nicht in dem Maße mit der Erfahrung im Wis» 
derſpruch, ald manche vermeinen, die Hervorrufung der geiftigen 
Anregung, welche eine große Verſammlung empfindet, wenn 
fie durch einen Fräftigen Redner angeſprochen wird, ift eben fo 
unerflärlih, als die Mittheilung magnetifcher Cinwirfungen, 
Warum follten bloße Bewegungen in der Luft, welche von 
der Stimme des Sprecherd hervorgerufen und buch eine Reihe 
von Schwingungen zum Trommelfell des Hörers gelangen, bie 
Leidenfchaften bis zum höchften Grab der Energie aufregen? 
Diefes ift ein ebenfo großes Räthſel, ald daß das Gehirn durch 
bie Einwirfung magnetifcher Operationen erregt werben follte. 
Der Redner wird vergeblich juchen, denſelben Erfolg durch feine 
Beredtſamkeit auf ein einziges Individuum (in fo fern es nicht 
von Natur fehr erregbar fein follte), ald auf eine Menfchens 
menge zu machen; und warum follte eine Mehrzahl die Wir: 
fung vergrößern, wenn wir fehen, daß, während ber leiden— 
fchaftlihen Perioden der Nede die Zuhörer weder zu einander 
fprechen noch einander anfchauen, fondern alle mit concentrit- 
ter Aufmerffamfeit auf den Sprecher fehen und hören? Daß 
ein gewiffer Einfluß ſich durch die Menfchenmenge bildet, welche 
von Individuum zu Individuum fi) ausbreitet und die Aufre: 
gung ‚jedes einzelnen vermehrt, welche von ihren. Gefichtern zu 
dem Sprecher felbft zurüdftrahlt und die innerliche Kraft feiner 
geiftigen Thätigfeit erhöht, ift unläugbar, und doch ift dieſes 
der magnetifchen aura wenn nicht gleich, doc fo ähnlich, daß 
es ſchwer ift., beide zu unterfcheiden. Ich bin daher fehr ger 
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neigt anzunehmen, daß die angeführten magnetifhen Thatfachen 
geeignet find, eine anerfannte Leere in unferer Bekanntſchaft 
mit den Operationen der Natur auszufüllen, und fo unfere ges 
genwärtige Unfähigkeit zu befeitigen, jenen geiftigen Einfluß zu 
erklären, welden menjchlihe Weſen (oder überhaupt lebende 
Weſen) auf einander durch Wort, Blick oder Gebärde, felbft 
ohne phyſiſche Bertibrung ausüben. Diefe Einwirfung ift eine 
zugeftandene Thatjache, da fie längſt eine ung vertraute Thats 
fache ift, und dennoch, wenn wir eine Erklärung für fie fuchen, 
ift e8 eben fo ſchwer, eine befriedigende zu ertbeilen, als es 
ſchwer ift, die Thatfachen der Magnetifeure zu erflären, und 
fo fcheint e8 mir, daß alle Einwirfung eben jo wunderbar ift, 
ald Manche der angeführten und belachten magnetischen That- 
fachen. Die zwei Reihen von Thatfachen fcheinen ſich ziemlich 
gleich zu ftehen, nur Daß wir mit der einen vertraut find, wäh- 
rend die andere und fremd ift, und dann unterftügen fie fich 
mehr gegenfeitig, ald daß fie fich widerjprechen. 

Wenn wir zugeben, daß ein entjchiedener Einfluß auf das 
Nervenfpftem anderer dur gewiffe Manipulationen des Mag- 
netifeurg geübt werden kann, deren modus operandi bis jegt 
unbefannt ift, — fo ſcheint e8 fein fehr großer Schritt zu fein 
(und der Schritt geht vorwärts, nicht zur Seite von der Bahn!) 
zu geftehen, daß er einen Theil diefes Syftems mehr als den 
Neft influenziren fünne, Als ich daber Dr. Elliotſon's Be: 
richt über feine befondere Organe des Gehirns betreffenden Ver— 
fuche Tas, war ich nicht geneigt, alle die Refultate als Unmög— 
lichfeiten oder ald Dinge zu verwerfen, welche in fich felbft zu 
wunderbar wären, um Glauben zu verdienen. 

Ich fand es in der That ſehr ſchwer zu glauben, daß er 
oder irgend ein Zuſchauer gegebene Organe ſo genau anregen 
könne, ohne auf die anderen zu wirken, jedoch muß zugegeben 
werden, daß, wenn wir die innige Verbindung der phrenolo— 
giſchen Organe des Gehirns, die Gemeinſchaftlichkeit ihrer Ge— 
fäße und die Unmöglichkeit erwägen, irgend eine Linie zu ent- 
beefen, welche die Organe von einander trennte, wenn wir 
diefe fcheinbaren Schwierigfeiten erwägen, ift es eben fo fehwer, 
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bie freiwillige oder natürliche abgejonderte und unabhängige 
Tpätigfeit der Organe zu begreifen, als deren befondere Anz 
vegung Durch einen Magnetifeur; in dem einen Fall fehen wir 
funetionale Thätigfeit, weldhe ung zu dem Schluße zwingt, daß 
dieſe abgefonderte Thätigfeit freiwillig ftatt findet in Folge in- 
nerer oder Außerer Einwirfung. Und wenn in dem andern 
Falle eine ähnliche functionale Thätigfeit in Folge der Fünftli- 
chen oder magnetifchen Einwirfung ftatt findet, wie fünnen wir 
den innern Zufammenbang und die Möglichfeit läugnen, daß 
der Dperateur biefelbe hervorrufe ? 


Soweit ſcheinen alſo die angeführten Thatfachen der mes- 
merifchen Phrenologen mit anderen anerfannten Thatfachen 
übereinzuftimmen, d. h. fie widerfprechen ihnen nicht, und find 
andern anerfannten Thatfachen fogar in dem Maße ähnlich, 
daß fie mit ihnen zufammengereiht werten fünnen, Daß fie 
ung vielleicht einen Schritt weiter ins Allgemeine führen und 
fo vielleicht fpäter und ein Naturgejeg enthüllen. 


Wenn wir die Wahrheit angeführter Thatſachen unterfu- 
chen, ift es im Allgemeinen unmöglich die Fähigfeit und ſon— 
ftigen geiftigen Eigenthümlichfeiten der Individuen zu prüfen, 
‚welche fie berichten, weil es unfere Pflicht ift, die Thatfachen 
dadurch zu bewähren, daß wir uns felbft an die Natur wen- 
den; allein eine überrajchende Eigenthümlichfeit des Magnetis- 
mus fpricht augenfcheinlich für dieſen; die Verfünder deffelben 
bemerfen, daß einige Individuen von Natur unfähig find zu 
magnetifiren, und andere unfähig, magnetifchen Einfluß zu em- 
pfinden. Es fteht alfe nicht in der Macht eines jeden, bie 
Wahrheit der Thatſachen durd unmittelbare Nachforfchungen 
auszumitteln und folgeweife müffen Manche ihre Meinung auf 
das Zeugniß anderer hin gründen. Der Werth der Beweis: 
gründe, welche nicht von jedem Forſcher geprüft werden fünnen, 
muß nothwendig in hohem Grade von dem Charafter des In— 
dividuums abhängen, welches fie berichtet, um daher ung in 
den Stand zu fegen, und ein gegründetes Urtheil über diefen 
Gegenftand zu bilden, follten wir ung über Alter, Gefchlecht 
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Temperament, Erziehung, Lebensfphäre und Gehirn » Entwide- 
fung des Magnetifeurs und des Magnetifirten verläfjigen. 

Nah dem Berichte des großen Phrenologen, der jedoch 
den Gegenftand nur theoretisch befpricht, ohne felbft Erfahrun- 
gen gefammelt zu haben, mögen nun aud die Beobachtungen 
mehrerer praftifchen Phrenologen und Aerzte hier einen Plag finden. 
Ich beginne mit einem Brief, welchen Herr Boardman zu 
Neuyorf an Hrn. ©. Eombe richtete). Nah Mittheilung 
mehrerer Beftätigungen der im ten Hefte erzählten Thatfachen 
fährt er folgendermaßen fort: 

„Es ift auch entbedt worden, daß jedes Gehirn - Drgan 
einen befonderen entiprechenden oder fympatbetifchen Punkt bat, 
welcher feinen Mittelpunft des Geſichtsausdrucks bilde. Der 
Beweis biefür ift, daß jedes Gehirn- Organ von dem Opera: 
teur dadurch angeregt werden fann, daß er auf feinen beſonde— 
ren ſympathetiſchen Punkt hin operirt. Vor mir liegt eine 
Zeichnung, auf welcher ich die Lage mancher diefer Punfte nad) 
den Angaben Des Magnetifeurs in den Sigungen in welden 
fie entdeckt wurten, bemerft habe. 

Ich babe den Nugen des Magnetismus als eines Mittels, 
unfere Kenntniß der Phrenologie zu vervollſtändigen erwähnt. 
Bereits ift es Far, daß die Drgane des Gehirns weit zahlrei- 
cher find, als wir angenommen hatten, mancde der Organe, 
welche gegenwärtig auf den phrenologifhen Büften einfach be- 
zeichnet find, bilden in der That Gruppen oder Familien von 
Drganen, welche in ihren Berrichtungen nahe verwandt find. 
Hiervon können Sie ſich durch Berfuche Teicht überzeugen. 
Wenn Sie den vordern Theil des Drgand des Wohlwollend 
einer magnetifirten Perfon anregen, drückt fie fofort ein lebhaf— 
tes Intereſſe an umfaffenden wohlwollenden Anftrengungen, 
und einen Wunſch, Gutes zu thun, aus. Bei der Anregung 
des hintern Theils verändert ſich ihre Art und Weife und ihr 
Ton, ihre Stimme nimmt den halblauten Klageton des Mit: 
gefühls an, und ihr ganzer Ausdrud ift derjenige des Mitge- 


1) Phrenological Journal Nr, 75. p. 165. ss. 
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fühls mit dem Leidenden und dem Ungfüdlichen. Negt man 
den hintern Theil des Drgans des Nahrungstriebs an, fo wird 
fie begierig nach Speije, regt man den mittlern Theil an, fo 
verlangt fie eifrig zu trinfen, bei der Anregung bes vorbern 
Theils fehnt fie fih nah Wohlgerüchen. Regt man den innern 
Theil des Organs ded Wied an, wird ber Ausdruck fröhlich 
und geneigt zum Lachen; bei der Anregung des äußern Theile 
wird fie traurig und melancholiſch. 

Die Unterfuhung vermittelft des Magnetismus ift einfach 
und wirkſam, fie befteht darin, 1) ein fähiges Subjeet zu er- 
langen, 2) allmählig alle Theile des Kopfes und des Gefichts 
anzuregen und die Worte, die Handlungen und den Ausdrud 
des Magnetifirten zu bemerfen, 3) darin, biefen über irgend 
etwas zu befragen, worüber man Ausfunft zu haben wünfcht. 
Durch magnetifchen Einfluß kann das Gehirn leicht in denje— 
nigen Zuftand verjegt werben, welcher zu allen Zeiten das Sehen 
von Geſichtern und wachende Träume hervorgerufen hat. 

Es ift, glaube ich, fein Streit darüber, daß man hier zu- 
erft die Organe des Gehirns dadurch, daß man fie einzeln 
vom magnetifchen Einfluß befreite, ifolicen Yertite. Herr Peale 
that es zuerft, auf die Anregung des Hrn. Sunderland, 
und Hr. Sunderland glaubt, daß die Idee von ihm aus— 
gegangen fei. 

Die Magnetifeure waren, wie ich glaube, Tängft gewöhnt 
die Stirne der Magnetifirten zum Zwede, ihre Intelligenz auf: 
zuflären, zu veiben. Der Gedanfe, einen Verſuch zn machen, 
die Drgane durch ähnliche Mittek einzeln anzuregen, lag einem 
phrenologiſchen Magnetifeur fehr nahe, Diefe Methode fcheint 
von Hrn. Buchanan von Louisville ausgegangen zu fein. 

Seine Ehrwürden, der Hr. Sunderlandb war, glaube 
ich, der erfte, welcher entdeckte, daß durch Anregung gewiffer 
Punfte im Gefichte, gemiffe Geiftesfräfte vorberrfchend thätig 
werden. Hr. Jones entderte den Zuſammenhang zwifchen 
biefen Punkten und den Gehirn - Organen in Folge einer Mit- 
theilung, die ihm Dr, Harris gemadt hatte, welcher feiner- 
feits die Verbindung zwifchen den Lungen und demjenigen Punfte 
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der Wange entdeckt hatte, welche das Gentrum bes Franfhaften 
Erröthens der Schwindjüchtigen bildet. 

Unfer verehrungswürbiger Freund Profeffor Caldwell 
interefjirt fich Iebbaft für den Magnetismus. Bei feiner Rüd- 
kehr aus Europa erzählte er mir, daß was er davon geſehen, 
ihn in die Mitte zwifchen zwei Wundern geftellt habe, Wenn, 
was er gejehen, die Folge natürlicher Agenzien geweſen, fei 
diefes eine höchſt intereffante und wichtige Wahrheit; wenn 
aber die Folge des Betrugs und der Verabredung, dann gäbe 
ed eine weit größere Berjtellungsfunft, als er jemals gedacht 
und welche in fich felbft ihm ebenfo wunderbar erjcheine, als 
die Wahrheit des Magnetismus. 

Man muß nicht vergeffen, daß verfchiedene Pesjonen ver: 
fchiedene Empfänglichfeit für Magnetismus befigen, e8 mag da— 
her einige Beharrlihfeit nothwendig fein, ein geeignetes Sub: 
jeet zu finden. Ueber dieſen Gegenftand ſchrieb mir Profeflor 
Caldwell vor einigen Tagen: „Perſonen, welche magnetijist 
werden fünnen, werden in den meilten Beziehungen und na= 
mentlich in Stellung und Bewegung mit dem Magnetijeur iden⸗ 
tifizirt, fo daß fie fih nach ihm hin drehen und ihm, wohin 
er immer gehe genau und nahe folgen. Die Perfonen, auf 
welche fo gewirft werben kann, find zahlreich. Allein ver Sub: 
jeete, welche eigentlich und wahrhaft in hellſehenden Zuftand 
gebracht werben können, find wenige. Hier (in Lonisville) habe 
ich nur zwei Perfonen der erfteren Art gefunden, und biswei- 
len waren die Erſcheinungen wahrhaft großartig und erhaben.“ 

Zum Schluſſe erlaube ich mir, nod einige Berichte über 
die phrenomagnetifhen Beftrebungen mitzutheilen, welche im 
Anfang diefes Jahres in England ftatt fanden ). 

„Große Thätigfeit hat fih in den Grafichaften York, Lan: 
eafter, Nottingham, Derby und Warwid Fund gethan; mehrere 
Perfonen haben vor großen und eifrigen Verfammlungen bie 
Wirfungen des magnetiichen Einfluffes auf die einzelnen Theile 
bes Gehirns anichaulih gemacht. Einer der unermüdlichften 


1) Phrenological Journal Nr. 75. p. 203 ff. 
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Magnetifeure iſt Hr. Spencer Hall von Sheffield, welcher 
im Sanuar zwei Borlefungen zu York gegen das Ende Febru— 
ard zwei zu Manchefter nnd am 1. März eine zu Liverpool 
hielt, außer mehreren Berfuchen, die er zu Birmingham und 
an andern unbebeutenderen Drten öffentlich anftellte. Seit dies 
fer Zeit haben verfchiedene Perjonen magnetifche Verſuche ans 
geftellt. Ich felbft habe zwei Patienten, von denen ich Ihnen 
jpäter vielleicht einiges mittheilen werde. Ein Knabe unferer 
Anftalt, im Alter son 8 oder I Jahren, welder nichts von 
Phrenologie, Mesmerismus oder fonftigen magnetischen Theo— 
rien, bie fih auf die Natur des Menfchen beziehen, wußte, 
und gerade fo viel Intelligenz beſaß, Commiffisnen zu machen 
und ein Zimmer auszupugen, wurde in ungefähr anderthalb Mis 
nuten in magnetifchen Schlaf gebracht. Als der Finger auf 
fein Organ bed Zerftörungstriebd gebracht wurde, nahmen feine 
Hände fofort eine kämpfende Geftalt an und er war im Bes 
griffe auf einen der umherſtehenden jungen Leute loszubrechen, 
als ich das Organ des Wohlwollens anregte, nahm er eine 
Miene des Mitleivend an, holte einige halbe Pfennige aus 
feiner Taſche und warf fie mir hin, als wäre ich ein Bettler. 
AS die Einwirfung fortgejegt wurde, 309 er feinen Rod aus 
und gab ihn mir in barmberziger Weile. Ih ging faft alle 
urfprünglihen Drgane durch und brachte diefelden Erfcheinun- 
gen hervor, welche ich an den Patienten des Hrn, Hall und 
Hrn. Braid wahrgenommen hatte. Herr Hall ift in Shef- 
field, wofelbft er der Borfteber von Hollis’ Spital ift, wohl 
befannt und wegen feiner moralifchen Eigenfchaften hoch geachtet. 

Zu Wafefield gab Hr. Carstairs aus Sheffield Borle- 
fungen über Mesmero-Phrenologie und neuerdings hielt er ſolche 
zu Leeds, wofelbft ein fcharfinniger vorfichtiger und wohl unters 
richtetev Freund von und feinen Manipulationen genauere Auf: 
merffamfeit fchenfte. In einem Brief deffelben fagte er aus: 
„Ich ging gewiß zu der Vorlefung, vorbereitet Die ganze Sache 
zu bezweifeln, wenn die Beweisgründe nicht fehr entfchieden fein 
follten, aber ich bin nun gezwungen, zwifchen den gleichmäßig 
fohmwierigen Aufgaben des Zweifelns und Des Glaubens zu wäh— 
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fen. Herr Carstairs ift, wie ich höre, ein Wundarzt, er 
ſchien in einer fehr offnen und anftändigen Weife zu handeln 
und zu fprechen. Er fagte, er wolle die Erfcheinungen, welche 
er bervorbringe, nicht erflären, fondern nur Thatfachen vor- 
führen und die Aufinerffamfeit auf einen Gegenftand Ienfen, 
den er für fehr wichtig halte. Die gewöhnlichen Erfcheinungen 
wurden zu Tage geförbert, und unfer Freund fügt hinzu: 

„Das Ganze erfchien fo natürlich, daß man faum an Ver: 
ftellung denfen fonnte, Dies fchien auch der allgemeine Ein- 
drud zu fein, welden die Anwefenden mit Einfchluß der Aerzte, 
welche auf der Plattform gewefen waren, mit fid) fortnahmen, 
Ich war erflaunt, daß wenigftend vier der Perſonen, welde 
in der Borlefung zunächſt um mic) waren, eine Kenntniß ber 
Lagen der verfchiedenen Gehirnorgane befaßen, Diefes beweist, 
daß die Phrenologie mehr in Leeds betrieben worden war, al 
ich gedacht hatte, Hr. C. machte einen erfolglofen Verſuch, 
eine Perfon unter den Anmwefenden zu magnetifiren, aber es ge 
lang ihm mit einer andern, deren geiftige Kräfte ex gerade fo 
wie fein eigenes Subject anregte.“ In einem fpäteren Brief 
erwähnt unfer Freund, mehrere Aerzte und andere wohlbefannte 
Perfonen in Leeds hätten diefelben Erfheinungen, welche Hr, 
Carstairs dargeftellt hatte, gleichfalls hervorgebracht. Nach 
der zweiten Darftellung, weldye Hr. Carstairs gab, gelangte 
unfer Freund zu der Meberzeugung, daß die Wirklichkeit des 
magnetifchen Zuftandes mit Grund nicht bezweifelt werben fün- 
ne, daß berjelbe jedoch verfchievene Modifikationen zu haben 
fheine, daß nur einige Perfonen fähig zu fein feheinen, in den» 
jenigen Zuftand verjegt zu werden, welder zu Anregung ber 
Drgane erforderlich fei und nur einige fähig feien, Patienten 
in diefen Zuftand zu verfegen, Daß diefe wie jede andere neue 
Theorie fi) dem Urtheile der Oppofition unterwerfen und eine 
Zeit lang, nämlich bis fie zu größerer Vollkommenheit gebracht 
fein würde, nicht vollftändig in allen ihren — in Zuſam⸗ 
menhang zu ſtehen ſcheinen müſſe.“ 

Hr. E. D. Craig ſtellte den dritten, fünften, ſechsten 
und ſiebenten Januar ähnliche Erſcheinungen zu Knaresborough 
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bar. Der York. Courant vom 20. Januar berichtet: „in der 
festen Sigung fei e8 ihm gelungen, einen jungen Studenten 
der Medizin in ungefähr 7 Minuten in den magnetifchen Zu— 
ftand zu verfegen, die Organe des Witzes und des Tonfinns 
wurden angeregt und ber junge Mann fang: „ich wollte, ich 
wäre ein Schmetterling“ ; in Flarer und wirffamer Weife, ob- 
gleich er unter gewöhnlichen Umſtänden vermeitet in Gefellfchaft 
zu fingen. Während er fang, regte Hr, C. Das Organ der Ehr- 
erbietung an, und er ging dann von feinem Lied zu einer tie 
fen und feierlichen Hymne über, dad Organ der Nachahmung 
wurde gleichfalls angeregt, woranf er alles, was gefagt wurde, 
nachäffte. Hr. C. wurde aufgefordert den Bekämpfungstrieb 
anzuregen, Die Wirfungen hierin wurden für den Operateur 
ziemlich ernfihaft, denn der junge Mann fprang auf Hrn. Craig 
los und ſchlug nach feinem Gefichte und feiner Seite, fehnitt 
feine . Lippen durch und machte ihn für einen Augenblid un« 
fähig, auf den jungen Dann zu wirken, welcher heftig wurde, 
fo daß A Perfonen ihn halten mußten, bis er entmagnetifirt war. 
Als er erwachte und fih auf dem Boden liegend fand, fragte 
er jehr falt, was fie mit ihm gemacht hätten, da er fich nicht 
bewußt war, gegen fo ungleiche Kräfte einen Angriff begonnen 
zu haben. Diefe ſchlagenden Beweiſe zu Gunften der Phre— 
nologie und des Magnetisinus haben unter der Facultät und 
anderen Perfonen in Knaresborougb und Umgegend bedeuten- 
bes Intereſſe erregt. Hr. Craig hatte früher in Privatzufam- 
menfünften von Nerzten und andern Perfonen zu Knaresborough 
ähnliche Refultate hervorgerufen, welche im Leeds Mercury vom 
14ten Januar berichtet werben. Auch zu Halifar ftellte ev in 
der legten Woche des März in Privatverfammlungen mit Er: 
folg Berfuche an und am G6ten d. M. gab er zwei öffentliche 
Borlefungen in den neuen Affemblee- Zimmern dafelbft, dieſe 
finden fich ziemlich ausführlich in dem Halifar Guardian vom 
Uten berichtet. Bei einer yon Diefen bat ein Anweſender, Hr. 
% Waterhouſe jun., in der Abficht ten guten Glauben des 
Erperimentateurd und Des Patienten zu prüfen, ev möchte laut 
fagen, er werde das Drgan der Nachahmung magnetifiven, 
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während er in Wirflichfeit dasjenige des Bautalents magneti- 
firen follte. Demzufolge rief Hr. C. aus, während er ben 
Kopf beftrih, „mun geben Sie Acht, "diefes ift Nachahmung, 
Nachahmung,“ worauf die Anwefenden anfingen, mancherlei 
heterogene Töne des Pfeiffens, Huftens, Nießens u. f. w., von 
fih zu geben, welche er nachgeäfft hatte, als die Nachahmung 
angeregt gewefen war; aber nicht ein einziger Ton wurde nach— 
geahmt, indem der junge Mann eifrig befchäftigt war, an eins 
gebildeten Nüffen zu drehen, zu feilen, zu bohren und ein eins 
gebildetes mechanifches Werk berzuftellen, 

Hr. Thomas Beggs von Nottingham ift ein anderer 
Darfteller folcher Exrfcheinungen. In der 2ten Woche des Fe— 
bruard gab er Borlefungen in dem Theater zu Derby und 
wurde durch Die anwefenden Aerzte viel ausgefragt, fie feßten 
ihn wiederholt in Berlegenbeit, allein er ſchirmte fih durch bie 
wohlbegründete Erklärung, daß er es nur unternehme , Erz 
fcheinungen darzuftellen, und nicht ihre Arfachen zu erklären, 
Hr. Wundarzt Budfin führte einen Knaben ein, in welchem 
er, wie er fagte, niemals zuvor Berfuche gemacht hatte, außer 
dem einfachen magnetifiven, und welcher nichts von Phrenologie 
wiffe. Mehrere Drgane wurden dann von Hrn. B. angeregt, 
und entiprechende Erfcheinungen folgten. Die Borlefungen und 
Verhandlungen wurden im Derby Reporter vom 10ten Febr. 
veröffentlicht. Am bten März begann Hr. Beggs zu Notting- 
ham die Herausgabe einer wohlfeilen wöchentlichen Zeitfchrift 
unter dem Titel: The Phreno - Magnetic - Vindicator, 

Am 1dten Febr: wurden zahlreiche Verfuche in dem Athes 
näum der Anftalt für Gewerbtreibende zu Bradford von Hrn, 
Sohn Smith von Tetley-Row an einem Kammmacher Na— 
mens John Suteliffe angeftellt, welcher in Hrn. Wo od's 
Kammladen arbeitet. Die VBerfuche wurden yon einer Privats 
geiellichaft angeftellt. Im Laufe von 10 Minuten brachte der 
Dperateur den magnetischen Schlaf und Fataleptifche Steifheit 
bervor jud führte dann das Eubjert im Zimmer herum, indem 
er feine Hände an beide Seiten des Kopfes hielt. Er magne- 
tifirte dann Suteliffe's Organ bes Befämpfungstriebs, wor- 
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auf dieſer fofort die Fäufte ballte und erklärte, er wolle es mit 
jedem aufnehmen. Als das Organ des Selbftgefühls berührt 
wurbe, warf er fih in die Bruft und richtete ſich auf, fo fehr 
als möglich, indem er feinen Arm in die. Hüfte ſtellte. Diefe 
mannigfaltigen Verſuche erregten großes Intereſſe. (Halifax 
Guardian vom 18. Febr.) Im den vereinigten Staaten fahren 
Hr. Buhanan und Andere fehr fleißig fort, die Mesmero— 
Phrenologie oder Neurologie, wie er diefe Lehre nennt, auszu- 
breiten, und deren Erfheinungen dem Publicym vorzuführen, 
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Diejenigen ſcheinen ſich nicht getäufcht zu haben, welche die 
Zeit gefommen glauben, wo Deutfchland dem Wiedererfcheinen 
der nun berangereiften Phrenologie eine mehr als oberflächliche, 
vorübergehende Aufmerffamfeit fchenfen werde. Es liegen ung 
über einige neue phrenologiſche Schriften mehrere Necenjionen 
vor, die alle entweder der von der Phrenologie gegebenen , oder 
wenigftens einer zu gebenden Gehirnlehre (Drganologie des 
Geiftes) das Wort reden. Gall hatte bei feinem Auftreten der 
Welt zu viel auf einmal, eine neue Anatomie und Phyfiologie des 
Gehirns und eine neue Seelenlehre gegeben. Nachdem man jest 
feine Anatomie vollfommen gewürdigt, zu gleicher Zeit aber eins 
gefeben hat, daß die Anatomie allein über die Seelenlehre kei— 
nen Auffchluß giebt und geben fann, und nachdem andererfeits 
die Philofophen in ihren Phantafieen über das Seelenleben fid) 
gerade in der neueren Zeit faft fatt gefchrieben haben, oder 
doch das Publifum fich fatt an diefen Schriften gelefen hat, ift 
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man auf den Punkt gekommen, recht lebhaft die Nothwendigkeit 
einer Bereinigung der Anatomie des Gehirns, (der Erfor: 
chung des todten Werfzeugs) und der empirifchen Lebensbe— 
obachtung der Seelenthätigfeit zum Zwecke einer wahren Seelens 
lehre zu fühlen. Es überrafcht 3.B. inFohannes Müller’s 
Phyfiologie die Darftellung einer Seelenlehre zu finden, bie in 
der Grundlage alle und jede fpeculative Pfychologieen der neu> 
eren Philofophen weit übertrifft. Müller will, daß die Seelen: 
lehre Naturwiffenfchaft fei, und er Föft in diefem Sinne 
— nad feinen ohne die Phrenologie fo ſchwachen Kräften — 
feine Aufgabe mit vielem Glück. Uud welches ift fein Urtheil 
über die Phrenologie? Er fagt ausdrücklich und wiederholt: 
„daß der Sall’fchen Lehre feine pofitiven Gründe 
entgegenftehben, fondern daß nur eben die nöthigen 
Thatſachen zur Begründung der Wiffenfhaft feh— 
len.“ Wenn man dieſes Urtheil ald das Urtheil aller verftäns 
digen Phyfiologen unferes Vaterlandes betrachten dürfte, jo wäre 
jest gerade die Zeit gefommen, die Phrenologie in Deutfchland 
einzuführen, die nicht gefannten Thatfadhen den Unkundigen 
vor's Auge zu ftellen. Dies ift freilich bei dem allgemeinen 
Sträuben gegen die durchaus neuen Refultate diefer Wiffenfchaft 
ſehr ſchwierig. Selbft Müller, geiftesfreier als viele Andere, 
und troß feiner ausgefprochenen Anficht, wird nur mit Befan- 
genheit gegen die Phrenologie die phrenologifchen Thatfachen 
hinnehmen. Und was ift von der Maffe untergeorbneter Ges 
lehrten zu erwarten, bie außer der Befangenheit oft die größte 
Begriffsverwirrung zu ihrem Urtheile mitbringen? Es liegt die 
Recenfion einer phrenologiſchen Schrift Struve’s („die Phres 
nologie in und außerhalb Deutfchland“) von A. Förg vor ung, 
aus welcher, als einem merkwürdigen Mufter einer Eritif, die 
ftatt zu erhellen und zu fichten, irrend und verwirrend die Fra— 
gen der Wiffenfchaft verftellt, wir einige Steffen hier mittheilen 
und kurz befprechen wollen. 

„Wenn der Berf, den Deutfchen es zum Vorwurfe madıt, in 
ihrem Berbältniffe zur Phrenologie hinter den Franzofen, Engs 
ändern und Amerifanern zurücdgeblieben zu fein, und die hohe 
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Bedeutfamfeit lobpreiſet, welche die Phrenplogie in den genanns 
ten Ländern befommen bat, jo haben ihrerfeits Die Deutfchen ihren 
guten Grund gehabt, wenn fie die praftifhe Seite jener Dok— 
trin nicht jonderlich acceptabel fanden, und es z. B. nicht nach 
ihrem Geſchmack fein fonnte, das Unterrichtöwefen eines gans 
zen Staates wie in Nordamerika unter bie Leitung der Schä— 
dellehre zu ftellen.“ „Ein anderes ift es freilich, wenn von ber 
Öliederung und dem Aufbaue des Kopfes nach beitimmten mor= 
phologiihen Geſetzen und dem bejonderen Berbältniffe diefer 
feiner Glieder zur pfychifchen und intelleetyellen Thätigfeit, de— 
ren Subftrat fie darftellen, die Nede if, Eine ſolche Craneo— 
fogie als morphologiihe Wiffenfchaft iſt nicht nur möglicher 
Weiſe gedenfbar, fondern als anfnüpfendes Glied der Drgas 
nenlehre des Menſchen mit der Piychologie nothwendig gefors 
bert. Denn ber ſolidäre Berband der pſychiſchen fo wie ber 
intellectuellen Sphäre mit ihren leiblichen Subftraten, insbejons 
dere mit dem Gehirn, oder mit anderen Worten — die Iden⸗ 
tität der Gfiederungen und des analogen Jneinandergreifens ber 
Glieder in der pfychifchen und in der leiblichen Region, dies 
ift doch die Hauptidee, die bald unbewußt, bald mehr oder 
weniger bewußt, allen phrenologifchen Verſuchen zu Grunde 
Ijegt, und jenen Nerus aufzuzeigen, ihr vorgejegtes Ziel. Dies 
ſes Ziel wirklich aud nur einigermaßen zu erreichen, müßte 
aber eine Theorie gar anders angethan fein, als es die Galfs 
ſche Lehre ift.“ „Ich mögte den Verf. nur eines fragen: nad) 
welchen Principien eine Spaltung der pſychiſchen und intellee- 
tuellen. Region des Menfchen in 35 Seelenfräfte, die ſich zu 5 
Vermögen zufammengruppiren, gerechtfertigt werden fann? was 
zum er nicht eben fo gut 90 oder 1000 Seelenfräfte annimmt 2 
„Ebenfowenig folid begründet ift aber auch die Translofation 
jener 35 fogenannten Seelenfräfte auf verfchiedene Parthien ber 
äußeren Schäbelflähe. Denn es ift doch nur feheinbar, wenn 
der Bau des Gehirns hier mit ind Spiel hereingezogen wird. 
Die Galfche Craniologie benugt nur die äußere Oberfläche 
bes Gehirns, an welche fie ihre poftulirten pſychiſchen Funktio— 
nen hinverlegt — warum? weil fi bei diefen ober jenen Leu: 
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ten mehr oder weniger marfirte Hervorragungen an gewiffen 
Theilen des Schäbels befinden.” „Wie ſchon ganz andere be— 
fhaffen ift die im Jahr 1841 erfchienene Schädellehbre von Ca— 
rus. Will man auch mit der hier gejchebenen Durchfüh- 
rung des Gegenftandes nicht völlig einverftanden fein, fo Tiegt 
doc wenigitens ein Verſuch vor, eine mit der morphologiſchen 
Abtheilung des Gehirnd und Schädel harmoniſch Tehreitende 
Speeification des Seelenlebens aufzuftellen. D6 und in wie- 
weit Carus damit der Sache auf den Grund gefommen fei, ift 
vorerft gleichgültig: es Liegt feiner Erpofition doch wenigſtens 
ein thatfächliches und darum wiffenfchaftliches Prineip zu Grunde, 
Dies fann man von der Gall’fchen Methode nicht fagen, nad 
welcher auf empirischem Wege ins Blinde herumgetappt wird.” 
„Dies ift eben der Fundamentaffebler der Gall'ſchen Craniolo— 
‚gie, daß fie ſich nicht auf eine genetische Betrachtung des Hirn- 
baus fügt, woraus nethwendig folgt, daß fie vollig Molirt da- 
fteben, fomit jeden haltbaren Grundes entbehren muß. Damit 
wäre zugleich nicht nur die Möglichkeit, fondern aud die Me- 
thode bei einer aufzuftellenden Schäbellehre, die freilich von der 
Gall'ſchen weſentlich verfchieden ausfallen müßte, im Allgemei— 
nen bezeichnet. — Wenn demgemäß der Ref. der im vorlies 
genden Prodromus gegebenen Exrpofition nad) zu urtheilen dem 
Erjcheinen des angefündigten größeren phrenol. Werfes mit 
gar feinem fonderlichen Verlangen entgegenfeben kann, fo dürfte 
fich vielleicht doch fpäter bei der vom Berf. beabfichtigten Grün- 
dung einer phrenol. Zeitfehrift Gelegenheit genug barbieten, der 
Craniologie eine mehr wiffenfchaftliche Richtung zu geben. In 
diefer Hoffnung wünfcht Ref. dem neuen Journal ein fröhli- 
ches Gedeihen. A. Förg.“ (Neue medieinifch = hirurgifche Zeitg. 
Nr. 51. p. 809. ff.) 

Wollten doch Alle, die, wie der Verf. diefer Eritif nicht nur 
nichts von der Phrenologie wiffen, fondern fo ganz falfche An- 
fihten von ihr haben, es künftig unterlaffen, ihr Urtheil über 
phrenologifche Schriften gleich als ein Teitendes öffentlich auszu— 
ſprechen. Auch Förg ift in dem unter den Gegnern verbreiteten 
und yon den Gegnern ausgegangenen Irrthum befangen, daß 
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die Phrenologie, eine Schädellehre, die Seelenvermögen auf die 
verfchiedenen Parthieen des äußeren Schädels verlege. Gall 
fehrieb zwei Werfe, das eine: Anatomie et physiologie du 
systeme nerveux et du cerveau en parliculier, das an— 
dere: Sur les fonctions du cerveau, Ebenſo hat fein ans 
derer Phrenologe zu jenem lächerlichen fo oft widerlegten Irr— 
thum Beranlaffung gegeben. Nad allen ift die Phrenologie 
nichts anderes, ald eine auf Naturbeobachtung — auf vergleichen» 
be Anatomie und auf Lebensbeobachtung — begründete Seelen» 
lehre. Und wie dieſe Seelenlehre, z. B. auf die Erziehungs—⸗ 
lehre Einfluß gewinnen kann und foll, davon ift in der Bücher: 
ſchau des erften Heftes furz Erwähnung geſchehen. Wie mag 
ferner För g, gleich als ob die Phrenologie ein fpeculativ-philo- 
fophiiches Syſtem ſey, fragen: „nach welchem Princip“ die 
Phrenologie 35 und nicht mehr oder weniger Organe annehme ? 
Wie oft wird es noch zu wiederholen nötbig feyn, daß die Phre: 
nologie Naturwiffenichaft und nichts als Naturwiſſenſchaft ift? 
Nach welchem Prineip nimmt die Anatomie jo und fo viele 
Knochen, fo und jo viele Musfeln und Nerven des menfchlichen 
Körpers an, nad) welhem Princip die Chemie fo und fo 
viele Elemente ? Gall nahm 27 Seelenorgane an, weil er | 
durch taufendfältige tbatfächlihe Beweife fo viele gefunden 
batte und fpätere Phrenologen werben vielleicht 50 annehmen, 
wenn fie jo viele auffinden follten. Förg weiß nicht, daß in 
aller Naturwiffenfchaft die Eritifche Philoſophie alles, die 
fpeculative nichts gilt, daß aus dem todten Gehirn die 
Berrichtungen des Lebens nimmermehr erratbend beftimmt wer- 
den können. Daher fein von ihm felbft nicht verftanbenes 
Berlangen nad einem genetifchen Aufbau der Wiflenfchaft, da- 
ber fein Lob der Carus'ſchen Schrift, die aus wenigen That- 
fachen und vielen Phantafieen zufammengefegt if. Wie kann 
man fo immer und immer das goldne Wort vergeffen: non 
fingendum aut excogilandum, sed videndum, quid na- 
tura ferat aut faciat. Wir müffen die Buchftaben kennen, 
ehe wir zu leſen verfuchen, das Material muß vorhanden fein 
ebe wir an den Aufbau eines naturiwiflenfchaftlichen Syftems 
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denken dürfen, das Material, das wir nicht ſchaffen können, 
das wir ſammeln müflen. Bon folhem Material erbaut 
wird dann das Spftem nicht gleich einem fpeculativ = philofophi- 
chen Syſtem ein vergängliches, es wird ein ewiges fein. Und 
fchon jegt ift des Materiald nicht wenig zu dem fünftigen Sy- 
fteme der naturwiffenfchaftlichen Seelenlehre vorhanden. Stau- 
nend fteben wir vor ber Weisheit der Natur, wenn wir bie 
Anordnung der — vereinzelt und nad und nad an ben ver- 
fihiedenften Stellen aufgefundenen — Organe des Gehirns be- 
trachten. Welcher Philofoph möchte fi anmafen, einen fo 
harmonisch zwecfmäßigen, einfach großen Bau zu Schaffen! Auch 
bier, wie überall, bat tie Natur nicht weniger als das Höchfte 
geleiftet. Doch diefes kennt nicht und prüft nicht unfer Eritifer. 
Er weiß nur der Phrenologie den Vorwurf zu machen, daß die 
einzelnen Organe durch die Beobachtung der Kopfgeftalt lebender 

Menſchen aufgefunden feien, und zeigt dadurch daß er auch hier 
ſich ſelbſt nicht verſteht. Wie es Feines Beweifes bedarf, daß 
aus dem todten Gehirn die Art und Weife der Seelenthätigfeit 
ſich nicht erfennen und beftimmen läßt (jo wenig als z. B. aus 

dem todten Sehnerven die Thätigfeit des Sehens), fo ift der 

Beweis leicht zu führen und längft geführt, Daß aus dem äu- 
fern Bau des Schädels: die Geftalt des Gehirns, foweit es 
zur Deurtbeilung der Größe oder Kleinheit der 
einzelnen Gehirntheile nöthig ift, erfannt werden fann. 
Wenn Förg diefen Satz beftreitet, fo darf er nicht Carus, der ihn 
annimmt, der Phrenologie enigegenftellen. Nur in Ausnahme: 
fällen, 3. B. bei Knochenfranfheiten, oder feltnen Abnormitäten 
die fi) aber dem geübten Beobachter Teicht als folche zu erfen- 
nen geben, ift von der Schäbelgeftalt nicht auf die Geftalt des 
Gehirns zu fchliegen; in. der Regel läuft die äußere Gehirn: 
platte mit einem Unterjchied von einer oder höchſtens zwei Pi: 
nien mit der inneren parallel, während der Unterfchied in der 
Größe der. einzelnen Gebirntheile bis zu zwei Zolfen, ja bei 
Nationalverfchievenheiten noch weit mehr beträgt. Faſt allgemein 
herrſcht bei denen, welche die Phrenologie nicht fennen, der große 
Jrrthum, daß, gleich als ob die Kopfgeftalt aller Menfchen im 
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Ganzen übereinftimme, die Stärfe oder Schwäche eines Gehirn« 
Drganed durch einen Fleinen Höcker ober eine Bertiefung am 
Schädel erfannt werde. Dann freilich wäre die Möglichkeit 
des Irrthums beim Schluffe von der Schäbel- auf die Gehirn- 
geftalt durch das zufällige Nichtübereinftimmen der äußeren und 
inneren Schädelplatte an biefer oder jener Stelle viel größer. 
Allein die Kopfgeftalt der Menfchen ift im Ganzen hödhft vers 
ſchieden, der Unterfchieb in der Größe der Gehirntheile ift das 
ber viel bedeutender, ald daß er nur durch Feine Höfer oder 
Bertiefungen zu Tag käme. Der Unterfchied 3. B. in der Höhe 
des Organs der Feftigfeit über der Ohröffnung — von bier, 
oder von der medulla oblongata aus, find alle Organe zu 
mefien — mag leicht mehr als zwei Zoll betragen. Wenn nun 
die Beobachtung ergiebt, daß ohne Ausnahme in allen Fällen 
ſehr entjchiedener Charafterftärfe an der betreffenden Stelle ein 
plus vielleicht eines Zolles über, und ebenfo in allen Fällen 
entjchiedener Charakterſchwäche ein gleiches minus unter dem 
Mittelmaß fich findet, wird man dem Schluffe, daß es ein Ors _ 
gan der Charafterfeftigfeit gebe und daß diefes an jener Stelle 
liege, mit Grund den Zweifel entgegen halten fünnen, daß je— 
ner Unterfchied in der Kopfgeftalt Durch die zufällige größere 
oder geringere Dide des Schädelfnochens an diefer Stelle ges 
geben fein könne? zumal da die Hälfte diefes Zweifels ſchon 
im Boraus dadurch weofällt, daß, wo fih am Schädel ein 
minus zeigt, nicht die Geftalt des Gehirns ein plus darbieten, 
oder normal fein fann? Und fo bei allen übrigen Organen. 
Selbft die einzelnen Fleinen Drgane der Erfenntnißvermögen 
laffen ſich durch Betrachtung der Außerften Fälle leichter als 
ber Unfundige vermuthet, auffinden, 3. B. der Farbenfinn durch) 
Bergleichung der DOrganentwidelung bei großen Malern und bei 
folhen, welche die Farben nicht unterfcheiden können u. |. w. 
Allerdings bleiben der Schwierigfeiten und Ungewißbeiten noch 
genug übrig. Namentlich werden Leute mit ſchwach entwicel- 
ten Beobachtungstalenten (deren unterer Stirntheil mangelhaft 
organifirt ift) nie als praftifhe Phrenologen die Wiffenfchaft 
fördern, wenn auch ihre Organe des obern Stirntheild ent- 
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wickelt genug find, um die Wahrheit der Wiſſenſchaft erkennen 
zu fünnen. Die natuswiffenfchaftlihe Seelenlehre ift nicht die 
keichtefte, fondern die fchwierigfte unter den Naturwiſſenſchaften. 
Carus freilich — um bier noch etwas tiefer einzugehen — macht 
fi die Sache leicht, indem er an tie Stelle des mühſamen 
Forſchens die wohlfeife Speeulation fegt, und Förg lobt, ohne 
zu wiffen, was er thut, in ausgefuchten Worten diefe kecke Ober- 
flächlichfeit. Carus wollte in der That eine Morphologie des 
Gehirnes geben. Die Geftalt des Gehirnes follte gleichfam 
in fpftematifcher Demonftration die verjchiedenen Verrichtungen 
der Seele darthun. Es ift ein ftolzes und lockendes Unterfan- 
gen, mit fpeeulativem Scarfiinn den verfchiedenen Seelenthä- 
tigfeiten in den einzelnen Gehirntheilen ihre Sphären anzuwei— 
jen. Aber, die Geftalt des Gehirns iſt rund, wenigftens nabe: 
zu. And die Gehirnhemisphären mit ihren Windungen und 
Furchen, nicht die Vierhügel, nicht Die Zirbel u. f. w. find, wie 
dies einem eben, der mır einmal ein Gehirn ſah, Har gewor: 
den ift, das Hauptorgan ber Seelenthätigfeit. Weber diefe runde 
Geftalt der Hemisphären aber, noch deren unregelmäßige Win- 
dungen geben irgend einen Haltpunft für die Demonftration. 
Doc dies fchredt Carus nicht. Weil die Natur feine Mor: 
phologie des Gehirnes gibt, fo ſchafft er fih eine ſolche. 
Die Schädelfnochen, die der von Carus wegen feiner Unwiſ— 
fenfchaftlichfeit verhöhnte Gall lediglich als ſchützende Hülle 
des Gehirns betrachten Tehrte, die Schädelknochen, die ſich erſt 
nad dem entiwidelten Gehirne bilden, dieſe Schäbelfnochen 
nimmt Qarus zu Hüffe, um das fonft nicht fichtbar getheilte 
Gehirn zu theilen. Carus theift das Gehirn nach den Schä— 
delfnochen in einzelne Abfchnitte und gibt einem jeden Abſchmtt 
feine bejondere Seelenverrichtung, Nur von den ganz Schwa— 
chen oder von den Feinden der Phrenologie fonnte fol ein Syſtem, 
als eine die Phrenologie Tächerlich machende Carrikatur, epheineren 
Beifall ärndten. Wenn die Phrenologie in der That durch eine 
©eftaltlehre des Gehirns verdrängt werden follte, fo müßte diefe 
eine natürliche Gehirneintheilung beffer als Carus es vermochte, 
nachweiſen. Da died aber aus den genannten Urfachen un- 
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möglich, alſo eine Morphologie des Gehirns im Sinne Förg’s 
undenfbar ift, fo müflen wir Gall unendlich dankbar fein, ber 
uns buch die Entbedung der Mebereinftimmung 
ber Größe und der Kraft eines Gehirntheils als 
Seelenorgans das einzige Gefeg zur Auffindung 
ber verfhiedenen einzelnen Organe fennen lehrte. 
Den Vorwurf, den man ber Phrenologie. daraus macht, daß fie 
die Grenzen der Organe nicht. anatomifch nachweiſen könne, ift 
nihtsfagend, indem z. B. auch die Grenze der Bewegungs - 
und Empfindungs- Nerven des Rückenmarks nicht nachgewieſen 
werben kann. Allein der Borwurf müßte, um nur Iogifch zu 
fein, ganz anders geftellt werden. Man müßte nicht zuerft 
nad einer nadzumweijenden Grenze ſondern nad einem ficht- 
baren Unterfchied unter den einzelnen Organen fragen. Daß 
bie Phrenologie einen folchen Unterfchied noch nicht Fennt, kann 
ihr nicht als Vorwurf gelten, da man auch unter den in ihren 
Berrichtungen jo verjchiedenen Nerven einen Unterfchied noch 
nicht aufgefunden hat. Mit der Frage nach der Verſchieden— 
heit der einzelnen Organe fällt aber die Frage nad) den Gren- 
zen zwifchen denſelben ald Borwurf natürlich von ſelbſt. Wir 
wollen hoffen, daß es der Forſchung einft gelingen werde, den 
gefuchten Unterſchied ſowohl unter den verfchiedenen Nerven als 
unter den einzelnen. Gehirnorganen aufzufinden. Gin anderer 
Einwurf, den man gegen die Annahme regelmäßig georbneter 
Drgane von ber Unregelmäßigfeit der Windungen der Hemis— 
phären bergenommen bat, ift eben jo wenig begründet, Man 
bat ſich die in Windungen gefalteten Hemisphären bei der Thä- 
tigfeit gleich als ausgeſpannt zu denfen. Denn da die auf der 
Markjubftanz gelagerte graue Subftanz, auf der Höhe der Win- 
dungen, wie in der Tiefe der Furchen, feinen Unterſchied weder 
in. der Dicke noch fonft irgendwie darbietet, fo kann es nur 
gleichgültig fein, ob die Grenze eines Drganes oben auf eine 
Windung oder mehr oder weniger tief in eine Furche fällt. 

Sp viel mag zur Abweifung der fhwachen Angriffe Förgs 
auf die Phrenologie genügen. Daß wir auf diefe Weife ung ver- 
anlaßt faben und ung wohl öfter veranlaßt ſehen werben, unfere 
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Bücherſchau mit einer Eritiffchan einzuleiten, möge der Leſer 
mit dem Zuftand des Kampfes, in dem fi) dermalen die Phres 
nologie befindet, entſchuldigen. Wir wollen hier die beiden gro- 
pen Werfe G. Combe’s, die Deutſchland in einer trefflichen 
Ueberfegung Hirſchfeld's ſchon längere Zeit befigt, etwas 
näher betrachten. 


1) Georg Combe's Spftiem der Phrenologie. Aus dem 
Englifhen überfegt von Dr. ©. Ep. Hirfihfen. 
Motto: Res, non verba quaeso. Mit neun litbe— 
graph. Tafeln. Braunfhmweig 1833. XIV. u. 489.6. 

G. Combe wird als der erfte der lebenden Phrenologen 
genannt. Seine vieljährigen Erfahrungen in der Wiſſenſchaft 
und die Meifterfchaft feiner Werfe haben ihm mit Recht diejen 
Namen erworben. In dem vorliegenden Werfe hat ex wit tie: 
fem Blick, mit überlegener Ruhe und mit einfacher Klarheit dad 
Ganze der Phrenologie abgehandelt. Das Wort Syſtem, hier 
und an andern Orten von ber Phrenologie gebraucht, bat oft 
Mipverftändniffe veranlaßt und man bätte wohl beffer gethan, 
es ganz zu vermeiden. Der Deutfche ift gewohnt, mit dem Worte 
Spftem einen fpeeulativ= philofophifchen Begriff zu verbinden, 
und doch befteht das Eharafteriftifhe der Phrenologie oder nas 
turwiffenfchaftlichen Seelenlehre eben darin, — man fann dies 
nicht oft genug wiederholen, — daß die Thatſachen oder das 
Material der Wiffenfchaft das allein Wefentlihe, bie fyftema- 
tifche Zufammenftellung vergleichungsweife nur Nebenſache iſt. 
Man würde eben fo unpaffend von einem Syften der Anato- 
mie, der Phyfiologie, der Chemie u. f. w. ſprechen. 

Wir geben feine ausführliche Inhaltsanzeige des Buches. 
Nach den nöthigen Einleitungen, 3. B. über die Geſchichte ber 
Gall'ſchen Entdeckung, nach der Darftellung der Grundlehren ber 
Phrenologie, der Gründe für deren Wahrheit, der Widerlegung 
der gemachten Einwürfe — unter Andern ift vom sinus fron- 
talis bier ausführlich gehandelt — nad der anatomifchen Bes 
ihreibung des Gehirns, der Lehre von.den Temperamenten 
u. ſ. w. bildet eine große Reihe von Abhandlungen. über bie 
einzelnen Drgane den hauptfächlichften Theil des Werfes. Diefe 
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ſchönen Unterfuchungen über das Seelenleben zeigen dem unbr- 
fangenen Leſer fehon an fi) und abgefeben von der Begründung 
der Phrenologie den hohen Werth gefunder Rebensphilofophie und 
wahrer Menſchenkenntniß. Schon jest ift hier Ueberraſchendes 
gefeiftet, aber doc erfennen wir gerade durdy die Größe der 
erften fchwachen Schritte defto mehr das unendliche Feld, das 
uns durh Gall's Entdeckung aufgeſchloſſen liegt. Der Vor— 
wurf der Unwiſſenſchaftlichkeit, den man von Seiten der Gegner 
der Phrenologie gemacht hat, bekundet nur den weiten Weg, den 
die falſche Philoſophie von der ſchwindelnden Höhe ihrer Spe— 
culation auf den ſichern Boden des wahren Wiſſens zurückzu— 
legen hat. Keine Wiſſenſchaft nimmt mehr, als die Phrenologie 
für ſich den Scharfſinn und die Combinationsgabe in Anſpruch, 
feine verfnüpft mehr die höchſte Philoſophie mit dem Thaten- 
zeugniffe der Natur. 

Den Schluß des Werfes bilden intereffante, zum Theil 
ehr ausführliche Bemerfungen „über die Art der Thätigfeit der 
verjchiedenen Vermögen”, nämlich über Wahrnehmung, Bor: 
ftellung, Träumen, Einbildung, Gedächtniß, Urtheil, Bewußt—⸗ 
fein, Aufmerkſamkeit, Ideenverbindung, Leidenfchaft, Geduld 
und Ungeduld, Freude und Kummer, Sympathie, Gewohnheit, 
Geſchmack: ferner über „Wirfungen der Größe auf die Aeußer— 
ungen, Orößenverbindungen, Thätigfeitsverbindungen, praftifche 
Anwendung der Lehre von den Verbindungen, Nationaldparaf- 
ter und Gehirnentwicklung, Materialismus.“ Möchten Alle, die 
von der Phrenologie etwas zu wiffen glauben, wenn fie die Na— 
men der Organe fennen, ſich durch dieſe Unterfuchungen einer- 
feits von den Schwierigfeiten, andrerſeits von den Peiftungen 
der Phrenologie überzeugen. Bei dem befehränften Raume wollen 
wir bier nur über die Anordnung der Organe, die vielfachen An- 
ftoß gegeben hat, eine Stelle mittheilen; (S. 436.) „Unmit- 
telbar über dem Gefchlechtötriebe jehen wir den Trieb der. Kin- 
derliebe und die Anhänglichfeit, welche drei zufammengenom- 
men die Gruppe der häuslichen Gefühle bilden. Dieſen zu- 
nächft folgt Befämpfungstiieb, als wenn es Feine theureren 
Gegenftände als jene gäbe, wofür bie verfchiedenen Kräfte in 
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Anſpruch genommen werben fönnten. Reben dem Bekãmpfungs⸗ 
triebe liegt der der Zerftörung, erfterer Muth verleibend zum 
Begegnen des Feindes, legterer dem Angreifer Gefahr und Ber- 
nichtung drohend. In den jchwierigen Berhältnifien des Lebens 
bebürfen wir nicht nur ber Borficht, fondern auch der Berbeim- 
lihung unferer Pläne, und wir finden die Borjicht neben und 
über dem Berbeimlichungstriebe gelagert. Wenden wir uns 
nad der Gegend der Gefühle, jo gewahren wir die Ehrfurdt 
umgeben vom Woblwollen, der Hoffnung, der Ausdauer und 
der Gerechtigkeit (Gewiffenbaftigfeit) oder die Duellen aller 
Güte, aller Pflichten des Lebens zu einer Gruppe vereinigt, 
und zu ihrer gegenjeitigen Unterſtützung und zu gemeinfamer 
Thätigfeit trefflidh geordnet. Zu ihnen beranreichend, doch ei- 
was tiefer — die Sdealität, nahe genug dem Bautriebe, um 
deſſen Entwürfe zu adeln. Aud grenzt fie an Wig und Ton- 
finn, gleihfam der Dichtkunft Seele und Schwung verleihend. 
Auf Ähnliche Weife finden wir die Drgane, welche einfach wahr- 
nehmen, oter die Erfenntnigorgane, über dem Augenbraunen- 
rande vereinigt, und die des Denkens auf der Höhe der Stirne 
als die Kräfte, welche das Ganze leiten und regieren.“ Dies 
find nur einzelne Andeutungen: die Anordnung der Drgane 
bietet in allen Theilen und nah allen Richtungen eine 
wunderbare Harmonie dar. Beſonders merfwürdig ift der Ue— 
bergang der Drgane in einander, weshalb auch eine firenge 
Eintheilung derfelben nie gelingen wird. Das Drgan der Kin- 
berliebe 3. B. — um dies nur an der Mittellinie des Kopfes 
nachzuweiſen — gebt über in das bes Einheitstriebs, der Stä- 
tigfeit, der Krafteoncentration,, die dem Samilienhaupte zufommt, 
dieſe wieder führt zur Selbftadhtung, die Selbſtachtung zur Fe 
ftigfeit, perpendifulär über der Wirbelfäule liegend. Ueber bie 
Seftigfeit ragt nur, in der Mitte aller moralischen Gefühle, 
bie höchſte Stelle des Kopfes einnehmend, die Ehrfurcht, in 
bie von ber vordern Seite das Wohlwollen übergeht, das, ale 
Theilnahme, ſchon ein Element der Intelligenz in ſich enthält 
und zur Dergleichung führt, welche den Thatfachenfinn, den 
Gegenftandsfinn und zu unterft ten Geftaltfinn beherrſcht. 
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Was an dem vorliegenden Werf geringeres Lob verdienen 
möchte, find die Zeichnungen. Die Phrenologie ift, w.nn es ſich 
von ihrer Begründung handelt, eine Wiffenfchaft ver Anſchauung: 
gute und zahlreiche Abbildungen find daher das Erfte, gleich« 
fam die eonditio sine qua nom eines guten Buches über die 
Wiſſenſchaft. Nun fehlt es zwar dem vorliegenden Werfe nicht 
an Abbildungen, aber die Mehrzahl diefer ift in artiftifcher Be— 
ziehbung febr ungenügend. Pefuniäre Nüdfichten mochten einer 
reicheren Ausftattung des zumal vor 10 Jahren mohl fehr ge- 
wagt erfcheinenden Unternehmens im Wege ftehn; aber gerade 
der erwähnte Mangel mag es verichuldet haben, Daf das treff- 
liche Werf feit feinem Erfcheinen die Phrenelogie in Dentfchland 
nicht mehr gefördert hat, und daß die Verbreitung beffelben im 
Bergleih zur Berbreitung des englifhen Driginald, das in 
den Abbildungen beffer amsgeftattet iſt und Fürzlich in der Sten 
Auflage erichien, in feinem Verhältniſſe ſteht. — Derfelben 
Anforderung fonnte die vorliegende Zeitfchrift, weil jeder An- 
faug fchwer ift, nur erft fchrittweife nachfommen. 


2) Das Wefen des Menfhen und fein Berpältniß zur 
Außenwelt. Aus dem Englifhen des Georg Combe 
von Dr. Ed. Hirfhfeld. Mit Holzſchnitten. Bre- 
men 1838, XXIL u. 422. ©. 

Diefes Buch bat einen eben fo merfwürdigen, ald wohl— 
verdienten Beifall gefunden. Es ift in mehr als 200,000 Exem⸗ 
plaren in England und Norbamerifa verbreitet. Es ift ins 
Franzöſiſche, ins Deutfhe und ind Schwedische überfest. Man 
hat die praftifche Wichtigfeit der Phrenologie in Frage geftellt, aber 
fie olfein Tehrt den Menfchen fich ſelbſt Fennen, und in allen 
Lebensverhältniffen, in allen Wiffenfchaften tritt ung, bald un— 
mittelbar, bald mittelbar, der Menfch entgegen. Das vorlie- 
gende Werf ift beftimmt, den großen Einfluß nachzuweifen, den 
eine umfaffende Selbft» und Menfchenfenntnig auf Das menſch— 
fiche Glück haben wird. Wir geben eine furze Inhaltsanzeige. 

Man bat fo oft zwifchen dem Innern des Menfchen und 
der Außenwelt einen Widerfpruch finden wollen: aber die wahre 
Wiffenfehaft weist in der ganzen Natur nur Harmonie nad). 
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Man fann die Naturgefege in phyſiſche, organifhe und geiftige 
(intellectuelle und moralifhe) Gefege eintheilen. Diefe Gefege 
wirfen unabhängig von einander, d. i. bie Kenntniß und 
die Befolgung 3. B. der moralifhen Gejege ſchließt nicht Die 
Strafe für die Uebertretung eincs phyfifchen oder oxganifchen 
Geſetzes aus, und umgefehrt. So wie daher das: meifte menfch- 
liche Unglück nicht der Laune des Schickſals oder dem unbe⸗ 
greiflichen Rathſchluß ver Borfehung, fendern der Hebertretung ir 
gend eines jener Geſetze zur Laft fällt, fo ift anbrerfeits z. B. 
ein moralifcher Wandel allein nicht Bürge des Glückes. Nur bie 
Kenntniß und die Befolgung aller Gefege in ihrer Harmonie 
bedingt und begründet dag Glück des Menſchen. Wiffen und 
Wollen, Berftand und Tugend find nur die beiden Hälften 
eines Ganzen. 

Die phufifhen Gefege, z, B, das Geſetz der Schwere, 
und die organifchen Gefetze, 3. DB. dad Geſetz ber Zeugung, 
tes Wachsthums, der Gefundheit waren bisher ſchon gefannt ; 
nicht fo die Gefege der Seelenthätigfeit, welche erft die Phre- 
nologie ung fennen lehrte und deren ausführliche Darftellung bier 
ihren Platz finde. Die Harmpnie aller einzelnen Seelenver- 
mögen, fowphl unter fich felbft, als andy mit den Dingen der 
Außenwelt ift fchon in der Harmonie: der. Naturgeſetze über- 
baupt mit begriffen, Es widerjpricht dieſer Harmonie nicht, 
daß unter den Seelenthätigfeiten die moralifchen Gefühle und 
der Berftand das Uebergewicht für fih in Anfpruch nehmen; 
tenn darum ift der Menfh ein Menfch, daß er nach oben 
ftreben, dag ihn das Göttliche im ihm mehr als das Thierifche 
befriedigen fol. 

Alle Kräfte, alle Vermögen des Menfchen exheifchen zu 
ihrer Pflege der Uebung. Das Musfel- und Nervenfpftem ift 
durch Uebung zu ftärfen, Damit der Menfch fi der erften Be 
dingung alles Glückes, der Geſundheit erfreue. Alte Seelen: 
vermögen, auch die niederen Triebe, find zur Thätigfeit, zum 
Senuffe geſchaffen. Der Berftand, dem das weite Reich der 
Kenntniffe offen fteht, ſoll möglichft vielfeitig ausgebildet: wer 
den. Beſonders aber. find. die mpralifchen Gefühle. im. ihrer 
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Thätigkeit eine Quelle reichen Glückes für den Menſchen, und 
den herrſchenden Geiſt der Wiſſenſchaft trifft der Vorwurf, dies 
nicht erkannt und zu ſehr den intelleetuellen Vermögen gehuldigt 
zu haben. So lange die Philoſophie von den moraliſchen Ge— 
fühlen getrennt bleibt, wird fie mit Recht für kalt und unfrucht⸗ 
bar gehalten. Auf der andern Seite muß auch die Naturreli- 
sion, ehe fie fih in all ihrer Macht und in ihrem vollen 
Glanze zeigen kann, philoſophiſch werben: ihre Grundpfeiler 
müffen auf dem Weltſyſtem ruhen, ihre Autorität muß aus ber 
Harmonie der Naturgejege hergeleitet und dee Gehorfam gegen 
fie durch die Nachweifung erzielt werden, daß der Ungehorfam 
gegen jedes Naturgefeg bie Strafe im fich felbft finde. In 
ver bisher mangelnden Erkenntniß biefer Harmonie, befonders 
in der Bernachläßigung der Moralgejege findet das Räthſel 
feine Löſung, daß das Glück der Menfchheit nicht im Berhält- 
niß zur wachfenden Kenntniß und Wiffenfchaft ſich gefteigert hat. 
Doch ift die Meinung bier natürlich nicht die, daß der Menſch 
durch die treue Befolgung aller Naturgefege ein höchſtes irbis 
fches Glück zu erreichen vermöchte, ſondern nur foviel wird be- 
hauptet, dag der Menſch in dem Maße glücklicher ift, als er 
in der Erfenntnig und Befolgung der Naturgefege fortfchreitet, 
und daß eine Grenze ver möglichen Perfectibilität des Men— 
ſchengeſchlechts in diefer Hinficht nicht gezogen werben fann. 

Groß und zahlreich find die Uebel, wodurch die Natur 
die Uebertretung ihrer Gefege ahndet. Die Uebertretung ber 
phyſiſchen Geſetze, z. B. Des Gefeges der Schwere, beftraft 
fih durch das Sinfen tes übel geleiteten oder gebrechlichen 
Fahrzeugs, durch das Brechen der Leiter, durch den Sturz bes 
Wagens. Wohl fcheint hier die Strafe der Unvorfichtigfeit bis 
weilen hart zu fein, aber der Menſch Fannte das Geſetz der 
Natur, er wußte, daß es nicht ſcherzt. 

Noch weit mannigfaltiger find die Uebel, die den Men- 
ſchen durch Verlegung der organischen Gefege treffen. Nicht 
jo. felten werben die Menfchen gefunden, die während der gan: 
jen Damer eines langen Lebens niemals frank gewefen find. 
Die Krankheit ift beinahe immer ein Produft der Umwiffenbeit 
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und der Sorgloſigkeit. Anatomie, Phyſiologie, Phyſik u. |. w., 
follten darum ein allgemeiner Gegenftand des Unterrichts wer: 
den. Die Geſundheit ift ein um fo wichtigeres Gut, da fo oft 
die Krankheit von den Eltern auf bie Kinder übertragen wird. 
Und nicht blos die Krankheit, fondern die ganze phyfifche und mo⸗ 
raliſche Natur geht, weil das Gehirn, der Träger des Geifteg, 
ein Theil des Körpers ift, in der Regel auf die Kinder. über, 
Wir geben hier aus den überaus zahlreichen Beifpielen, welche 
das ganze Bud), und beisnders auch dieſen Abſchnitt ſchmücken, 
nur. die folgende Stelle: (S. 190.) „Ein Freund erzählte mir, daß 
er in jüngeren Jahren in einer Gegend gelebt, wo die Herren 
fehr an ftarfes Trinfen gewöhnt geweien wären, und daß 
auch er nur zu häufig an ihren Gelagen Theil genommen 
hätte. Mehrere feiner Söhne, die zu jener Zeit geboren wa- 
ren, legten einen großen Hang zum Trunfe an den Tag, wies 
wohl fie fpäter in einee höchlich verfchiedenen moralischen Ats 
mosphäre erzogen wurden; bahingegen neigte Feines der Kinder 
zu jener Leidenfchaft, welche geboren waren, nachdem er in ei- 
ner größeren Stadt feinen Wohnſitz aufgefchlagen und eine 
zwedmäßigere Lebensart angenommen hatte. Ein anderes fehr 
begabtes Individuum befchrieb mir die wilden, unbändigen Aus- 
fhweifungen, denen er zur Zeit feiner Berheirathung ergeben 
war, und wünfchte ſich felbft zu feiner fpäteren Häuslichfeit 
und moralifchen Vervollkommnung Glück. Sein ältefter Sohn, 
der in jenen wüften Tagen geboren war, erwies ſich troß ei⸗ 
ner ftreng ‚moralifchen Erziehung, als der perfonificirte Vater 
in feinem damaligen Zuſtande; und feine jüngeren Kinder wa- 
ren in bemfelben Verhältniſſe fttlieher, je mehe fie fi yon 
ber Periode jener verberblichen Zügellofigfeit entfernten.” Es 
ift and eben demjelben Grunde eines der wishtigften Poftulate 
bed organifchen Geſetzes, bei der Wahl eines Ehegatten deſſen 
Gefundheit und moralifchen Werth zu berückſichtigen. Die prak— 
tifche Phrenologie kann und hier wejentlich unterftügen. Und war— 
um follte diefe hier nicht wenigftens ficherer leiten, als bie Phyfig- 
nomif, auf die wir fenft oft allein angewiefen waren und auf 
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die wir oft allein vertrauten? Daffelbe gilt bei der Wahl von 
Freunden und Intergebenen, oft auch einer Frage des Glückes. 

Die Folgen der Bernachläßigung des Sittengefeges find 
bisher am wenigſtens beachtet worden. Erſt die Phrenologie ver- 
breitet Licht über Diefen Punkt. Durch die Phrenologie wird bie 
Moral, was fie bisher nicht war, zur Wiffenfchaft. Die har: 
monifche Befriedigung aller Seelenvermögen ift Naturgebot und 
darum Moralgebot. Thätigfeit eines Vermögens ift Genuß, ift 
Glück. Wir vereinigen daher das Glück mit der Pflicht, wenn 
wir alle unfere Bermögen befriedigen, ohne die einen über den 
andern, namentlich die höheren über den niederen, zu vergeffen. 
Sp viele Menfchen fennen nicht den Schatz, ben fie in ſich 
felbft tragen, fie fennen nicht den Selbftgenuß des in nüglichen 
Kenntmiffen fortfehreitenden Geiftes, nicht die Befriedigung thäs 
tiger Menfchenliebe : und Liebe gewinnt Liebe, durch Opfer werben 
Dpfer erfauft. Biele fuchen im Anhäufen von Reichtbum, im 
Jagen nad) Ehre, in finnlichen Bergnügungen das Glück, das fie 
darin allein nie finden werben. (S. 270.) „Man vergleiche 
Sully, Franflin und Washington mit Sheridan und 
Bonaparte, Lestre verfolgten als Ziel ihres Strebens feine 
Dinge, die fich der Weihe der höheren Gefühle und des Vers 
ftandes erfreuen fonnten, und Niemand, der ein Urtheil über 
das menfchliche Herz befist, kann ihre Lebensgefchichte leſen 
und die Borgänge in ihrem Gemüthe verfolgen, ohne zu dem 
Scluffe zu gelangen, daß felbft in den glänzendften Epochen 
ihres äußern Glücks der Krebs in ihrem Innern nagte, und 
day es für fie feinen moralifchen Genuß der Gegemwvart, feine 
Zuverfiht für die Zufunft gab, fondern ein gemifchter Tumult 
von niederen Trieben und von Berftand fie in einer fteten Aufs 
regung unbefriedigter Wünfche erhielt,” (S.279,) „Die Natios 
nalſchuld Englands ift vorzugsweife in Kriegen contrahirt wor: 
den, Die aus Handelsneid und Eroberungsſucht entfprangen, d. h. 
unter dem Einfluffe von Bekämpfungstrieb, Zerftörungstrieb, 
Erwerbtrieb und Selbftachtung. Standen folglich unfere Vor— 
fahren nicht Dadurch, daß fie ſich in dieſe Kämpfe einfließen, ib- 
vem eigenen Glück und Gedeihen im Wege? und find irgend 
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ſonſtige Folgen davon bis zu uns herabgekommen, als die Laſt, 
jährlich etwa 30 Millionen (Pf. St.) Steuern als den Preis 
für die Befriedigung der Triebe unſerer unwiſſenden Vorfahren 
zu zahlen? Wenn der zwanzigſte Theil jener Summen zur Er- 
reichung von Zwecken verwendet worden wäre, welche die Bil- 
ligung der moraliichen Gefühle gehabt hätten — 3.2. zur Er⸗ 
richtung von Seminarien für die Erziehung, zu Straf> umb 
Arbeitsanftalten, zum Weg- und Ganalbau — wie anders 
würde dann ber jeßige Zufland des Landes beichaffen ſeyn!““ 
Der Inhalt des vorliegenden Werkes ift fo reich, daß wir 
nur die Grundgedanken andeuten fonnten. Daſſelbe enthält 
unter anderen noch zwei ſehr ausführliche Abfchnitte, den einen 
über das Prineip der Strafe, Ideen, welche der Lejer bereits 
aus den früheren Heften dieſer Zeitichrift fennt, einen anderen 
über dad Verhältniß der Wiſſenſchaft zur heiligen Schrift, vom 
Standpunft der engberzigen englijchen Theologie aus betrachtet 
und für und weniger intereffant. Sehr zahlreiche Berührung- 
en ber Tagesintereffen, befonders in Bezug auf engliſche Zus 
fände, Politif, Fabrifwejen u. f. w. würden noch mehr. die 
große Verbreitung des Buches erfären, wenn deſſen Gebiegen- 
beit und Trefflichfeit dafür eine weitere Erklärung. exheifchte, 
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Phrenologiſche Beſtrebungen in Großbrittannien. 


&; befteben dermalen nicht weniger als vier phrenologifche 
Zeitfchriften in Brittannien. Die erfte und ältefte iſt das zu 
Edinburgh ,„ London, Glasgow und Neu-Nork erfcheinende 
Phrenological Journal, weldes bereits zu fechzehn Bänden 
oder 75 Heften angewachfen ift. Neuerdings wurden gegrün- 
det: der Zeift, eine Vierteljahrsſchrift für Gehirn- Phyfiologie 
und Mesmerismus und deren Anwendung auf das Wohl der 
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Menfchheit °), welche in London, Edinburgh und Dublin ber- 
ausfömmt. Dr. Engledun yon Portsmouth fcheint an ber 
Spite dieſes Unternehmens zu ſtehen. Diefer Zeitfchrift, welche 
eine mehr materiafiftiiche Richtung zu nehmen fcheint, ſtellt fich 
entgegen Die Bierteliahrsfchrift der chriftlichen phrenologiſchen 
Geſellſchaft. Endlich exſchien am A, Februar I. 3. zum erften« 
mal das volfsthümliche phrenologifche Journal, welches wö— 
chentlich 12 Seiten in groß Octav zu London berausfümmt. 

Allein mehr noch. ald durch Zeitjchriften. wird durch die 
Berhandlungen der zahlreichen phrenologiſchen Gefellfchaften und 
phrenofogifche Borlefungem gewirkt. Ohne zu wiederholen, was 
in dem. Artifel. über Phreno- Magnetismus desfalls mitgetheilt 
wurde, erkaube ich mir folgende desfallſige Nachrichten der neus 
eften Nummer des Edinburg’fchen phrenologifchen. Journgls zu 
entnehmen, 

Ein volfsthämlicher Curſus von Borlefungen über Anato— 
mie und Phyſiologie iſt neuerdings von Profeſſor Dr. Lizars 
im Golfegium Marishall gehalten werden. Sn der fiebenten 
Borlefung verbreitete er fich ziemlich ausführlich über die Leh— 
ren der Phrenologie. Er wies mit vielem Tart und Klarheit 
die Schwäche mancher der gewöhnlichen Einwendungen: gegen 
die Phrenologie nah, 3. B. daß feine Veränderung in dem 
Gebirne derjenigen wahrgenemmen worden ſei, welche im 
Wahnfinn verftarben, Diefes, fagte er, fünnte wahr fein, ohne 
die Wahrheit der Phrenologie im mindeften zu berühren. ine 
Beränderung in einem fo Fleinen Bau fünne wirklich ftatt fin- 
den, obgleich fie dem Auge nicht wahrnehmbar wäre. Aber 
wenn felbft alle Veränderungen fichtbgr wären, würden bie Un: 
wiflenheit mancher, welche die Sectionen vornehmen, und bie 
irrthümliche und oberflächliche Art, in welcher Die Unterfuchun- 


1) Der englifche Titel ift: The Zoist, a quarterly Journal of ce- 
rebral Physiology and Mesmerism and their applications to human 
welfare. Price 2s 6d. H. Bailliere Publisher. 219 Regent Str- 
London. nn ag Stewart et co, Dublin Hodges and 
Smith. 
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gen an der Leiche gewöhnlich vorgenommen würden, guten 
Grund zur Annahme bieten, die Genauigkeit der Berichte zu 
bezweifeln. Erft feit Gall's Zeiten, fagte er, ift das Gehirn 
philoſophiſch ſecirt worden, viele jest lebende wiffen wenig 
von den neueren immer fortfchreitenden Entdeckungen in ber 
Anatomie dieſes wichtigen Organs. in franzöfticher Arzt hat 
neuerdings eine Veränderung in der grauen Subftanz der Ge— 
bien» Hemisphären im Wahnfinne verftorbener Perjonen ents 
beit, welche niemals zuvor wahrgenommen worden war. 

In der phrenologiichen Berfammlung vom 4. März I. J. 
famen auch die Verdienfte Bells um die Entdeckung der Bers 
richtungen der Nerven zur Sprade, Dr. Elliotfon fprad 
fih darüber aus, wie folgt: er wolle in Feiner Weife den Bers 
bienften Bells zu nahe treten, allein in Vergleich mit den 
Entdeckungen Gall's verhielten fie fi) wie eine Warze zum 
Berge Dffa. Was Gall Jahre lang vorber in Betreff des 
Gehirns entdedt, babe Bell auf die Bewegung anregenden 
Nerven (exeito-motor nerves) angewandt. Der erftere habe 
gejagt, die bejonderen Theile des Gehirns hätten befondere 
Berrichtungen, der legtere, befondere Abtheilungen des Nerven- 
Syſtems feien zu bejonderen Berrichtungen beftimmt. 

Im Laufe diefes Jahrs wurden phrenologifche Vorlefun- 
gen gehalten zu Birmingham, Bradford, Bridgewater, Eolches 
fter, Halitar, Reading, in der Anftalt für Gewerbtreibende 
(Mechanics - Institution) zu London und Mandefter u. f. w. 
Zu Sydney fand im Dftober 1842 ein öffentliches Kolloquium 
über die Wahrheit der Phrenolpgie ftatt *), 


Phrenologiſche Befrebungen in den nordbameri- 
fanifhen Freiftaaten, 

Dem Dr, Caldwell gebührt das BVerbienft, die Phre— 
nologie in den vereinigten Staaten Nordamerifa’s eingeführt 
zu haben. Biele Jahre hindurch war er ihr faft alfeiniger tüch— 
tiger Berfechter, welcher jedem gegen die neue Lehre. gerichteten 


1) Phrenological Journal new series Nr. XXI. 
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Wort des Tadeld, des Spottes und der Sophifterei überwäl- 
tigende Gründe und verzehrende Wahrheit entgegenfegte. In 
Bergleihung mit den andern Phrenologen dieſes Landes ift er 
ein leuchtender für fich allein wandelnder Stern. Caldwell 
ift ein tiefer Denfer, er ift Fraftvoll, ruhig und gerecht. Un— 
ter feiner Leitung mußte dieſe Lehre tief in die Gemüthswelt 
der Amerifaner eindringen. Im Februar 1822 wurde die erfte 
phrenologiſche Geſellſchaft Amerifa’s zu Philadelphia gegründet. 
und jeit diejer Zeit hielt Dr. John Bell jeden Sommer rer 
gelmäßige Borlefungen über Phrenologie bei Gelegenheit feiner 
Borlefungen über die Inftitutionen der Arznei = Wiffenfchaft *): 
Auch erſchienen mehrere phrenologiihe Werfe, theild einzeln, 
theild in verfchiedenen mebicinifchen Zeitfchriften. Sp war der 
Grund für Spurzheim wohl vorbereitet, der im Jahre 1832 / 
nad) Amerifa zog, und als ein Opfer feiner angeftrengten Thaͤ— 
tigfeit für feine Wiffenfchaft fiel. Einen neuen Aufſchwung gab 
G. Eombe in den Jahren 1838 und 1839 der neuen Lehre, J 
als er in den bedeutendſten Städten Nordamerika's Borlefuns 
gen hielt, und in mannigfaltiger Weife durch Wort, Schrift 
und That anregend, belehrend und beftärfend wirfte. Seine 
philofophifchen Reden führten die Phrenologie insbefondere in 
die Kreife der höheren Geſellſchaft ein, während fein Geift 
ber Ruhe, der Unpartheilichfeit und des Ernftes ihm bie Liebe 
aller derer gewann, die ihn gehört hatten. Nun bat die Phres 
nologie eine gebietendere Stellung in Norbamerifa eingenom: 
men, als in irgend einem Theile der Welt. Die Sprade der 
Wiffenfchaft geht mit reigender Schnelligfeit in die Alltags - 
Sprade und Gedanfenwelt des Volfes über. Ihr Geift durch— 
dringt mehr und mehr verbeffernd die Erziehungs und Heil- 
Anftalten des Landes, und es haben fich einige Vorgänge zu— 
getragen, welche beweifen, daß felbft die Gerichte anfangen auf 
fie Rüdficht zu nehmen.‘ Es ift allgemein befannt, daß mehrere 
Seren = Anftalten unter der Leitung von Phrenologen ftehen, Die 
Difeiplin der gewöhnlichen fowohl öffentlichen als Privat: Schul- 


1) Phren. Journal Nr. 68. p. 292. 
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anftalten folgt anerfanmtermaßen den Borfchriften diefer Wiffen- 
haft, und man fängt an eigene Lehrftühle für die Phrenologie 
an den Lehranſtalten zu errichten 2). 

Dieſe Erfolge find übrigens nicht blos den genannten auge 
gezeichneten Männern zuzufchreiben, und nicht blos den f. 9. 
theoretifhen Phrenologen, den Phrenologen des Studirzimmers 
welche meiftentheils eine wiffenfehaftlihe Bildung befigen und 
Medieiner, Juriften oder Theologen find, und hauptjächlich 
durch Schriften und Borlefungen wirfen. Außer diefen giebt 
ed noch eine Klaffe praftifcher Phrenologen, welche für die Aus— 
breitung ter MWiffenfchaft viel gethan haben. Diefe bifven eine 
ſehr zahlreiche Menſchen-Klaſſe in diefem Land, fie durchziehen 
es in allen Richtungen und theilen dem Vollke die unmittelbar 
in's Auge falfenden pbrenologifchen Refultate mit. Alle Wiffen- 
fehaften haben Künfte, welche mit ihnen in unmittelbarer Ver— 
bindung ftehen. Der Arzt ift der praftifche Phyſiolog, ber 
Wundarzt der praftiiche Anatom, und fo find die Männer, 
welche den Leuten ihren Charakter aus ihrer Kopfbildung aus: 
einanderjegen und enthüllen, praktiſche Phrenologen. Unter 
diefen zeichnet fich insbefondere D. S. Fowler and. Vielleicht 
bat fein Phrenologe irgend eines Landes jemals eine größere 
Sertigfeit und Genauigfeit in der phrenvlogifchen Unterſuchung 
der Köpfe bejeffen, als er. Keiner bat wenigftens meined Wif- 
ſens, auf eine fo merfwürdig richtige Weiſe Die Charaktere nach 
der Kopfbildung enthüllt, In Verbindung mit feinem Bruder 
L. A. Fowler durchzog er fein eigened Lard und die Kana— 
da's, indem er Köpfe unterfuchte, Borlefungen hielt und That- 
jachen zum Beweife und zur Anſchaulichmachung ter Wahrheit 
fammelte. est hat er fi in Neu-York niedergelaffen. Meb- 
rere Tauſeüde kommen jährlich zu ihm, ſich ihre Köpfe phre- 
nologifch unserfuchen zu Taffen. Jeder von biefen nimmt ein 
Exemplar eines kleinern oder größern Werks von ihm mit ſich 
welches die Grundlehren der Phrenologie enthält. Viele von 


1) Und die deutfche Geleprtenwelt ſchämt ſich nicht, ihre alten Bor- 
urtheile gegen die Entdeckungen ihrer großen Randöfente beizubehalten ! ! 
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ihmen find Männer von klaſſiſcher Bildung und hoher Sntelli- 
genz, die meiften. ber tonangebenden Staatsmänner, Zuriften, 
Theologen, Schriftfteller und Männer der Wiffenfchaft dieſes 
Landes find unter Fowler's Händen gewefen, und waren ers 
ftaunt, daß er es vermochte, ohne fie im mindeften perſönlich 
zu fennen, die Talente auszufinden, durch welche fie ſich vor- 
züglich auszeichneten. Diefe Unterfuchungen find übrigens nicht 
auf eine Stadt bejchränft, fie verbreiten ſich über das ganze 
Gebiet. der. Union, und mit denfelben find. immer Borlefungen 
über Phrenologie verbunden. Es ift daher nicht zu leugnen, 
daß dieſe praftifchen Phrenologen gewiß fehr viel dazu beiges 
tragen haben, die Phrenologie zum Gemeingute aller Klaffen 
der Gefellichaft zu machen. 


Fall einer Verlegung des Drgans des Tonfinne. 


Einem jungen Mann von 18 Jahren Namens J. Trump 
wurde buch die Hinterhufe eines Hengftes die linke Seite der 
Stirn und der vordere untere Theil des Scheitelbeing zerfchmet- 
tert. Die Wunde verlief in der Richtung vom äußern Winkel 
des Augenbraunenbogend durch die Schläfengegend hindurch nach 
dem Scheitelbein und geftattete durch die knöchernen Bededun- 
gen hindurch die Einführung des Fingers bis in das Innere 
des Schädelgewölbes. Einzelne nochenftüde und Partifeln des 
gequetichten Theils des Gehirns. mußten nad) und nad) befeitigt 
werden. Während der erftien 10 Tagen lag der Bermwundete 
in vollfommen bewußtlofem Zuftande, und gab bei Berührung 
ber Wunde und bei Erneuerung des Verbandes fein anderes 
Zeichen von Gefühl ab, ald daß er früher gefannte Lieder und 
Melodien fang. Der Gefang war ftärfer oder leifer, je nach— 
dem. man die erreichbare Parthie des Gehirns mehr wder wer 
niger ftarf drüdte, und ließ nad mit dem Nachlaffen bes 
Druds. Die Wunde eiterte noch längere Zeit (Hirneiter) und 
verheilte innerhalb 6 Wochen mit einer breiten und tiefen Narbe. 
Die entfprechende rechte Seite zeigte eine nicht unbedeutende 
Entwidelung des Organs des Tons; allein der jonft fo gefang- 
reiche junge Mann hatte, bei fonft vollfommen ungetrübter gei- 
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fliger Kraft, feinen vorigen Melodien» Reichthum faft ganz ein⸗ 
gebüßt und erinnerte ſich deffelben nur fchwer und unvollfom= 
men. Die Urſache davon lag unzweifelhaft jest ebenfo ſehr in 
dem faft vollftändigen Berlufte der das Organ bed Tons bil 
denden Parthie des Gehirns auf der Iinfen Seite, und ber 
franfhaften Mitleidenichaft des paarigen Organs auf der rech- 
ten, als die früher mögliche Hervorbringung von Gefang in 
der willführlich ftattbaften Reizung des Tädirten Organs durch 
ben Fingerdrud, Dem von Dr. Andreas Combe (in Com— 
be’s Traite de Phrenologie p. 114.) erzählte Fall von an— 
dauernder Singfuht in Folge einer krankhaften Affeettion des 
Ton» Drgans bei einer jungen Dame, ſchließt ſich der meint: 
ge) an; nur hatte man bier noch durd die willführliche 
Reizung des durch die Schädelſpalte erreichbaren Gehirns die 
Berftärfung oder Berminderung des Gefangs in der Gewalt. *) 


Fall eines mufifalifhen Kanarienvogels. 

In meinem!) elterlichen Haufe befindet fid) ein Kanarien— 
vogel, der mit großer Leichtigkeit ein nicht ganz einfaches, ziem— 
lich langes Lied mad einer Dreh » Orgel gelernt hat, und jest 
mit großer Präcifion fingtz die bedeutende Entwidelung des Ton— 
Organs bei demfelben im Vergleich zu anderen ift unverkennbar. 


Der Atlas der Sraniofeopie von Dr, Carus 
in Dresden 
ift den Phrenologen eine erwünfchte Gabe, Er beweift ſchlagender 
als alle Ausführungen es vermöcten, die Wahrheit ver Gall’ 
ſchen Lehre und die gänzlihe Haltungslofigfeit der improvifirten 
Granivfeopie von Carus. Da die Zeichnungen, welche der At 
las mittheilt, fehr gelungen genannt werden müffen, fo liefert er 
banfenswerthes Material für phrenologifche Erörterungen, obgleich 
ber angegebene Text des Hrn, Carus fehr arm if. Das nädft- 
folgende Heft wird dieſes Werf vielleicht ausführlicher befprechen. 


1) Dr. Guft. Ad. Königsfeld, praftifcher Arzt zu Düren bei 
Aachen, deffen Güte ich die beiden hier mitgetheilten Fälle, die fidh 
auf das Organ des Tonfinng beziehen, verdanke, fpricht. D. Ned. 

*) ©. die Abbildung Fig. 6. zu ©. 249. 


Miscellen, | 339 


Profelfor Dr. Marı und die Phrenologie in 
England, 
(von Dr. Ed. HSirfchfelb.) | 

Prof; D. K. P. H. Marr fohreibt in feinen „Erinnerun— 
gen an England“ Braunfchweig bei Meyer 1842. ©. 57.: 
„Auf dem Wege zum Guy’s Hospital trat ich von den Schil- 
den und Annoncen gelodt in die Wohnung zweier Phrenologen. 
Für das Spottgeld von zwei Guineas Fonnte ich von Mr. 
Donovan die fohmwere und nüglidye Kunft erlernen, das In— 
nere der Menfchen aus ihrem Aeußern zu erforfchen. Daß er 
feiner Sache gewiß fei, beurfundete er dadurch, daß er meinen 
Kopf befühlend, mit einer Diagnofe, bie jeden Zweifel befeitigte, 
mein Horoſcop ftellte. Eigentlich hätte mich fein Ausſpruch über- 
zeugen follen, fowie feine Beurtheifungen der Abgüffe (casts) 
der Männer, die er um ſich verfammelt hat und die ich aus 
ihren Thaten oder ihren Schriften zu fennen glaube. Allein es 
giebt eingeborene Abneigungen wie es eingeborene Ideen gieht. 
Herr Deville war ausgegangen; jedoch feine große Samm- 
lung von Schäbeln und Abgüffen, welche hinter einer Rampen: 
niederlage fich befindet, ging ich durch. Die von unfern Lands— 
leuten Gall und Spurzheim dorthin verpflanzte Lehre ift 
der Lieblingsgegenftand eines Theils der höheren Gefellfchaft, 
alſo auch ein einträgliches Geichäft geworben; daher mag es 
mit fommen, daß die Büfte Elliotſon's der jegt die Auf- 
merkfamfeit auf den thierifchen Magnetismus zu Tenfen fich bes 
müht, von den Anhängern diefer Pjendo = Nesculaps - Sekte we- 
nig Gnade findet.” (7) 

In demfelben Kapitel feines Werfes ſpricht Prof, Marx 
von Dr. Forbes und Eir James Elarf, welde er an dem 
gleihen Tage aufgejucht, mit der unbedingteften Hochachtung; 
fo wie er an einer anderen Stelle beim Beſuche der Irrenan— 
ftalt zu Hanwell fih voll des Lobes Diefer Anftalt zeigt und 
in Betreff der ausgezeichneten Leitung Derjelben durch ihren treff: 
lichen Borfteher Dr. Conolly eben fo wahr als ſchön äußert: 
bier würde durch die That bewielen, was der Menfch über 
den Menfchen durd das Menjchliche vermöge. Wie fehr ift 

Zeitfchrift für Phrenologie Bd. I. Heft 3. 23 


3410 Misrelien. 


es zu bedauern, daß der Berfaffer aller Wahrfcheinlichfeit nach 
gar nicht gewußt bat, daß die fchönen NRefultate, weldhe zu 
Hanwell erzielt worden find, einem Phrenologen ihre Entftehung 
verdanfen. Dr. Conolly würde durch feine Erfahrungen am 
beften im Stande gewefen fein, die eingeborene Abneigung , 
welche unfrem Landsmanne gegen den Sprößling feines Bater- 
landes inne wohnt, zu ſchwächen und auf dem Rüdwege hätte 
er dann veiche Gelegenheit gehabt, fih bei Dr. Forbes Be- 
lehrung über die wahre Phrenologie und deren Wichtigfeit 
zu erholen. Ein nicht weniger günftiges Urtheil würde Sir 
James Clarf über die Wiſſenſchaft auf Befragen abgegeben 
baben, fo wie deffen edler Freund, Dr. A. Combe gleichfalls 
lange eine eben fo fräftige Stüge der durch Gall ermittelten 
Wahrheiten geweſen ift, als er in der gegenwärtigen wiſſen— 
Ichaftlichen Literatur Britannien, was allgemein fegensreiches 
Wirfen betrifft, eine der erften Stellen einnimmt. 

Wird nicht Herr Prof. Marx dur Anführung diefer ein- 
fachen Thatjachen zu der Einficht gelangen müffen, daß in wif- 
jenfchaftlichen Dingen Antipathieen fchädlich find und nicht beis 
behalten werden jollten? Er hat ſich fcherzweife zu letzteren be- 
fannt und damit einem bereinftigen wirflichen Urtheile über die 
Phrenologie feinerfeits Feinerlei Hindernig in den Weg gelegt. 
Ein folhes, auf partheilofe Prüfung geftügt, wird von ihm 
und nur willfommen fein. — 


Phrenologiſche Köpfe. 

Bei Bildhauer Corvan zu Mannheim find fehr fehön 
und genau nad den Edinburger Mufterformen in Gips gebil- 
dete Köpfe zu haben. Außer dem Kopfe und dem Schädel mit 
darauf bezeichneten phrenologifchen Organen verfauft er fonft 
noch intereffante Köpfe und Schädel in Gips das Stüd für 
einen Gulden. Namentlich finden fid) darunter die Köpfe von 
Gall, Spurzhbeim, Pitt, der VBorverfopf von Napoleon 
u. f. w., die Schädel von Chinefen, Neufeeländern, Negern, 
Nordamerifanifchen Indianern, Sandwid) » Infulanern, Perua— 
nern, Qaraiben u. ſ. w., die Gipsform des Gehirns eines 
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Waſſerkopfs, eines Blödfinnigen u. f. w. Zu phrenologiſchen 
Studien find derartige Abgüffe unentbehrlich. Wir empfehlen 
daher unfern Leſern, ſich ſolche anzufchaffen, wenn es ihnen 
darum zu thun ift, die verfchiebenen Kopf= Formen ſich lebhaft 
einzuprägen. 


Eine Mörderin ihres eigenen Kindes in einem 

Anfalle von intermittirendem Wahnfinn?). 

In Dänemarf hat folgender Criminalfall ſich neulich er- 
eignet. 8. W., eine ATjährige Bauernfrau, befam vor 12 
Sahren dur einen Fall eine Treppe hinunter eine fchiwere 
Verlegung des Kopfes; fie wurde zwar wieder hergeftellt, aber 
litt ein Vierteljahr darnah an Krämpfen und ſchwachem Srres 
fein, wovon fie jedoch ebenfalls am Ende geheilt wurde. Sie 
war nun mehrere Jahre hindurch völlig gefund ohne Spur von 
Srrefein und gebar ihrem Manne A Kinder, denen fie eine fehr 
zärtlihe Mutter war bis eine Feuersbrunſt im vorigen Jahre, 
bie ihr Haus in Afche legte, fie fehr affieirte; doch äußerte fie 
feine Geiſteskrankheit und trug, wie früher, vorzügliche Sorge 
für ihren Mann und ihre Kinder. Vom Januar dieſes Jah— 
res an Fitt fie aber an fchlaflofen Nächten, ſchien fehr ſchwer— 
müthig, ſprach dann und wann etwas verwirrt und zeigte fich 
jehr heftig gegen ihre Umgebungen. Dod war dies nur der 
Fall des Vormittags von 12 bis 1 Uhrz den übrigen Theil des 
Tages und in der Nacht war fie ganz ruhig. In einem fol- 
hen Parorysmus hatte fie zweimal fchon die Miene gemacht, 
ihr jüngftes (1 jähriges) Kind zu tödten; das einemal wollte 
fie ed mit einem Meffer erftehen, das anderemal mit einem 
ftarfen Bindfaden erdroffeln; fie wurde aber beide Male daran 
gehindert. In den legten 10 Tagen war fie viel beffer gewor- 
den und erklärte ihren Arzte, der ihr mehrere Abführungsmit- 
tel gegeben hatte, daß fie fich jest jo wohl fühlte, daß fie fei- 
ner Hülfe nicht mehr bedürfe. In der Nacht zwiſchen Sonn- 
tag und Montag den 10ten Januar diefes Jahres aber wurde 
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fie wieder unruhig und ſprach fehr wild, weswegen ihr Dann 
aufitand und die Dienſtmagd fich zu ihr legen hieß; er felbft 
legte fih in einem anderen Zimmer bei den Kindern zu Bette. 
Ded Morgens, als fie aufftand, war fie ruhiger; ging aber 
auf Zureden des Manned wieder zu Bett. Die Dienftmagd 
wollte num das jüngfte Kind zu ihr ind Bette legen; die Muts 
ter aber äußerte, es wäre beffer ed wieder in die Wiege zu 
legen. Sie verließ ihr Bett um 10 Uhr und fing an etwas 
Leinwand zu Hemden für die Kinder zuzuſchneiden; der älteſte 
Sohn fpielte Tange in demjelben Zimmer, ging aber nachher 
in den Hof. Um 12 rief die Frau den Mann herein, um fein 
Mittagsmahl zu eſſen; er bemerkte gleich Blutfleden an ihren 
Fingern und frag fie, wovon bdiefelben herrührten; fie antwortete 
im Anfange, aber ruhig, daß fie nichts davon wüßte, da er 
aber feine Frage wiederholte, zeigte fie auf die Wiege mit den 
Worten hin: „Du Fannft ja felbft nachſehen!“ — und er fand 
dann das Fleine (einjährige) Kind todt in Folge eines Schnit- 
te8 im Halje, der ihm mit einem Rafirmeffer, das die Mutter 
in einer Schublade genommen hatte, beigebracht worden war. 
Auf Die Klagen und Borwürfe des Mannes und der anderen 
Kinder antwortete fie gleichgültig und verwirrt; und auch vor 
dem Gerichte vermochte fie nicht eine vernünftige Erklärung ih: 
ver Miſſethat zu geben; „fie wüßte nicht etwas gethan zu has 
ben“ „fie fagen, daß ich Dortben getödtet habe” — Als man 
fie frug, was fie dazu hätte bewegen fünnen, das Meffer zu 
nehmen und damit Das Feine Kind zu tödten, antwortete -fie: 
‚ich weiß nicht; es kam mir vor, ich müßte es thun.“ — In 
Verhaft gebracht, verfuchte fie zweimal fich mit einem Schnupf: 
tuche zu erhängen und zu erdroffeln, aber wurde zeitig herunter: 
genommen und wieder zum Leben gebracht, und von der Zeit 
an war fie abwechjelnd ruhig und unruhig bis fie A Monate 
darnach wieder ihre Vernunft erhielt, und nun erft mit Schrecken 
erfuhr und erfaßte was fie gethan hatte. — 

Der Phrenologe wird fich diejen Sal, fo wie fo viele ähn- 
liche leicht erklären können; der Wahnſinn ver Frau zeigte fich 
befonders als Franfhaft gefteigerte Funktion des Triebes, den 
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die Phrenslogie Zerftörungstrieb benennt, der in normaler 
Lage fih als Characterftärfe, als Inftinet fräftig und offenfiv 
Alles was dem Ich ſchaden kaun abzuwehren äußert, aber in 
allzuftarfer Entwidelung oder in Franfhaften Zuftande fih als 
Mordtrieb zeigt und durch Zerftörung, durch Mord fich zu be— 
friedigen ftrebt und befriedigt wird, — follte das Opfer auch 
ein zärtlich geliebtes Kind fein, — 

Natürlicherweife fonnte in dieſem Fale von Zurechnungs- 
fähigfeit nicht die Rede fein und die arme Kranfe ift von ſämmt— 
lichen Nerzten, denen der Fall zur Entſcheidung vorgelegt wurde, 
für wahnfinnig und folglicy für nicht zurechnungsfähig erflärt 
worden. — 


An Irren» Aerzte, 

S. 154. f. des zweiten ‚Heftes dieſer Zeitjchrift finden fid) 
zwei Zuftände von ©eiftesfranfen befchrieben.. Das Charakte— 
riftifche des einen befteht darin, daß eines oder dag andere der 
Seelenvermögen eine überwiegende Thätigfeit entfaltet, das 
Charakteriftifche des andern, daß der Zufammenhang der Geifted- 
Berrichtungen mangelt. Diefem Gegenſatz feheint ganz ber Ge— 
genfag zwifchen der in einzelne Organe vertheilten Nindenfub- 
ftanz und der allgemeinen weißen Berbindungsmafle der Marf- 
fubftanz zu entfprechen. Sollte nicht im erſten Falle die Kranf- 
beit ihren Sig in den einzelnen Organen der Geiftesfräfte ha— 
ben, deren Franfhafte Thätigfeit fi fund giebt, und in dem 
andren Falle in der allgemeinen Berbindungsmaffe des Gehirns ? 
In dem einen Falle in der grauen ober Rindenfubftanz, in dem 
andern in der weißen oder Markjubftanz? Es wäre dankens— 
werth, wenn Jrren= Aerzte bei Gehirnfertionen auf diefe Frage 
Rüdficht nehmen wollten! 


An Necenjenten. 

Es ift der Wunſch jedes Schriftftellers, daß feine Werfe 
öffentlich beurtheilt werden, und er hätte Fein Recht fich über 
günftige Urtheile zu freuen, wollte er fich nicht ungünftige ge: 
fallen laſſen. Der Schriftfteller muß dem Kritifer jedes Ur— 
theil frei geben, welcdes fein Werk zum Gegenftande bat. ft 
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es hart, ift es abfprechend, ift es ſchneidend, ift es bitter, fo 
wird der befonnene Lefer zum Kritifer des Kritifers werden, 
und das Urtheil wird nicht fchaben, am unbefonnenen Leſer aber 
ift jo viel nicht gelegen. Allein ganz anders verhält fi bie 
Sade, wenn der Recenfent eine falſche Inhaltsanzeige gibt; 
wenn er einer Wiffenfchaft oder einem Werfe, das fie vertritt, 
Behauptungen und Thatfachen unterlegt, die ihr fremd und fo 
befhaffen find, daß fie, vorausgefegt fie ftellte diefelben wirf- 
fi auf, der Wiffenfchaft oder einzelnen wiffenfchaftlidhen Be— 
ftrebungen einen durchaus verfchiedenen Charakter verleiben 
würden. Kleine Berftöße in den Berichten darf man allerdings 
nicht zu hoch anfchlagen. Der Recenfent ift auch ein Menfch, 
er fann etwas irrig aufgefaßt haben. Allein wenn er über die 
Hauptpunfte, über den eigentlichen Charakter eines Werfs, über 
feine ganze Tendenz einen falſchen thatfächlichen Bericht gibt, 
dann wird er zum Verläumder der Wiffenfchaft und der Wahr- 
beit, und dann wird ed nothwentig ihm als einem folchen ent- 
gegen zu treten. | 


Wir erklären daher hiermit ein für alle male: wir geben 
jedes Urtheil über phrenologifche Schriften frei, Feine Verſtöße 
in den thatfächlichen Berichten werden wir mit Schonung be- 
richtigen oder mit Gebuld tragen, allein denjenigen, ber es 
wagt, falfche Berichte über die Thatfachen phrenologiicher Werfe 
zu geben, den werben wir öffentlich als Verläumder der Wif- 
fenfchaft und der Wahrheit hinſtellen. Wer fi nicht die Mühe 
gibt, phrenologifhe Werfe zu leſen, ſich dennoch herausnimmt 
fie zu beurtheilen, und dann natürlich ftatt phrenologifcher That- 
fachen feine eigenen Borurtheile der Kritif zu Grunde legt, der 
muß es fich gefallen laffen, wenn wir ihm die Wahrheit öf- 
fentlich fagen. 


Sn Nummer XIH. tes zweiten Heftes dieſer Zeitfchrift 
baben wir an dem Afademifer Flourens Gericht gehalten. 
Heute wollen wir es halten an einem Necenfenten, welder im 
Biedermann’fhen Titerarifhen Monatsberiht vom März 
1843. fih mit 218. unterzeichnet und bafelbft von „Struve 
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G. über Tobeöftrafen, Behandlung der Strafgefangenen und 
Zurehnungsfähigfeit” folgenden thatfächlichen Bericht gibt. 
„So 3. B. foll flatt Todes oder fteter Zuchthausftrafe 10 
Jahre ganz einfame, 10 Jahre zur Nacht einfame und 
wenigftens 10 Jahre gewöhnliche Einfperrung bis zur Bef- 
ferung eingeführt werben ; d. h. faft 30 Jahre Todesqual 
und dann ein abminiftrat. Ermeffen über deren Abbrechen 
Hierauf erwiebern wir: 


Die genannte Schrift enthält ausdrücklich folgende Stelle: 
(S. 16. f.) 

„Die Zucht- und Arbeitshäufer follten, m. E. feine pein- 
lichen Anftalten fein, feine folchen, in welchen den Sträflin- 
gen abfichtlih Entbehrungen auferlegt und Unannehmlichkeiten 
zugefügt werden, fondern Befferungshäufer. Jede Erleichterung 
welche mit Rückſicht auf den vorgefegten Zweck, auf weife Spar: 
jamfeit und häusliche Ordnung den Sträflingen geftattet werden 
fann, follte ihnen in allen Strafanflalten gewährt werben.“ 


AS Regeln der Behandlung dev Züchtlinge find ©. 13, f. 
wörtlich folgende vorgefchlagen : 


2) „Arbeit wird ihnen geftattet, nicht aufgedrungen, 

3) Es bleibt ihnen die Wahl diefer oder jener Arbeit nach 
den möglichft weit auszudehnenden Mitteln der Anftalt. 

5) Mehrere, wenigftens drei Stunden des Tags follen 
geiftiger Befchäftigung: dem Lefen bewährter Bücher, religiöfen 
Zuſpruch und intellertueller Ausbildung gewidmet werden. 

8) Während des zweiten Stadiums fehläft der Züchtling 
in einfamer Zelle, und bringt den Tag über mit den im zwei- 
ten Stadium ihrer Gefangenfchaft befindlichen Züchtlingen fei- 
ned Standes und feiner Lebensgewohnheiten zu. 

12) Während der Dauer des dritten Stadiums der Straf: 
zeit kann dem Züchtling geftattet werden, fih den Tag über 
außerhalb der Anftalt zu befhäftigen, unter der Bedingung fid) 
des Abends wieder in berfelben einzufinden. 

15) Entlaffung aus der Anftalt erfolgt ext, wenn an ber 
feit begründeten Befferung des Züchtlings fein Zweifel mehr 
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obwaltet; auf den Bericht der Vorſteher der Anftalt durch das 
Gericht, welches ihn verurtheilt hat.“ 

Hiernad wird Jedermann benrtheifen fünnen, ob jener Be— 
richt wahr ift, oder nicht, 


Auszug eined Schreibens des Herrn Prof. Cald— 
well zufouisville in den Rordamerifanifhen Frei- 
ftaaten an Herrn G. v. Struve zuMannheim, 

Mein Fieber Herr! 

In den vereinigten Staaten find nun die Wahrheiten ber 
Phrenologie von allen wahrbaftigen und erleuchteten Phyſiolo— 
gen eben fo feft begründet und eben fo offen anerfannt, ale ir 
gend andere Wahrheiten der Naturwiffenichaften. Auch wird 
deren Bedeutfamfeit nicht minder umfaffend und aufrichtig ein- 
gefeben. Bon allen erleuchteten und freigefinnten Männern, 
welche die Wiffenfchaft, fei es auch nur theilweife, ſtudirt ha- 
ben (und es gibt deren viele in unferm Lande) wird die Ent- 
defung des Großen Deutfhen für eben fo vollftändig be- 
währt erachtet, als die Entdedung Harvey’s in Betracht des 
Dlutumlaufs, oder Galvani's in Betreff des feinen Agens, 
das feinen Namen trägt. Es fann feinem Zweifel unterliegen, 
daß in einer nicht fern Tiegenden Zeitperiode dieſes auch in 
Deutfhland der Fall fein werde. Es kann in der That nicht 
anders fein. Zu der durchgreifenden und untrüglihen Gewiß- 
beit, daß die Wahrheit am Ende überall den Sieg davon tra= 
gen werde und müffe, haben die Deutfchen als Landsleute Gall's 
zwei andere mächtige Gehülfen ihrer Arbeiten: den deutſchen 
Stolz und den deutſchen Patrietigmug, zu welchen ein 
dritter billig gezählt werden muß: das deutſche Gerechtig— 
feitsgefühl. 

Die Phrenologie ift eine deutfche Entdeckung. Sobald fid 
daher die Vorurtheile Ihrer Landsleute zerftreut haben, werben 
fie diefelbe Tiebgewinnen und fortbilden. Die Entdefung gehört 
zu den glänzendften und ehrenvollften Deutſchlands. Deutſche 
mit treuem Herzen werden daher aus Liebe zu ihrem Vaterlande 
alles thun, was in ihrer Macht fteht, fie in freundliche Auf: 
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nahme zu bringen, fie zu fördern und nüglih anzumenden. 
Gall, der berühmte Entdeder wurde um ihretwillen in der 
That aus feinem Baterlande verbannt. Um daher feinem An- 
denfen diejenige Gerechtigfeit widerfahren zu Taffen, welche ihm 
felbft verweigert wurbe, werben feine Landsleute dem reichen 
und rubmvellen Vermächtniß, das er ihnen binterlaffen bat, 
diejenige hohe Achtung widmen, welche es ſowohl verdient, 
nicht bios Gerechtigkeit, fondeen auch Danfbarfeit üben, und 
fih um fo eifriger beftreben, ihn barzuftellen, wie er ift, als 
ein eben fo ftrahlendes und glanzvolles Licht für die Philofo- 
phie der Seele, wie Newten ed war für die Philofophie der 
Simmelsförper, 

Mit aufrichtigen Wünfchen für den Erfolg Ihrer wiffen- 
Ihaftlihen Beftrebungen und Ihrer Wohlfahrt im Leben bin ich 

Ronispille, den 1, März 1843. 
aufrichtig der Yhrige 
Eh. Caldwell. 

Indem ich den vorſtehenden Brief meinen deutſchen Rande» 
leuten mittheile, wende auch ich mich an deren Stolz, deren 
Patriotismus, deren Gerechtigfeits- und Danfgefühl, Lernen 
wir endlich unfere Mitbürger fehägen und würdigen! Hören 
wir auf, das Große, das in unferer Mitte erfteht, berabzufegen 
und zu verfolgen! Geben wir und die Mühe dasjenige wenig« 
ſtens zu prüfen, was andere bochftehende Nationen bereits 
als feftftehende Wahrheit anerfannt haben! 

Mannheim, den 18, Juli 1843, 

G. 9, Struve. 
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Erflärung der Abbildungen 
zu Bd. J. Heft 1. Nr. IL, der Zeitichrift für Phrenologie. 


E83 ift der Nedaction durch den Erwerb einer größeren 
Sammlung guter Stöde möglih geworden, bie Kopfbiltung 
ber Gottfried, namentlich im Gegenfag zu befferen Bild— 
ungen, mehr zu veranfchaulichen, als geſchehen. Sie beeifert 
fih daher, nachträglich den Lefern ihrer Zeitichrift zu dieſem 
Zwecke einige Abbildungen vorzulegen. 

Wir machen zunächft aufmerffam auf die niedere, zurüd- 
weichende Stirn und Wölbung des Kopfs der Gottfried und 
ihren hervorragenden Hinterfopf, welche Fig. 1., namentlich in 
Vergleich mit Fig. 3. anſchaulich macht. Die zurüdweichende 
Stirn deutet auf einen großen Mangel im Denfvermögen, die 
niedere Wölbung des Kopfes auf mangelndes Wohlwollen und 
ſchwache Ehrerbietung, der große Hinterfopf auf eine ftarf ent- 
widelte Kinderliebe, Beifallöliebe und Sorglichfeit (Borficht). 
Fig. 2. zeigt, namentlich im Verhältniß mit Fig. A. u. 5., uns 
mittelbar über den Ohren das Hervortreten der Organe bes 
Zerftörungstriebs und des Verheimlichungstrieb, an der höchften 
Stelle des Hauptes eine ziemlich ftarfe Entwidelung des Organs 
der Feftigfeit, und eine fehr ſchwache des an beiden Seiten 
beffelben befindlichen Organs der Gewiffenhaftigfeit. Das au— 
Berordentlich ftarfe Organ des Zerftörungstriebs drängte fie zur 


Begehung ihrer Morbthaten, ihr ſtarkes Organ ber Feftigkeit 
gab ihr die zu ihren Zwecken erforderliche Beharrlichfeit, ihr 
mächtiger Berheimlichungstrieb feste fie namentlih in Verbin— 
dung mit ziemlich ftarf entwidelter Sorglichfeit in den. Stand, 
ihre Beftrebungen geheim zu halten, ihre Kinderliebe, die Opfer 
ihrer Mordluſt zu pflegen, ihre Beifallstiebe den Beifall ihrer 
Umgebungen zu gewinnen, Alle Gegengewichte ber Intelligenz 
und Moralität fehlten, und fo ſtellt ſich uns zu gleicher Zeit 
eine der ungünftigften Kopf» und Eharacterbildungen dar, 
welhe man ſich denfen fann. Der Unterzeichnete befigt die 
Kopfabgäffe von etwa 30 Mördern und Mörberinnen, ber 
Kopf der Gottfried verräth jedoch unter allen die unglüg- 
fichfte Combination von Drganen, 


G. v. Struve. 


Tuf. 11. 
Zu Bd. J. Hft.2. Nr. X. 1. der Zeitfchrift für 
Phrenologie. 


Fig. 1. Pfarrer M. Fig.2. Der Mörder Linn. 





Das kleine Gehirn, das Organ Das kleine Gehirn, das 
des Geſchlechtstriebs mäßig. des —— * N 
38: Nr X. 2, 
Fig. 3. Robert Burne. 319.4 Peruaner. 





Kinderliebe Hein. 


zu Nr. XII 
Big. 5. Caraibe. Fig. 6 Hindu. 
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Organe der Intelligenz ſehr Organe der Intelligenz ja: 
Hein, Organe der tpierifchen Trie- lich et, Organe ber thierifchen 
be groß. Triebe ziemlich Hein. 





Erklärung der Abbildungen 
zu Band I. Heft 2. der Zeitfchrift für Phrenologie. 





Bei Nummer 1. des Titelbildes hat fi ein Irrthum ein- 
geichlichen. Bon den zwei Näthen, welche quer über den Kopf 
laufen, gehört die obere hinweg. 

Die Ziffer 2. des Schädeld Nr. 2. bezeichnet das Organ ber 
Kinderliebe. Wenn wir diefelbe Stelle an den beiden anderen 
Schädeln vergleihen, fo werben wir finden, daß fie dort viel 
weniger hervorragend ift. Die Ziffer 1. an demfelben Schädel 
bezeichnet das Organ des Gefchlechtötriebs, und vergleichen wir 
diefes mit dem entjprechenden Organe der anderen Schädel, fo 
wird fich zeigen, daß dieſes bei beiden weit ftärfer entwidelt ift. 

Während uns die Titel Bilder die Seiten» Anficht mehre— 
rer Schädel geben, finden wir an ben Figuren 1.1.2, der zwei- 
ten Tafel das Organ des Gefchlechistriebs en face gefeben. 
Auf den erften Blick ift zu erfennen, daß die Stelle des Schä- 
dels, welche bei Fig. 2. des Titelbildes mit 1 bezeichnet ift, 
bei Fig. 1. der zweiten Tafel nicht fo breit ift, als bei Fig. 2. 
beffelben. Wie die Titelbilder das Organ des Gefchlechtötriebs 
von ber Seite gejehen groß und Hein barftellen, fo ftellen die 
dig. 1. u. 2. der anderen Tafel daffelbe en face gefehen groß 
und Flein dar. 


Der Hinterkopf des Robert Burns (Fig. 3.) bat info: 
ferne Aehnlichkeit mit Nr. 2. des Titelbildes, ald auch an ihm 
das Organ der Kinderliebe, welches an dem weiblichen Schä- 
del caucaſiſcher Race mit 2 bezeichnet ift, fehr entſchieden ber- 
vorragt. An dem Peruaner (Fig. 4.) findet fid) Dagegen biejer 
Theil des Schädels fehr ſchwach entwidelt. 

Vergleichen wir deu Schädel des Gavaiben (Fig. 5.) mit 
demjenigen des Peruaners (Fig. 4.) oder Hindu’s (Fig. 6.), fo 
werden wir leicht erfennen, daß ber erftere zwar im allgemei- 
nen größer als jeder der andern ift, allein daß die Stirn bes 
Garaiben bei weitem niedriger ift, als Diejenigen beider ande- 
ren. In Uebereinftimmung mit diefer Organifation find zwar 
bie thieriihen Triebe des Caraiben weit ftärfer, als Diejenigen 
des Peruanerd und Hindu’s, allein feine Intelligenz ift weit 
ſchwächer. | 


shrenologie. 


Fig. 3. W. Pitt. 


ziemlich groß. 


Bi Fig. 5. Rode. 





Vergleichungsgaichungsgabe und Schlußvermögen groß. 


Erklärung der Abbildungen 
zu Band I. Heft 3. der Zeitfcehrift für Phrenologie. 


Das Titelbild: Traugott, Julius Schönberg bat 
bereits in den einleitenden Bemerfungen des Hm. R. RN. Novel 
eine erfhöpfende Erflärung gefunden. Die fieben, zur Anſchau— 
lichmachung der Organe des Denfvermögend gegebenen Abbil- 
dungen bevürfen fo wenig als die zu Nr. XXI und XXV. 
gehörigen einer weiteren Erklärung. 

In Betreff der Abbildungen zur Abhandlung: „über Ur: 
chriſtenthum, Proteftantismus und Katholicismus“ erlaube ich 
mir folgende erläuternde Bemerfungen. Die Charactere diefer 
vier Männer find aus der Gefchichte befannt. Wer diejenige 
Aleranders VI. aus der ficherften Duelle fhöpfen will, den 
verweife ih auf Burchardi Diarium. 

Die ganze Stirn Luther’s ift groß, befonders die Organe 
des Sprachſinns, Gegenftandfinnds, Thatfachenfinnd, Tonfinng, 
der Bergleihungsgabe und des Schlußvermögens. Auch die 
Bafis des Kopfs ift übrigens ftarf entwidelt. Das Organ der 
Teftigfeit ift desgleichen groß. Ein Mann von folder Gehirn- 
bildung wird fühn, unternehmend und fähig fein, feine Sade 
mit Bernunftgründen zu vertheidigen und mit Beharrlichfeit 
durchzuführen. Sehr verfchieden ift die Gehirnbildung Me- 
lanchtons. Sein Kopf ift fehr ſchmal über und hinter den 
Ohren, die ganze Bafilargegend ift fehr Fein. Faft die ganze 


Gehirnmaffe nimmt die Stirngegend und die vordere Wölbung 
des Kopfes ein. Die Organe ber moralifhen Empfindungen 
find durchaus vorherrſchend. Die Stirn deutet auf ein hohes 
und umfaffendes Denfvermögen. Allein das Mißverhältniß, 
welches zwifchen den Drganen der finnlichen Triebe und ber | 
höheren Empfindurigeh einerfeits ud bes Denfvermögens an 
drerfeitö befteht, wird es einem ſolchen Manne ſehr ſchwer ma- 
chen, ven Kampf gegen die gemeinen Leidenfchaften und bie nie 
drigen Beftrebungen der Welt mit dem erforderlichen Nachdrud 
zu führen. 

Der Kopf Gregors VII. bietet dagegen eine fehr ftarfe 
Entwidelung der Bafllars und Hinterhauptgegend dar, während 
die Organe der moralifhen Empfindungen ſehr ſchwach find. 
Die Wölbung des Kopfs ift außerordentlich niedtig. Die Or— 
gane der Intelligenz find zwar ftarf, allein in ſolcher Berbin- 
dung werben fie nur als Diener der irbifchen Leidenfchaften ihre 
Wirffamfeit befunden. In jeder Beziehung ſchlimmer ift da- 
gegen die Gehirnbildung Alexanders VE Die thierifchen 
Triebe befigen eine ganz ungewöhnlich ftarfe, die meralijchen 
Empfindungen eine ganz außerordentlich ſchwache Entwickelung, 
namentlich find die Organe des Wohlwollens, der Ehrerbietung 
und der Gewiffenbaftigfeit eben fo auffallend Hein, als diejeni- 
gen des Gejchlechtstriebs, des Zerftörungs- und Verheimlichungs- 
triebs u. f. w. groß find. Auch die Organe des Denfvermö- 
gens find Fein, "iejenigen des Erfenntnigvermögend find da— 
gegen ziem‘ ſtark entwidelt '). 


1) ©. Spurzheim Phrenology in connexion with (he study of 
Physiognomy. ©. 154. 83. 71. 
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XXVI. 


Phyſiologiſche Beweiſe Der Mehrheit der 
Seelen-Organe )). 


Von 
F. J. Gall. 


ee — 


Erſter phyſiologiſcher Beweis. 


Bei allen organiſirten Weſen ſetzen verſchiedene Erſcheinungen 
verſchiedene Apparate voraus; die verſchiedenen Verrichtungen 
des Gehirns ſetzen daher gleichfalls verſchiedene Organe voraus. 

Bei den Pflanzen ſind die verſchiedenen Eigenſchaften, die 
ſie beſitzen, die Folgen der Verſchiedenheit der ſie bildenden 
Theile, der verſchiedenen Art ihrer Miſchung und ihrer ver- 
fhiedenen Form. Die Berjchiedenartigfeit und Mannigfaltig- 
feit der Formen der Theile einer Pflanze entfpricht der Ver: 
jhiedenartigfeit der Berrichtungen diefer Pflanzen. 

Daſſelbe Gefeg findet audy feine Anwendung in dem Thier- 
reiche; auch) hier ift jede verfchiedenartige Erfcheinung die Folge 
verfhiedenartiger materieller Bedingungen. Die Nahrung, die 
Ausfheidungen, die Auswürfe, der Blutumlauf, das Athem- 
holen, die Zeugung werden von Werkzeugen verrichtet, welche 
diefen wie allen übrigen Functionen befonderd angepaßt find, 
feine befondere freiwillige Bewegung, feine befondere Empfin- 





1) Aus dem Franzöfifhen überfegt nah Galle Werf „sur les 
fonctions du cerveau.‘“ Vol. II. p. 398 — 413, 
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dung!) fann ohne eine bejontere materielle Bedingung ftatt- 
finden. Die Natur endlich mußte die äußeren Sinne in gleicher 
Anzabl Schaffen, in welder das Thier oder ver Menſch Ein- 
drücke ſpezifiſch verfchiedener Art von der äußeren Welt em: 


pfangen jollte. 


Augenfcheinlih jind Die Eigenihaften und Bermögen, 
welche vermittelit des Gehirns ausgeübt werden, ſowohl beim 
Menſchen als bei den Tbieren fpezifiich verichieven. Die Gr 
fühlsvermögen unterjcheiden ſich weſentlich von den intellectuel 
(en Bermögen; jeder Juftinet, jede Neigung, jedes Gefühl, 
jedes Vermögen unterſcheidet fih von dem andern. Der In— 
ftinft des Gefangs unterjcheidet fih von dem Jnftinft des Wan- 
derns und demjenigen des Bauens; Die Neigung zur Sortpflan- 
zung von dem Zerftörungstriebe und der inderliebe. Das Gefühl 
des Stolzes iſt wejentlic verfchieden von demjenigen Der Fröm— 
migfeit, und wer fönnte das Talent für die Baufunft mit 
demjenigen für die Mufif, das Talent zur Malerei mit dem- 
jenigen zur Dichtfunft, Das Ortsgedächtniß mit dem Beobach— 
tungsgeifte verwechfeln ? 


Wir haben bei der Darftellung der Ideen vieler Philofo: 
phen über die Mehrheit der Seelen» Drgane geſehen, Daß fir 
nad der alt bergebradhten Philoſophie eine wefentlihe Ber: 
fchiedenheit zwifchen dem Willen und dem Verſtand, den mo- 
raliſchen Eigenfchaften und intelfectuellen Fähigfeiten annehmen, 
dag fie das Gedächtniß, die Auffaffung von dem Urtheil und 
der Einbildungsfraft u. ſ. w. unterfchieden. Man nehme nun 
meine Philofopbie oder diejenigen meiner Vorgänger an, es 
fteht immer feit, daß die Berrichtungen des Gehirns ebenfo 
verfchiedenartig find, als die fünf Sinne, und daß fie daher 
in gleichem Maaße verjchiedenartige Organe vorausfegen. 


1) In diefer Bemerkung lag bereits wie im Keime die Entded- 
ung ber PVerfchiedenheit der Nerven der Bewegung und der Empfin- 
dung enthalten. Bell, Spencer-Hall, Johannes Müller 
führten nur näher aus, was Gall bereits hier angedeutet hatte. 
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Einwendung. 

Es ift unmöglich, irgend eine Analogie zwifchen der Ma— 
terie und ihrer Wirffamfeit, und der Seele und ihren Ver: 
richtungen zu entdeden: man fann daher aus der Förperlichen 
Belt feinen Schluß auf die Berrichtungen der Seele ziehen. 


Antwort. 

Bon welder Art au die Berjchiedenheit fei, welche zwi— 
fchen der Materie und ihrer MWirkjamfeit, und der Seele und 
ihren Berrichtungen beftebt, jo ift cd gewiß, wie ich in dem 
erften Bande bewiejen babe, daß, fo lange die Seele, mit dem 
Körper vereint ift, Feine Neuerung irgend einer Eigenfchaft, 
oder irgend eines Vermögens ohne materielle Bedingung ftatts 
finden kann; fo Tange fie Daher mit dem Körper vereint ıft, 
bleibt fie den Bedingungen der fürperlichen Erfcheinungen uns 
terworfen, d. h. fegt jevwebe Neußerung der Seele einen be- 
fondern Apparat in dem Gehirne voraus. 


Einwendung. 


Angenommen, dad Ich bedürfe eines Werkzeuge um zu 
handeln, muß man immer einräumen, daß der Willens = Act, 
von welcher Art er auch fei, dem organifchen Arte vorbergehe; 
der eine ift Urfadhe, der andere Wirkung, der eine Kraft, der 
andere Werkzeug. Es gibt alfo einen Augenblick, da das Ich 
felbft handelt, die Organe modifizirt, ftatt durch fie modifizirt 
zu werden. Durch Vermehrung der Organe, welche zwifchen 
dem Ich und der Aeußerung feiner Acte in der Mitte Tiegen, 
entfernt man nur die Schwierigfeit, löſ't fie aber nicht, man 
vergrößert fie, flatt fie zu vereinfachen. Man muß endlich auf 
eine erfte Handlung des Ich zurüdfommen, welche jedem or— 
ganifchen Acte vorhergeht. Warum nicht ohne Umfchweife 
diefen fonderbaren Sat anerkennen, welder durch ſämmtliche 
Thatſachen feftgeftellt wird ? Man hätte fi, ſcheint es, viele 
Hypothefen und befonders viele Streitigkeiten erfpart , wenn 
man dieſe fo leichten und jo einfachen Erwägungen gemacht 
hätte. Iſt es denn fo ſchwer, bei der Wahrheit zu bleiben, 
auf einem Wege, welcher ungangbar wird, wenn man fid) 

24* 
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nicht an die Thatfachen und ihre Vergleihung hält? Man 
fann e8 nicht genug wiederholen, das Thier will und handelt, 
es ift unumfchränfter Herr der thierifchen Verrichtungen, alle 
feine Handlungen haben feine andere Urfache, als feinen Wil- 
len. Die unorganifche und rohe Maffe, fowie Die organifirte, 
geborchen feften und unveränderlichen Gefegen, deren Zweck ſie 
nicht fennen, die intellectuellen und moralifchen Verrichtungen 
find allein frei, willführlich und felbft bewußt. Mean muß bier 
immer auf ein Prinzip der Handlung fommen, welches nur 
von fich felbft abhängt. 

Wenn die intellectuellen und moralifchen Eigenfchaften nur 
das Nefultat der verhältnigmäßigen Entwidelung ihrer Organe 
wären, fo würde das Individuum feine Eigenfchaften immer 
ungefähr wie ein Automate oder eine Mafchine ausüben, 
welche geben, wenn fie aufgezogen find. Es fände fein Ber 
hältniß zwifchen der Ausübung der moralifhen Vermögen und 
den äußeren Urſachen ftatt; der Dichter machte immer Verſe, 
ber Mufifer Mufif u. ſ. w. Auf der andern Seite bat bie 
Erziehung den größten Einfluß felbft auf die größten Männer, 
die moraliihen Beweggründe find die Urfachen unferer meiften 
Handlungen. Man muß daher annehmen, daß die moraliihe 
Kraft oft durch fich felbft und ohne Drgane handelt; aber wo: 
zu wäre denn diefer Apparat verfchiedener und abgefonderter 
Drgane nothwendig ? Es findet bier ein augenfcheinlicher Wi: 
derſpruch ftatt. Es gibt feinen Mittelweg: entweder muß man 
annehmen , die fittlihen Acte feien immer unwillkührlich und 
gezwungen, was Niemand zu behaupten gewagt hat, oder daß 
das Ich oft durch fich ſelbſt Handelt, ohne befondere Organe, 
ohne fpezififhe Werkzeuge der verfchiedenen ihm eigenthümlichen 
Berrihtungen. Wenn es aber oft fo handelt, warum nicht 
immer? Diefe Thatfachen beweifen, daß zur Integrität bei 
moralifchen Verrichtungen diejenige der Organe, befonderd des 
Gehirns vorausgefegt wird, dag nach den Banden, welde die 
moralifche Kraft mit dem phyfifchen Elemente vereinigen, nad 
dem Plan der Urgefege die Verlegungen des einen Theils im— 
mer diejenigen des andern und umgefehrt vorausfegen, daß bie 
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Thätigfeit der einen in den VBerrichtungen des Lebens die Thä- 
tigkeit des andern in den thierifchen Verrichtungen ımterftügt 
und belebt; fie find vereinigt aber nicht vermifcht, fie wirfen 
gegenfeitig aufeinander ?). 

YAutwort. 

Die Thatſachen beweifen alfo, dag die Bollftändig- 
feit der moralifhen Verrichtungen diejenigen ih— 
rer Organe, und insbefondere diejenigen des Ges 
birns vorausfest. Einen Augenblid bevor die Herren 
Berard und von Montegre dieſes Geſtändniß ablegen, 
behaupten fie, daß die moralifhden Berridtungen von 
jedem Drgane durchaus unabhängig feien, daß 
das Ich durch ſich felbft Handelt, daß feine Wirk 
famfeit derjenigen der Drgane vorhergebe, daß 
die Willendacte immer unabhängig von dem Ein- 
flug phyſiſcher Werkzeuge ftatt finden u. f. w. 

Wenn die Thätigfeit des Ich's der Entwidelung und ber 
Thätigfeit der Drgane vorhergeht und wenn das Ich das aus« 
ſchließliche Recht hat, die Organe zu modifiziren, warum bil 
det ſich denn nicht jedes Ich einen vollfommnen Körper? War- 
um wirft das Ich nicht in dem neugebornen Kinde? Warum 
muß ed, um handeln zu fünnen, warten, bi die Organe ent- 
wicelt find? Warum fällt es in Geiftesfhwäce, wenn die 
Drgane bei abnehmendem Alter ſich verjchlechtern? Wenn bie 
Berrichtungen des Ich's vollfommen freie, willführliche und von 
der Organifation unabhängige Acte find, warum find wir denn 
nicht alle, was wir fo heiß zu fein wünfhen? Was wird aus 
Diefem freien und unabhängigen Willen in der Trunfenheit, 
im Blödfinn, in der Manie, bei Schlaganfällen, in der Ohn— 
madıt, im Schlafe, bei Gehirn Entzündungen? Wenn eine 
angeborne Fähigkeit nothwendig in ununterbrochener Thätigfeit 
fein muß, warum überlaffen fih denn nicht das Thier und der 
Menſch ununterbrodhen der thieriihen Liebe, von welchem 


1) Dictionnaire des Sciences medicales , art. Cranioscopie. T. 
VII. p. 311. et 313, 
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Triebe die Hrn. Berard und von Montegre nicht be- 
haupten werden, er fei nicht angeboren? ꝛc. 


Einwendung. 

Angenommen, fagen andere Phyfiologen: daß wirffich eine 
Analogie zwifchen den Berrichtungen der Sinne und denjenigen 
der Seele beftebe, fo laſſen ſich nichts deftoweniger Die Ber: | 
richtungen der Sinne auf eine, nemlid auf die Wahrnehmun: 
gen zurüdführen; desgleichen find die Verrichtungen der Seil 
feineswegs fo zahlreih, als es auf den eriten Blick fcheimn 
möchte. Sie laffen ſich auf ein einziges Prinzip oder böchftens 
zwei: das Bermögen zu empfinden, und das Bermö- 
gen zu denfen, zurüdführen, und das YXegtere ift in ber 
That nur eine Modififation des eritern. Die Natur, fügen 
fie hinzu , ftrebt überall nad) der Einheit, und nicht nur das 
Gehirn, fondern das ganze Thier ift nur ein einziges Ganzes. 

Die Einheit der thierifchen Verrichtungen, jagen die Hm. 
Berard und von Montegre, ift ein wichtiger Charafter- 
zug, welcher ſich gleichfalls der Mehrheit der Drgane widers 
fest. Als die Anatomen und Phyfiologen ein Sensorium com- 
mune in dem Gehirne fuchten, hatten fie ohne Zweifel Un- 
recht, fie trieben diefen. Gedanken zu weit, fie ſahen nicht, daß 
ein anatomifcher Mittelpunft immer Theile babe, allein ji 
fühlten wenigftens, daß die Verrichtungen des Gehirns voraus: 
festen, daß Die Organe ihre Thätigfeit vereinigten, concentrir- 
ten. Uebrigens beweißt dieſe abjolute Einheit der moralifchen 
Erfcheinungen, daß man die Eriftenz eined Ich's in einem 
wirklichen und abjoluten Sinne einräumen müffe, in deſſen 
Schooſe ſich alle moralifhen Erſcheinungen zutragen. 1) 


Antwort. 
Ich habe bewieſen, daß im Gehirn ſich kein mathemati— 
ſcher Punkt finden könne, und nicht einmal ein phyſiſcher Punkt 
in welchem ſich alle Organe, oder alle Nerven vereinigen, oder 


1) Dictionnaire des Scienees medicales, art. Cranioscopie. T. 7. 
pag. 315. 
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gegen weldhen hin alle Gehirn Berrichtungen ſich wenden, die— 
jenigen, welche daher einen ſolchen Mittelpunft für unumgäng- 
Lich nothwendig erachten, halten an einem Hirngefpinnfte feft. 

Weil fo viele meiner Gegner, welche die Anatomie und die 
Phyfielogie in den Kabinetten der Metaphpfifer ſtudiren, Die 
Einheit des Ich's mit der Mehrheit der Gehirn» DOrgane nicht 
zujammen reimen fünnen, und daher diefe Mehrheit verwerfen, 
werde id) folgende Erwägungen ihrem Scharffinne vorlegen, 

Wenn ih einen Gichtanfall habe, empfinde ih Schmerz 
in den Gelenken, zu gleicher Zeit kann ich ftarfes Kopfweh, 
Schmerzen in den Eingeweiden, Magenbeſchwerden u. f. w. 
haben. Alſo zu gleicher Zeit unangenehme Empfindungen, 
welche ihrer Natur und ihrem Site nad ſehr mannichfaltig 
find. In demfelben Yugenblide habe ich jehr angenehme Em— 
pfindungen, indem ich eine treffliche Speife genieße, ein aus— 
gefuchtes Getränf trinfe, eine angenehme Neuigfeit erfahre. 
Wie werden die Gegner die Einheit ihres Ichs mit Diefen fo 
verfchiedenartigen, fo wiberftrebenden und dennoch gleichzeitigen 
Empfindungen in Uebereinftimmung bringen ? 

Berträgt fih die Einheit des Ichs mit dieſen vielen Ein- 
geweiden, mit Den fünf verjchiedenen Sinnen, mit diefer Menge 
von Werkzeugen freiwilliger Bewegung, mit den doppelten He— 
misphären des Kopfes, deren jede diefelben Verrichtungen aus- 
übt. Die induftviellen Fertigfeiten, die Inſtincte und Neigun- 
gen, die Talente und Bermögen, welche jo verfchiedenartig, fo 
wiberftrebend, jo mannichfaltig gefteigert, in demfelben Indivi— 
duum find, und welche alle ihre Wahrnehmungen, ihr Berwußt- 
fein und folgeweife ihr Ich haben? Wie läßt fich hierbei die 
Einheit des Ichs denken? — Wenn ihr in gewiffen Beziehun- 
gen außerordentlich befchränft jeid, und in anderen die Bewun- 
derung der Welt auf euc zieht; wenn ihr in eurer Kindheit 
noch nicht die leifefte Ahnung der Leidenfchaften hattet, welche 
euch im Mannesalter beherrfchen; und dieſer Doppelte Menſch, 
den ihr fo oft in euch anflagt, der Krieg eurer Begierden und 
eurer Vernunft, der Krieg eurer Neigungen unter ſich und eu: 
ver intelfeetuellen Fähigkeiten unter fh? Wenn, vom Schlage 
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oder einer Srritation auf einer Seite des Gehirnd gerührt, 
euere Vermögen auf der einen Seite geftört find und auf der 
andern ungeftört fortbeftehen T wenn ihr für eine gewiffe Reihe 
von Ideen verrüdt feid, und ihr für alle übrigen eure volle 
Intelligenz habt; wie begreift ihr in allen diefen Fällen die 
Einheit des Ichs? Ich fürchte, ihr werdet von Beobachtungen 
zu Beobachtungen gezwungen fein, auf diefe fo geliebte Einheit 
des Ichs zu verzichten oder zu geftehen, daß es immerhin ſehr 
bequem, aber auch fehr inconfequent fei, gegen die pofitioften 
Thatfachen einen Grund anzuführen, welcher eine lediglich me— 
taphyfifche Bedeutung hat. Bei der Ausübung der Verrichtun— 
gen irgend eines Sinnes findet eine Wahrnehmung ftatt; Wahr: 
nehmungen zu veranlaffen, ift’eine allen Nerven gemeinschaft: 
lihe Verrichtung. Allein ift jede Wahrnehmung durdaus von 
derfelben Natur, und wenn Jemand fagt, ich habe eine Wahr: 
nehmung, fagt er damit, ich febe, ich höre? Menn er will, 
daß ihr ihn verftieht, muß er nicht die Art der Wahrnehmung 
näher bezeichnen? War die Natur nicht gezwungen, verfchie- 
bene äußere Werkzeuge und verſchiedene innere Apparate zu bil- 
den, damit die verjchiedenen Arten von Wahrnehmungen ftatt- 
finden fünnten ? 

Ganz gerade fo verhält es fi), wenn man die verfchiebe- 
nen intelleetuellen Vermögen und die verfchiedenen moralifchen 
Eigenfhaften auf das Vermögen zu denken und zu empfinden 
zurüdführen will. 

Ich denke! ih fühle! Empfinde ich eine Begierde oder 
macht mich etwas fhaudern? und wenn ich auf diefe Frage 
geantwortet babe, werdet ihr mich nicht noch um weitere 
Auskunft befragen ? Muß ih euch nicht meine Gedanten, 
meine Gefühle näher bejchreiben? Wer wagt es zu behaupten, 
dag ein einziger äußerliher Gegenftand im Stande fei, alle 
Ideen und alle Gefühle hervorzurufen, und ift die Behauptung, 
ein einziges inneres Organ beftehe für alle Eindrüde der äuße- 
ven und ber inneren Welt, nicht jener vollfommen gleich ? Es 
ift Diefem nicht fo, die Natur mußte, um ihrem gleichmäßigen 
Gange treu zu bleiben, ebenfoviele verjchiedene innere Apparate 
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bilden, als fie verfhiedene Aeußerungen von Gefühlen, Nei- 
gungen und Talenten möglich machen wollte "). 


Einwendung. 

„Mit den fünf Fingern oder mit einer Hand, fagt Hr. 
Platner, führt man die mannichfaltigften Mufifftüde aus; 
warum follte nicht ein Organ zur Ausübung aller intellectuel- 
Ien Fäbhigfeiten hinreichen.“ 

Antwort. 

Um Mufit auszuführen, bevarf der Hr. Platner nicht 
blos der Hand und der Finger, welche weder einfach noch ein- 
zig find, fondern auch eines, aus verfchiedenen Theilen befteh- 
enden Werfzeuges und vor allem andern, eines Gehirns; und 
die Muftfer führen nur Modificationen der Muſik aus und 
feine andere wejentlid) verjchiedene Berrichtungen. Der Wider: 
fprudy des Hrn. Platner gegen die Mehrheit der Organe ift 
um fo auffallender, als diefer Philofoph in feiner Anthropolo- 
gie felbit mehrere Organe annimmt, ein höheres Organ der 
Seele, und ein niebrigeres Drgan der Geele. 

Das Verfahren, weldhem die Natur folgt, überall, wo fie 
verfchiedene Wirfungen hervorbringen will, bürgt uns alfo das 
für, daß in dem Gehirne für jede befondere Seelenfraft ein 
befonderes Organ beftehe. 


Zweiter phyſiologiſcher Beweis. 

Eine Gattung von Thieren befist Vermögen und Eigen- 
fehaften, welche eine andere entbehrt, dieſes wäre unerklärlich, 
wenn jede befondere Verrichtung des Gehirns nicht einer bejon- 
dern Gehirn» Abtheilung eigenthümlich wäre. 

Angenommen, ich legte meinen Lejern die Frage vor: wie 
fümmt ed, daß gewifle Thiergattungen den Geruch oder einen 
andern Sinn entbehren, während fie alle andere befigen ? fo 
würden fie biefe Erfcheinung fehr begreiflich finden. 


1) Diefe Antwort bezieht fih auf alle diejenigen, welche die Ber- 
mögen der Seele und bes Geiſtes auf allgemeine Ideen zurüdführen, 
man kann mit Tode fagen: je allgemeiner eine Idee ift, de- 
fto unfrudtbarer ift fie. 
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Die Verrihtungen jedes Sinnes, würden fie fagen, wer: 
den von einem befondern Apparate verfehen und gewiffen Gat⸗ 
tungen kann der eine oder andere Apparat fehlen. Allein, wenn 
ſie annähmen, daß die Verrichtungen aller Sinne durch daſſelbe 
Organ verſehen würden, ſo würden ſie den Mangel eines oder 
mehrerer Sinne bei dieſem oder jenem Thiere unerklärlich 
finden. 

Wenden wir dieſe Bemerkungen auf die Vermögen an, 
deren Aeußerung von dem Gehirn abhängt. Es gibt keine 
Thiergattung, welche nicht gewiſſe Eigenſchaften und Vermögen 
befäße, deren andere Gattungen entbehren. Der ſchwerfällige 
Biber und das unruhige Eihhörndhen find beide bewunderungs- 
würdige Baumeifter ; der verftändige und unermübliche DBeglei- 
ter des Jägers, der gelehrige Hund, hat durchaus fein Geidid 
für Bauwerfe, das Pferd, jo rüftig im Kampfe, dev Stier, jo 
mächtig neben der Färfe, fo furdtbar gegen feinen Nebentub- 
fer hat nicht den blutdürſtigen Inſtinkt des Miefeld und des 
Falken; der Sperling und bie Zurteltaube haben nicht die bar- 
monifchen Töne der Nachtigall, das Schaaf wohnt in Heerden, 
die Krähe, die Biene und die Ameije in einem Freiftante; der 
Fuchs, der Adler, die Elſter ertragen höchſtens einige Wochen 
mit ihren Jungen das häusliche Leben. Die Schwalbe, der 
Storch, der Fuchs u. ſ. w, leben in ftrenger Monpgamie, der 
Hund, welder jo viel Anhänglichkeit befigt, der Hengſt, der 
Hirſch befriedigen ihre Begierden mit dem erften beften Weib- 
chen ihrer Gattung, das fie begegnen u. ſ. w. und fo zeigt 
ung die Naturgefehichte yon einem Ende zum andern: in jeder 
Thiergattung finden ſich andere Neigungen, andere induftrielle 
Fertigkeiten, andere Vermögen. Müffen wir nicht daraus mit 
Nothwendigfeit ſchließen, daß die verſchiedenen Neigungen, die 
verfihiedenen Vermögen dieſer Thiere die Folgen verjchiedener 
Gehirntheile find! wenn das Gehirn das einzige und allgemeine 
Drgan aller diefer Inſtinkte, aller dieſer Neigungen, aller die— 
fer Vermögen wäre, müßte nicht jedes Tpier ohne Unterfchier 
fie alfe befigen ? man begriffe felbft nicht mehr, warum fich ber 
Menſch mit Hülfe feiner Organifation durch feine höheren in 
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telleetuellen Bermögen über die Thiere erhebt und eine eigene 
Claſſe bildet. Aber wenn man annimmt, daß jedes Grundver- 
mögen, wie jeder befondere Sinn von einem befonderen Ge— 
hirntheile abhängig tft, begreift man nicht nur, daß ein Thier 
einen ©ehirntheil entbehren könne, welchen ein anderes befigt, 
fondern auch, daß überhaupt alle Thiere gewiffe Gehirntheile 
entbehren fünnen, welde der Menſch allein befist. Bei der 
Beſprechung der bejonderen Organe werde ich bis zur Evidenz 
beweijen, daß es fich wirklich fo verhält. 

Unterbefjen vergleihe man das Gehirn und den Schädel 
bes Affen (Taf. XXXIV.) mit denjenigen des Menfchen 
(Taf. VIII.), welcher Unterſchied in Betreff der Gehirnmaffe, 
der Höhe und der Wölbung der Stirn! Man vergleihe das 
Gehirn und den Schädel der fleifchfreffenden Säugethiere und 
Vögel mit denjenigen der frugivoren Säugethiere und Bögel! 
Die fleifchfreffenden Thiere haben eine bedeutende und convere 
Gehirnmaffe, die fi) in dem Schädel durch eine Erhabenheit 
zeigt, weldye bei den meiften Gattungen über dem äußeren Ge— 
börgang liegt. Die frugivoren entbehren gänzlich diefer Wöls 
bung des Schädeld und des entjprechenden Gehirntheils. Diefe 
Bemerfung fann genügen, um den Lefer auf den rechten Weg 
zu leiten, weiter unten werbe ic) beweijen, daß bie verjchiede= 
nen Thiere, welche gewiffe Gehirntheile entbehren, aud die ent- 
fprecyenden Grund» Vermögen und Grund = Eigenjchaften ent= 
behren. Hieraus muß man nothwendig fchließen, daß die Aeuf- 
ferung jedes Grundvermögend oder jeder Grund - Eigenfchaft 
von irgend einem befondern Gehirntheile abhängig ift. 

Dritter phyfiologifher Beweis. 

Die Eigenfchaften und Vermögen, welche fi) bei allen 
Individuen derfelben Gattung finden, zeigen ſich bei dieſen 
verfchiebenen Individuen in fehr verſchiedenen Graben. Dieſes 
läßt fih nur erklären durch den verfchiedenen Grad von Thä- 
tigfeit der verfchiedenen Organe diefer Eigenfchaften oder biefer 
Vermögen. 

Sedermann weiß, daß die Hunde im Allgemeinen diefelben 
Eigenschaften und diefelben Bermögen haben und bennod fin: 
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det man die eine Eigenfhaft und das eine Vermögen inöbe- 
fondere in einem fehr verfchievenen Grade nicht nur bei ven 
verfchiedenen Sorten von Hunden, fondern ſelbſt bei den ver: 
fchiedenen Individuen derfelben Sorte. Die große Dogge, der 
Metzgerhund, der Spürhund, der Pudel, die Feine Dogge, 
der Wolfhund, der Windhund unterfcheiden fih untereinander 
nicht nur durch ihre Geftalt, fondern aud durch ihren befon- 
deren Character, obgleich alle im Allgemeinen den allgemeinen 
Eharacter des Hundes haben. 


Die Individuen derfelben Sorte find wieder fehr von ein: 
ander verſchieden. Es gibt feinen Pudel, feinen Hühnerhund, 
welcher genau biefelben Eigenfchaften und diefelben Fehler ei- 
ned anderen Pudels oder eined andern Hühnerhundes hätte. 
In demfelben Wurfe einer Hündin findet man ein Junges, 
welches gleih in den erften Monaten einen außerordentliden 
Eifer für die Jagd verfündet, den es fpäter durch eine aufer: 
ordentliche, dem Jäger bewiefene Gelebrigfeit beftärft ; mährend 
ein anderes Junge unfähig ift, auf irgend eine Weife dreſſirt 
zu werden; das eine entfernt fid) von der zarteften Jugend an, 
auf bedeutende Streden, und findet ohne Mübe fein Lager 
wieder, während fi ein anderes in dem Haufe verirrt, in 
dem es geboren iſt. Ich Habe einen Pudel gefannt, der fid 
in alle Streitigfeiten der Hunde mifchte, und überall Gelegen: 
beit fuchte, fi herum zu beißen, feine Züchtigung vermochte, 
ihn von dieſer Gewohnheit zu befreien, er verlor fie nicht. Ich 
habe felbft einen Hund von der Fleinften Sorte gehabt, weldyer, 
obgleih er von einer fehr fanften Dame auferzogen war, 
dennoch weder einen Bogel noch eine Katze um fich leiden 
fonnte; er erwürgte fie alle, und wegen dieſes Fehlers fchenkte 
man ihn mir. Ich glaubte, ihn durch die härteften Strafen 
beffern zu können, allein vergeblih. Keines feiner Jungen 
hatte diefelbe Leidenfchaft in bemerfenswerthem Grade, mehre 
re berjelben hatten felbft fo wenig Geſchmack an dem Lieblings 
Vergnügen ihres Vaters, daß ich ohne Furcht Feine Vögel 
und Mäufe mitten unter ihnen herumlaufen Yaffen fonnte. Ei— 
nige Hunde haben eine außerordentliche Neigung zum Stehlen, 
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andere jcheinen für bie ftärffte Neigung ihrer Gattung unem- 
pfindlic zu fein, und betrachten alle Weibchen mit der größten 
Gleichgültigkeit. Ich habe ſchon an einem andern Drte bie 
von Eofte, dem leberfeger Lode’s, erzählte Gefchichte von 
dem Hunde angeführt, welcher, um fich einen bequemern Plas 
am Feuer zu verfchaffen, einen großen Lärm anftellte und ſich, 
während die andern Hunde der Thüre zuliefen, bequem nieder- 
ließ; diefe Lift gelang ihm immer mit feinen weniger verfchla- 
genen Kameraden. 

Wer weiß nicht, daß die Pferde, die Ochſen, die Efel, 
die Maulefel und felbft die Schaafe und Ziegen, was ihren 
Character betrifft, fehr verfchieden unter einander find. Ich er- 
innere bier nur an die Kub von Dupont von Nemourg, 
welde allein aus der ganzen Heerde Mittel gefunden hatte, 
mit ihren Hörnern die Gitter zu entfernen, welche ein Waizen- 
ober Maisfeld einfriedigten. | 

Jedermann der mit Nufmerkfamfeit die Sitten der Thiere 
beobachtet, wird diejelben Characterverfchiedenheiten bei den 
wildeften Thieren wiederfinden. ch befite den Schädel eines 
Wolfs, welcher feiner Mutter mit den anderen Jungen geraubt 
und wie biefe erzogen wurde. Alle andern behielten ihren 
wilden Character bei, er allein wurde vollfommen zahm, und 
folgte feinem Heren wie ein Hund. Man befrage die Hüter 
der Löwen, der Tiger, der Hyänen u. f. w. und man wird 
fid) überzeugen fünnen, daß diefelbe Characterverfchiedenheit bei 
den verfchiedenen Individuen aller diefer Thier= Gattungen 
ftattfindet. 

Hundertmal babe ich Vögel, welde aus dem Nefte ge- 
nommen wurden, aufgezogen und immer dieſelbe VBerfchieden- 
heit in ihren Sitten beobachtet. Während der eine fehr vers 
traut, und auf die Melodie, die man ihm vorpfiff, anhaltend 
aufmerfjam war, blieb ein anderer beftändig wild und zerftreut. 
Der eine war gern mit Vögeln aller Gattungen, und gab mit 
Vergnügen ihren Jungen zu freffen, während ein anderer mit 
neidifcher und eiferfüchtiger Wuth alles verfolgte, das ſich zu 
lieben ſchien. Einige liegen fih, wenn fie aus ihren Käfichten 
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in dem Zimmer entwifcht waren, mehremale wieder fangen ; 
andere fonnten gleich das erftemal weder durd Hunger nod 
dur Lift beftimmt werden, in ihr Gefängnig zurüdzufehren. 
Woher fümmt diefe Verfchiedenheit der, der Gattung wefentlich 
gemeinfchaftlichen Vermögen und Eigenſchaften unter den In— 
dividuen? Hier fann weder bon Erziehung noch von anderen 
zufälligen Urfachen die Rede fein, wie ich jhon in dem Ab: 
Schnitte von den angebornen Anlagen bewiefen habe. 


Wer wird diefe Erſcheinungen mit Hülfe eines einzigen 
Drgand jemals erklären fünnen? Allein alle Schwierigfeiten 
verjchwinden, fobald man mit mir annimmt, daß jedes bejon- 
dere Vermögen oder jede befondere Eigenjchaft ihr beſonderes 
Drgan hat, dann begreift man, wie bei einem Individuum 
ein Organ eine vollftändigere Entwidelung erlangt haben fan, 
als bei einem andern Individuum derjelben Gattung, und wie 
deshalb die Aeußerungen der von diefem Organ abhängigen 
Eigenfchaft oder Vermögen mehr hervortreten kann. 


Sm Berlaufe diefes Werks werde ich die gewölbte Stirn 
des intelligenten Pudel mit der platten Stirn des ungelehrigen 
Windhunds, den großen Schädel des eifrigen Jagbhundes, mit 
dem engen und langen Kopfe der feigen Dogge, bie gemölbte 
und große Stirn über den Augen der intelligenten Pferde mit 
der engen und zurüdweichenden Stirn der ungelehrigen und 
böfen Pferde, das Gehirn und den Schädel des Männdend 
und des Weibchens diefer Gattungen, in welchen ſich die bei- 
den Gefchlechter durch Die größere oder geringere Entwicelung 
gewiffer Eigenfchaften oder Vermögen unterfcheiden, 3. B. Das 
Gehirn und den Schädel des Stierd und der Kuh, des Heng— 
ſtes und der Stute, des Hundes und der Hündin vergleichen. 
Wie bei diefen Thieren die Neigung zur phyſiſchen Liebe bei 
den Männchen mächtiger und dauerhafter als bei dem Weib: 
chen ift, fo ift auch der Gehirntheil, welcher diefe Neigung be- 
ftimmt, und die Schäbel- Erhöhung, welche diefem Gehirntbeile 
entfpricht, bei dem Männden größer, als bei dem Weibchen. 
Dagegen bat bei dem Weibchen ‚die Liebe zu den Jungen eine 
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überwiegende Thätigfeit und fo ift auch das Organ, welches 
dieſer Eigenschaft entfpricht, entwickelter, 

Man fuche, von Beobachtungen zu Beobachtungen der Na- 
tur ihre Thatfachen abzulaufhen, und man wird fi) bald 
überzeugen, daß die Urfache diefer Abftufung der Eigenfchaften 
von einem Individuum zum andern in der verhältnigmäßigen 
Abftufung der Entwicklung der Organe fih findet, welche 
zwar im Wejentlichen allen gemeinſchaftlich, nichts beftoweniger 
aber bei Dem einen in landerem Maafe als bei dem andern 
entwickelt find. 

Alte diefe Berfchiedenheiten, welche bei den verfchiedenen 
Thiergattungen unter den Individuen ftattfinden , zeigen ſich auf 
eine noch viel fchlagendere Weife bei dem Menfchen » Gefchlechte. 

Haben nicht verfchiedene Naturforicher erften Nangs die 
Berfchiedenbeit des National Characters in der Verfchiedenheit 
des Schädelbaues gefucht ? diefes hieß, fie in dem verfchiedenen ' 

Entwicelungsgrade gewiffer vereinzelter Gehirntheile fuchen. 
Diefer verjchiedene Entwidelungsgrad gründe fi auf dag 
Clima oder irgend eine andere Urſache, immerhin ift es ge- 
wiß, daß der allgemeine Character einer Nation der am mei- 
ften verbreiteten Geftalt des Gehirns und des Schädel ber 
Individuen, welche fie bilden, entſpricht. 

Woher fümmt die Verfchiedenheit des moralifchen und in- 
tellectuellen Characterd der Individuen einer und berjelben Fa— 
milie? die unvertilgbare Berfchiedenheit zwifchen den Schülern 
derfelben Claſſe, welche alle unter derfelben Leitung ftehen ? 
die Berfchiedenheit der Neigungen, der Talente und der Auf: 
führung in derfelben Claffe des niedern Volkes, deren Erzieh- 
ung infofern übereinftimmt , als von allen Individuen, die fie 
bilden, feines irgend eine erhalten hat, und bei welchen bie 
Einförmigfeit der Befchäftigungen und der einzige Zwed ihres 
ganzen Thuns, Brod zu gewinnen, gleichfalls Einförmigfeit 
der moralifchen Eigenschaften und intelleetuellen Vermögen her— 
bei führen folte? Warum unterjcheidet ſich die Geftalt des 
Gehirns und des Schädel vom Menſchen vom großartigen 
und erhabenen Geifte fo fehr von der Geftalt des Gehirns 
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und des Schäbeld der Menfchen von befhränftem und niebe- 
rem Geifte, von der Geftalt des Gehirns und des Schädels 
der ſchwachen Geifter und der Dummköpfe? Warum unterfchei- 
bet fih der Kopf eines großen Mathematifers wefentlih durch 
feine Geftalt von demjenigen eines großen Feldherrn, eines 
großen Staatsmannes, eined großen Dichters? Keine diefer Er- 
ſcheinungen erflärt fi) dur die Hypotheſe, dag eine einzige 
und gleihförmige Gehirnmaffe nicht blos alle verfchiedenen 
Neigungen , alle verſchiedenen Vermögen, fondern auch alle 
Schattirungen der verjchiedenen Grade diejer Neigungen und 
Bermögen zur Folge hat. "Allein wenn man zugibt, daß jeder 
Gebirntbeil feine bejondere Verrichtung bat, fo ift es eine 
notbiwendige Folge, daß fowohl bei den Thieren ald dem Men— 
ſchen der moraliſche und intellectuelle Character der Individuen 
eben fo vieler Modifikationen fähig fei, ald die Gehirnorgane, 
‚von welden die Eigenfchaften und Vermögen abhängen, vers 
ſchiedener Berbältniffe unter fih fähig find, welche fih nad 
ihrem verjchiedenen Entwidelungsgrade beftimmen. 
Bierter phyfiologifher Beweis. 

Bei demfelben Individuum finden fih Die verfchiedenen 
primitiven oder urfprünglichen Eigenfchaften in ſehr verjchiede- 
nem Grabe. Auch diejes könnte nicht ftatt finden, wenn nicht 
jede urfprüngliche Eigenjchaft von einem bejondern Organe ab— 
Dinge. 

Auch bier füge id) mich auf die Analogie der äußeren 
Sinne. Wenn auch die Anatomen nicht bewiefen hätten, daß 
jeder Sinn von dem andern unterjchieden und abgejchloffen ift, 
würbe man diefen Schluß gezogen haben, fobald man beobad- 
tet hätte, dag bei demjelben Thiere oder demfelben Menfchen 
ein oder mehrere Sinne ſchwach fein können, während Die an: 
dern ſehr ſtark find, 

Wenn nun diefelbe Erfcheinung bei den moralifchen und 
intellectuellen Vermögen ftatt findet, wird man nicht mit Recht 
daraus fchliegen, daß die innern Werkzeuge biefer Eigenfchaften 
und Bermögen gleichfalls verfchieden und von einander unab- 
bängig feien ? 


Phyſiologiſche Beweife der Meprheit der Seelen - Organe. 865 


Man wird fein Thier, 3. 8. feinen Hund, fein Pferd 
finden, welches alle Eigenſchaften und alle Vermögen feiner 
Gaͤttung in gleihem Grade befigst. Einer meiner Hunte ift 
außerordentlich) mürriſch, er fchmeichelt Niemanden, allein er 
bat nicht den geringften Geſchmack an der Jagd, nicht die ge- 
ringfte Neigung, irgend ein Thier zu töbten. in anderer, 
von dem id ſchon weiter oben gejprochen habe, fennt fein grö- 
ßeres Bergnügen, als zu tödten, allein er lebt, wenn er nicht 
geradezu angegriffen wird, in Frieden mit allen anderen Huns 
pen. ine Hündin ohne Muth, ohne Inſtinkt für die Jagd, 
ohne Ortſinn, ift gegen Jedermann überaus fehmeichlerifch, und 
zeigt eine außerordentliche Liebe für ihre Jungen. Alle Ken- 
ner von Verden bemerfen diejelben Verfchiedenheiten bei die— 
fen Thieren, und die Perjonen, melde Gelegenheit haben, die 
Affen, die Bögel u. f. w. zu beobachten, werden bei jedem 
Individuum verfchiedene Abſtufungen der threr Gattung eigen- 
thümlichen Eigenſchaften und Bermögen finden. 

Da die Eigenichaften und Vermögen des Menfchen fehr 
zahlreich find, ift der verfchiedene Grad derfelben in den In— 
dividuen auch merfliher. Einige Kinder find in vielen Bezieb- 
ungen einfältig, deſſen ungeachtet befigen fie viel Lift, große 
Fähigkeit zum Zeichnen, zur Mufif u. f. w. Man erinnere fich 
an Dad, was ich weiter oben über partiellen Blödſinn bemerft 
habe: ich wiederhole es, diejelben Menſchen, welche gewiſſe 
Talente im höchſten Grade befigen, find bisweilen fehr unbe— 
deutend im Lebrigen. Wer fennt nicht Mathematifer, Mufiker, 
Mechaniker, Dichter, die fich in diefem Falle befinden ? Perſo— 
nen, welche ein außerordentlihed Gedächtniß, ſehr viel Anlage 
zur Satyre befisen, haben oft wenig Urtheil und Wohlwollen. 
Die muthigen Menfchen find oft unvorfichtig; dieſe verſchiede— 
nen Grade der urfprünglichen Anlagen bemerkt man nicht blos 
in Betreff der befonderen Vermögen oder Eigenfchaften, fons 
dern fie finden ſich häufig bei ganzen und bedeutenden Abthei- 
lungen des Gehirns, indem dieſe im Allgemeinen eine günftige 
oder ungünftige Entwidelung erhalten haben, während andere 
Hauptabichnitte des Kopfes fich im entgegengefegten Falle be— 
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finden. m erften Theile babe ich fünf Grundabtheilungen feit: 
geftellt: die moralifchen Eigenfchaften und intellectuchen Fähig— 
feiten,, je nachdem fie dem Menſchen und einigen Thiergattun— 
gen gemeinichaftlid oder dem Menſchen ausichlieglih angebö- 
ren, je nachdem fie Empfindungen oder Vermögen find, je nad- 
dem fie einer höheren oder niederen Glaffe angebören, verjchie- 
denen Gebirntbeilen einer gewiffen Hauptordnung eigen jimd, 
fo dag man 3. B. obne Furcht fich zu täufhen, Die den Thie 
ren und den Menfchen gemeinfchaftlichen Eigenichaften und Be 

mögen in den hinteren, unteren und mittleren feitlichen Theilen 

des Gehirns fuchen fann, und diejenigen, welche ausjchlier- 

lich dem Menſchen angebören, in den vorderen oberen Gebirn- 

theilen. 

Daraus folgt, daß, wenn die Organe des hinteren untern 
Kopftheils befonders ftarf entwidelt find, und diejenigen bed 
vorderen oberen Theils gedrüdt find, die tbieriihen Neigungen 
vorherrichend fein müffen. Ganz das Gegentheil findet ftatt, 
wenn bie obern vordern Gehirntheile einen hoben Grad von 
Entwidelung erlangt haben, während die untern, bintern nur 
ſchwach entwidelt find; wenn diefe beiden Theile in bobem 
Grade entwidelt find, befinden ſich die ihnen entiprechenden An- 
lagen ungefähr im Gleichgewichte. 

Wenn das ganze Gehirn eine einzige homogene Maſſe 
bildete, müßten denn nicht alle Individuen alle Eigenjchaften 
und alle Vermögen in demjelben Grade befigen? Wie wäre, 
wenn das Gehirn ein einziges Organ bildete, und wenn baber 
die organijche Urfache für jede diefer Neußerungen diefelbe wäre, 
die Berfchiedenheit der angebornen Anlagen bei Menfchen 
und Thieren möglih? Allein wenn verfchievene Abtheilungen 
des Gehirns für verfchievene Arten von Empfindungen und 
Ideen beftimmt find, wenn jeder verichiedene Gehirntheil einem 
befondern Vermögen entfpricht, fo hängt alles von dem ver: 
ſchiedenen Entwidelungsgrade ab, welchen gewiffe Abtheilungen 
des Gehirns oder gewiffe befondere Theile deffelben erlangt 
haben und von dem verfchiedenen Grade der Thätigfeit, welche 
diefe Abtheilungen oder Theile befiten. 
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Einwendung. 

„Die Mopdififationen eines und deffelben Vermögens, fagen 
Die Hrn. Berard und von Montegre find unendlich, foll 
man eben jo viele Organe annehmen ? und wenn man gewiffe 
Scattirungen burd geringfügige Modifikationen beffelben Or— 
gans erklärt, warum erklärt man nicht alle auf diefe Weiſe? 
Es gibt feinen Mittelweg, die Sache verhält fich gerade fo, 
ihr glaubt die verjchiedenen Schattirungen der Geifter durch die 
Berfchiedenheit der Drgane erflären zu fünnen, allein wo wird 
man aufbören, wenn jeder Menſch feinen Geift bat.“ 1) 


Antwort. 


Man muß eben fo viele Modififationen deffelben Organs 
annehmen als es verfchiedehe Modifikationen in den Verrich— 
tungen gibt, welde es erfüllt. Wie groß auch die Berfchieden- 
heit in dem Geſange der Vögel verjchiedener Gattungen und 
in den Werfen verſchiedener Tonfeger fei, alle dieje Gefänge, 
alle dieſe Melodieen und alle die Harmonieen verdanfen ihre 
Eriftenz; den Drganen einer und derjelben Art. Allein, weil 
diefe verjchiedenen Melodieen und dieſe verfchiedenen Harmo— 
nieen die Reſultate deſſelben verfchieden modifizirten Organes 
find, fann man nicht fchliegen, daß der Fortpflanzungstrieb, 
‚die Jungenliebe, der Inſtinkt zum Bauen, der Inftinkt, welcher 
die Thiere treibt, in Gefellfchaft zu leben, ald die einfachen 
Mopififationen der Berrihtungen eines und deffelben Drganes 
angejeben werben. 

Im Geifte eben diefer Einwendung wollten die HH. Be: 
rard und von Montegre die verfchiedenen Inftinfte der Thiere, 
duch ein allgemeines Öefeg der &mpfindung erklären, 
und in demfelben Sage verfichern fie einige Linien weiter un- 
fen, e8 fei unmöglich die Inſtinkte zu erflären, weil fie auf 
einem allgemeinen Geſetze der Empfindung beruhen. 

Ich glaube, daß es im Allgemeinen die Klugheit gebietet, 
niemals die Erklärung irgend einer Kraft der Natur zu verfu- 


4) Dictiönnaire des Sciences medicales , art. Cranioscopie. T. 
Yo. p. 119. 308, | 
2 


368 Phyfiologifche Beweife der Mehrheit der Seelen - Organe. 


chen, allein es ift gewiß, daß jeder Inftinft nur das Reſultat 
der Thätigfeit eines Organs fein fann, d. h. daß von dem Au— 
genblid an, da das Drgan irgend einer Kraft in Thätigkeit 
tritt, Das Thier, oder der Menſch zum Bemwußtjein diefer Thä— 
tigfeit gelangt. Das Thier oder ter Menſch fühlt dann einen 
Drang, fid) mit dem Weibchen zu gatten, eine Neigung, für Die 
Zungen Sorge zu tragen, eine Wohnung zu bauen , zu fingen 
und zu wandern. Allein es folgt bieraus, daß es ebenjo viele 
Drgane, als wefentlih verjchiedene nftinfte geben müſſe. 
Siebe oben den 2ten phyſiologiſchen Beweis, 

Die HH. Berard und von Montegre führen die zahl- 
reihen Beziebungen an, welche zwijchen dem Magen und den 
Nahrungsmitteln befteben; allein dieſes Beifpiel bezieht ſich nur 
auf eine Berridhtung, die Verdauung, welde immer dieſelbe 
bleibt. Derartige Modififationen, finden bei allen Organen und 
deren Verrihtungen ftatt, dieſelbe Mufif gefällt nicht allen Mu— 
fifern, diefelbe Frau nit allen Männern, verfelbe Geruch nicht 
aller Welt. Allein, fo lange dieje Phyfiologie aus dem Magen 
nicht zu gleicher Zeit das Organ der Gallenausfcheidung, der 
Gireulation u. f. w. machen fünnen, werden fie auch nidt aus 
einem einzigen Organ des thierijchen Lebens das Werkzeug fei- 
ner verfchiedenartigften Berrichtungen machen fünnen ?). 


Sünfter pbyfiologifher Beweis. 

Die wejentlih verichiedenen Verrichtungen des Gehirns 
zeigen fi weder bei den Thieren, noch dem Menfchen zu glei- 
cher Zeit, Die einen zeigen fi unmandelbar, während die an: 
dern nach dem Alter des Individuums oder der Jahreszeit fich zei: 
gen oder aufhören, Dieſe Erfcheinungen fünnten nicht ftatt fin— 
den, wenn alle Berrichtungen von einem einzigen und homoge: 
nen Organe abbingen. 

Auch bier beobachtet die Natur ein gleihmäßiges Verfah— 
ren bei allen organifirten Wefen. Bei den Pflanzen entwideln 
fi) in demjelben Maße als fie eine verſchiedene Beftimmung 


1) Diefe Einwendung ift in der revue medicale t. VII. März 
1822. ©. 342, wieder vorgebracht worden: Gleiche Antwort. 
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zu erfüllen haben, verſchiedene Theile nad) und nach zu ver- 
fchiedenen Epochen. Diefe Epochen Tiegen oft mehrere Jahre 
auseinander. 

Viele Inſecten und Amphibien gehen durch verjchiedene Ber: 
wandlungen, bevor fie ihre Bollfommenbeit erreichen, und be= 
vor die Organe, deren fie in dem Zuftande der VBollfommenheit 
bedürfen, ihre ganze Entwidelung erlangen. 

Selbft bei den vollfommenjten Thieren findet die Entwide- 
lung der Werkzeuge der Nahrung, der Ausfcheitungen, der Abs 
fonderungen, der Girculation u. |. w. nad den Gattungen zu 
verfchiedenen Epochen ftatt. Einige ihrer Theile unterliegen fo- 
fort nad) der Geburt Veränderungen, in deren Folge fie auf- 
bören ihre urfprünglichen VBerrichtungen zu üben. 

Ganz gerade fo verhält es ſich mit den verfchiedenen Ner— 
venfpftemen, zuerft find Diejenigen des vegetativen Lebens am 
vollftändigften entwidelt und thätig, dann folgt das Rückenmark, 
deſſen verjchiedene Nervenpaare hinwiederum fich zu ganz ver- 
jchiedenen und von einander ziemlich entfernten Epochen ſich ent- 
wiceln und in Thätigfeit treten. 

Die Sinnen-Nerven folgen gleichfalls demfelben Gefege, 
gewöhnlich ift ed der Geſchmacks-Nerv und der Geruchs - Nerv 
welche ſich zuerft entwideln; der Gehörs - Nerv und Seh - Nerv 
entwideln ſich erſt ſpäter, ſowohl bei den Thieren, welche taub 
und blind geboren werden, als bei den Kindern ). 

Bei den meiften Thieren find die Inftinfte, deren Siß, 
wie ich fpäter nachweifen werde, in dem Gehirne ift, dem Ein— 
fluffe der Jahreszeiten unterworfen, der Inſtinet des Geſangs, 
der Paarung, die Fähigkeit Wohnungen zu bauen, Vorräthe 
zu fammeln, find theild in Thätigfeit und theils in der entfchie- 
denften Unthätigfeit. Einige Thiere, welche ihrem vaterländis 
fchen Clima entriffen, in Gefangenjchaft gehalten, oder einer 
von ihrer natürlichen Nahrung verfchiedenen Yebensweife un- 


1) Die graue Subftanz, in welcher die Nervenfafern entfliehen, 
(weshalb ich fie die Nervenmutter nenne) ift in der Epoche bes 
vegetativen Lebens viel reichlicher vorhanden, ald zu derjenigen, ba 
die Nervenfpfteme bereits alle ihre Berrichtungen üben. 
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terzogen werden, äußern entweder gewiffe Neigungen gar nicht 
oder auf eine auffallendere Weife, während die übrigen Nei— 
gungen berfelben Individuen ſich nicht verändern. 

Und was beobachten wir beim Menjchen in Betreff der 
allmähligen Entwidelung der verſchiedenen Gehirntheile und 
der Aeußerung der Fähigkeiten, welche gleichfalls allmählig und 
in derjelben Stufenleiter ftatt findet ? 

Dei dem neugebornen Kind findet fid) die graue Rinden- 
jubftanz in viel größerer Menge, als die weiße Markjubftanz 
und das ganze Gehirn fieht aus, wie ſchmutzigweißes röthliches 
Marf. Die Nervenfäferhen werden zuerft in dem hintern und 
mittlern und fpäter in dem vordern Lappen fichtbar; erft nad) 
einigen Monaten, wenn das Kind die Eindrüde der Außenwels 
empfangen, behalten und fie ind Werf fegen ſoll, entwideln ſich 
die oberen und vorderen gegen die Stirn zu belegenen Gehirn— 
theile. In der Kindheit und der erften Jugendzeit ift das fleine 
Gehirn im Bergleich zu den Hemisphären viel Feiner als im 
Mannesalter, in welchem es fähig ift, die Verrichtungen, wo— 
zu die Natur es beftimmt, vollftändig zu erfüllen. Bon dem 
Zeitraume an, den ich eben bezeichnet, bis ungefähr zum Alter 
von vierzig Jahren gelangen alle Gehirntheile zu demjenigen 
Grade der Entwigelung , deffen fie bei jedem Individuum fä- 
big find. Nachdem das Gehirn 10 oder 20 Jahre in gleichem 
- Zuftande verblieben , fängt ed an abzunehmen und die Fülle 
feiner Säfte in gleichem Verhältniß zu feiner Thätigfeit zu ver- 
lieren. Allein nicht alle Theile deg Gehirns nehmen in glei= 
chen Berhältniffen ab. Die vorderen unteren Theile nehmen 
früher ab, als die andern, daher ſchwächen fi die von dieſen 
abhängigen Vermögen, unter andern das Wortgedächtniß zuerft, 
Nach und nad ändern ſich alle Gehirntheile mehr oder weniger, 
Der Menſch verliert die Fähigfeit, eine große Anzahl von Ideen 
in Berbindung zu bringen, die Verhältniſſe der Gegenftände 
und die Berbindung zwifchen Urſache und Wirkung zu erfaffen ; 
die neuen Eindrüde gleiten gewiffermaßen über das erfchöpfte 
Gehirn hinweg, und der reis, der fi) an die Ereigniffe des 
geftrigen Tages nicht mehr erinnert, gefällt fi in den weit- 
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fchweifigen und immer wiederholten Erzählungen der Abentheuer 
feiner Jugend, Sein Zuftand verfchlimmert fih, bis ihm am 
Ende nur unthätige Gebirnfafern, Unempfindfichfeit und Schwadh- 
finn verbleiben ?). 

Diefe ungleichzeitige Entwidelung der verfchiedenen Gehirn- 
theile zeigt ſich beſonders bei denjenigen Individuen, weldye 
eine Ausnahme von der gewöhnlichen Regel machen, indem ſich 
bei ihnen gewifle Vermögen viel früher oder viel fpäter als 
gewöhnlich entwideln, während alle andere der gewöhnlichen 
Dronung folgen. Ich werde bei Beſprechung der Grundfräfte 
und ihrer Organe mehrere Beifpiele diefer Art mittheilen. In 
dem Abjchnitt von den angebornen Anlagen babe ich ſchon ei- 
nige mitgetheilt. 2) Am auffallendften ift es, ich wiederhole eg, 
dag die Wunderfinder gewöhnlich in jeder Beziehung, die ihr 
eminented Talent nicht berührt, wie andere Kinder find, 

Könnte man, wenn das Gehirn ein einziges Drgan wäre, 
alfe die eben erwähnten Erjcheinungen auf befriedigende Weife 





1) „Ein fehr merkwürbiger Gegenftand, welchen fein Anatom ge= 
hörig beachtet hat, (ſagt Hr. Richerand elemens de Physiologie 
7. edition T. Il. pag. 127.) ift, daß das Gehirn des Embryo und des 
neugebornen Kindes faft gänzlich aus einer grauen marfigen Subftanz 
zu beftehen fcheint, in ber Art, daß die weiße Subftanz, fchwer darin 
zu erfennen ift, follte man nicht denfen, daß die weiße Subſtanz des 
Gehirns fih erft nach der Geburt bilde durch die Entwidelung ber 
marligen Faferbündel im Schoße diefer Maffen grauer Subftanz, welche 
man als den gemeinfchaftlichen Grund anfehen muß, aus welchen die 
Nerven, wie aus ihrer Gebärmutter um und bes Ausdrudes des Dr. 
Gall zu bedienen, ihren Urfprung ziehen? Die faft gänzliche Unthä- 
tigkeit, der gewiffermaßen paflive Zuftand des Gehirns bei dem Em- 
bryo machten bei ihm das Borhandenfein des Markapparats nicht noth- 
wendig, welchem die wichtigften Operationen ber Intelligenz anvertraut 
zu fein fcheinen. Bei dem Embryo finden fih nur bie Anfangsgründe 
davon.” 

Ich bitte den Lefer mit diefer Stelle zu vergleichen, was ich über 
diefen Gegenftand in dem erften Bande meines großen Werkes gefagt 
habe, welcher ſchon im Jahre 1809 gedrudt wurde, er wirb dann ur« 
theilen fonnen, ob diefe Bemerkung dem Hr. Riherand gehöre. 

2) Siehe eine große Anzahl folcher oo. in dem Werke les 
enfans studieux. 


372 Phyfiologiſche Beweife der Mehrheit der Seelen -Drgane. 


erflären? Sie find dagegen wohl begreiflib, wenn man die 
Mehrheit der Organe annimmt. Unter diefer legten Voraus— 
jegung begreift man vollfommen, warum die verfchiedenen Ge— 
birntbeile an eine gewiffe Ordnung fowohl in ihrer Entwide: 
lung als in ihrer Herabftimmung gebunden find, man begreift, 
dag bisweilen ein Organ ſich dem allgemeinen Geſetze entzieb- 
en, und in feiner Entwidelung den andern voraneilen, oder 
hinter ihnen zurüdbleiben fann. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, mehrere fowohl früh als ſpät 
entwicelte junge Leute zu beobachten. Bei zwei Knaben, dem 
einen von 3, dem andern von 5 Jahren, welde beide voll 
fommen fähig waren, die Gefchlechtsverrihtungen auszuüben, 
fand ich das kleine Gehirn, das Organ Gejchlechtstriebs vyoll- 
ftändig entwidelr, während der übrige Theil des Gehirns nur 
die in diefem Alter gewöhnliche Entwidelung erreicht batte. 
Bei dem jungen Amerifaner Colborn, welcder ſich durch ſein 
frühzeitiges Nechnentalent befannt machte, und bei zwei Knaben, 
welche eine ähnliche Anomalie darboten, fand ich gleichfalls 
das Drgan des vorherrfchenden Vermögens in merkwürdiger 
Weiſe entwidelt. Hr. Spurzbeim hat diejelbe Bemerkung 
an einem jungen Mädchen befräftigt, das er zu London jah: 
fie findet Anwendung auf alle frühzeitig entwidelten Kinder. 
Wir beobachten das Gegentheil an Subjecten, welche in Be- 
tracht eined Vermögens zurüd geblieben find. Bei meinen 
Borlefungen ftelle ic meinen Zuhörern zur Beftätigung dieſer 
Bemerkung gewöhnlich entweder lebende Subjecte oder Gyps— 
abdrüde vor. 

Einwendung- 

Hr. Rudolphi glaubt, dag man die ungleichzeitige Ent- 
wickelung der Eigenjhaften und Vermögen auf andere Weife 
als durch die in entjprechenden Epochen ftattfindende Entwicke— 
lung der Organe erflären fünne. 

„Das Kind, fagt er, fängt damit an, Eindrüde zu em- 
pfangen; erft nachdem e8 viel gefehen oder viel gelefen hat, 
fann e8 anfangen zu vergleichen, und zu urtheilen. Das Ur- 
theil wird alſo fpäter fein als die Eindrüde, denn es ſetzt er- 
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worbene Kenntniffe voraus. Es verhält ſich fo, fagt er, mit 
allen Bermögen des Geiftes , fie fünnen ſich erft entwideln, 
wenn die nothiwendigen Bedingungen ihrer Eriftenz erfüllt find.’ 


Antwort. 

Um Bergleihungen anzuftellen und zu urtheilen, muß man 
allerdings mehrere Gefühle gehabt, mehrere Ideen erlangt ha= 
ben. Allein weder die Erfahrung, noch irgend eine Mehrzahl 
von Gefühlen und Ideen bilden die Urſache, daß der Menfch 
diefe Gefühle und diefe Ideen vergleichen und fie beurtheilen 
könne. Nach der Anficht des Hrn. Rudolphi müßte ſich je- 
des intellectuelle DBermögen um fo vollftändiger äußern, je 
veihliher die von außen gefommenen Materialien wären. Der 
Soldat, welcher den meiften Schlachten beigewohnt, wäre ber 
befte General, der Piterat, welcher mit der größten Sorgfalt 
die Rhetorik und die Dichtfunft ſtudirt und mit dem größten 
Fleiß die Redner und die Dichter gelefen hätte, wäre der größte 
Redner und ber größte Dichter; das Volk würde mit Recht 
den Heilfünftler für den beften Arzt halten, welcher fein ganzes 
Leben in den Spitälern zugebradht hätte. Das Mittel wäre 
gefunden, nad Willführ die größten Männer aller Art zu 
bilden. 

Allein die Erfahrung widerſpricht dieſer Vorausſetzung. 
Man biete einem Kinde taufende von Thatfacdhen, es wird fie 
vielleicht mit Leichtigkeit auffaffen, fie behalten ohne eine zu 
vergeffen, aber wird es fie darum mit der Reife des Mannes 
beurteilen ? Wo find die großen Nebner, die erhabenen Dich— 
ter, welche durch das Studium der Grundfäge der Kunft ge- 
bildet wurden? Warum nehmen im Alter die intellectuellen Fähig— 
feiten ab, obgleich die Erfahrung und der Reichthum an Ge: 
genftänden ber Vergleihung immer zunehmen? 

Die äußeren Gegenftände find für befeelte Wefen nur in- 
fofern vorhanden, als fie Durch äußere und innere Werkzeuge 
befähigt find, Einbrüde von außen zu empfangen und auf dieſe 
Eindrüde zurüd zu wirfen. Der Affe mag Jahrhunderte hin- 
durch in der Mitte der Menjchen leben, er wird immer Affe 
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bleiben. Bietet einem Blödfinnigen Thatfachen, unterrichtet ihn 
in den Regeln der Künfte und der Wiffenfchaften und umgebt 
ihn mit den beften Muftern, vergeblihe Mühe! die Reize der 
Venus felbft regen die Sinne eines unmündigen Knaben nidt 
an, Allein wenn die Sinne im Augenblid der Geburt vollfom: 
men find, bedürfen fie zur Aeußerung ihrer WVerrichtungen we 
der der Erfahrung noch der Uebung. Die Spinne bildet ihr 
Gewebe, jobald fie aus dem Ei jchlüpft ; faum hat der Schmet- 
terling feine Flügel entfaltet, fo fehlürft er den Nectar ber 
Blüthen und fühlt das Bedürfniß fih zu paaren, wie ber 
junge fräftige Mann, fobald feine Organe ihre vollftändige 
Entwidelung erlangt haben, brennend die Begierde fühlt, eine 
Gefährtin zu finden. Nicht die zufällige Wirfung der äußeren 
Gegenftände ift alfo die erfte Urfache der Thätigfeit eines Dr: 
gans; dieſe Urfache ift vielmehr die Thätigfeit Des Organes 
felbft. Da nun nad) den ewigen Gefegen die verfchiedenen Dr- 
gane nicht alle zu gleicher Zeit ihre endliche Entwidelung m 
langen, muß die Aeußerung ihrer Verrichtungen zu verfchiede 
ner Zeit anfangen, abnehmen und aufhören, woraus man 
nothwendig auf die Mehrheit der Drgane fchliegen muß. 


Sedhster phyfiologifher Beweis, 


Eine fortgefegte geiftige Anftrengung ermüdet nicht in gler 
her Weife alle intelleetuellen Vermögen, die hauptſächlichſte 
Ermüdung ift immer nur theilweife, fo daß man ausruhen fan, 
auch wenn man fortfährt ſich zu befchäftigen, wenn man nit 
den Gegenftand verändert. Das wäre unmöglich, wenn bei 
irgend einer geiftigen Anftrengung das ganze Gehirn in gleicher 
Weife thätig wäre. Wenn man unbeweglich auf feinen Beinen 
geftanden und ſich dadurch ermüdet hat, fo erholt man fi, it 
dem man gebt. Welde Stellung des Körpers und auch ermü- 
bet habe, jeder Wechfel der Stellung erleichtert ung, Nachdem 
man die Vergnügen der Tafel bis zur Sättigung genoffen, hört 
man mit Vergnügen ein Conzert an. Wenn es für bie ver 
fehiedenen Verrichtungen der Sinne nur ein Werkzeug gäbe, 
würden Ermüdung und Sättigung allgemein ſein, und eine 


— — 
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Berrihtung könnte unmöglic in Thätigfeit fein, während bie 
andern in Unthätigfeit wären. 

Ganz diefelben Erfcheinungen beobachten wir in Betreff 
der Aeußerungen der Seelen-Vermögen. Wenn wir und er- 
ſchöpft haben, indem wir unfere Aufmerffamfeit zu lange auf 
denjelben Gegenftand gerichtet, erholen wir ung, wenn wir fie 
auf eine nidyt minder dauernde Weife auf einen andern Ge- 
genſtand verſchiedener Natur lenken. Jeder Gelehrte weiß, daß 
man die geiftigen Arbeiten viel länger fortfegen fann, wenn 
man beren Gegenitand von Zeit zu Zeit verändert, ald wenn 
man ſich immer mit demfelben Gegenftand befchäftigt. Hieraus 
Ihliege ih mit Bonnet: „daß wenn die Ermüdung aufhört, 
wenn die Seele ihren Gegenftand wechjelt, dies ihren Grund 
barin hat, daß fie durch andere Fafern, (andere Organe) in 
Thätigfeit tritt.“ 

Einwendung. 

Adermann behauptet, wir brauchten nur von einer Be: 
Ihäftigung, welche eine gewiſſe geiftige Anftvengung vorausfest 
zu einer andern überzugehen, welche geringere Anftrengung vor- 
ausjegt, um das Gefühl der Ruhe zu haben. 


Yutwort. 

Ich fpiele die Kartenfpiele mit großer Leichtigfeit; allein 
da ich diefe Unterhaltung nicht liebe, ermübder fie mich fehr bald, 
und zwar in dem Maafe, dag fie mir Kopfihmerzen verur: 
ſacht. Wenn ich in diefem Zuftande den Spieltifch verlaffe, 
und eine ernftliche geiftige Arbeit beginne, fo habe ich mich nad) 
einigen Minuten von meiner Ermüdung erholt. Wer weiß nicht, 
wie ermübend die Nermlichkeiten find, welden ung gewiſſe Cir— 
fel unterziehen, und wie glücklich man fih fühlt, wenn man fie 
verläßt, ſich mit minder bedeutungslofen Gegenftänden beichäf- 
tigen zu fönnen? Jedermann weiß auch, daß wir uns erholen, 
wenn wir Mufif hören, die zu unferem Gefühle fpricht, wenn 
wir auf Leidenfchaft fpielen, oder ein erſchütterndes Trauerfpiel 
anfehen, nachdem wir und durch unfere gewöhnlichen Beichäf- 
tigungen ermübet haben; in diefem Falle Tann das Gefühl ber 
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Ruhe, das und zu Theil wird, indem wir unfere Beichäfti- 
gung verändern, einem geringern Grad geiftiger Anftrengung 
nicht zugejchrieben werden. 


Einwendung. 


Wenn diefe Thätigfeit und diefe Ruhe abwehslungsweije | 


eintreten, fagt Windelmann, fönnten wir ung niemals durch— 
aus ermüden, wir müßten obne Unterbrechung arbeiten können. 


Antwort. 

Bei dem Thiere find febenjowenig als bei dem Menfchen 
immer alle Werkzeuge der freiwilligen Bewegung oder alle Sinne 
zugleich thätig; demnad müßten nah Winfelmann’s Mei: 
nung weder Thier noch Menſch jemald das Bedürfniß fühlen, 
fih dem Schlafe hinzugeben, welcher die Ermüdung aller dieſer 
Werkzeuge tilgt. Wie fih Windelmann in Betreff ber 
Werkzeuge der Sinne und der freiwilligen Bewegungen güny 
lid irrt, fo ift auch fein Schluß durchaus irrig, infofern er 
fih auf die verfchievenen Werkzeuge der intellectuellen Vermö— 
gen bezieht. | 
Einwendung. 

Die HH, Rudolphi, Winfelmann und Dumas 
glaubten, daß die angebliche Thätigfeit und die angebliche Ruhe, 
worin fih abwechslungsweife die verfchiedenen Gehirntheile be- 
finden, durch die verfchiedene Art erflärt werden könne, in wel- 
her das Gehirn durch jede dee und jedes Gefühl angeregt 
wird. Daffelbe, jagen fie, findet in Betreff der anderen Organe 
des Körpers ftattz Diejelbe Stellung ermüdet ung bald, Diefelbe 
Bewegung erfhöpft ung in furzer Zeit, die geringfte Verände— 
rung erleichtert und, und endlich erholen wir uns durch eine 
vollftändige Ruhe; wenn man ſich durch Reiten ermüdet hat, rubt 
man beim Geben aus, 

Antwort. 

Alle diefe Beifpiele befräftigen meine Anfiht. So oft wir 
unfere Stellung verändern, fo oft wir eine verfchiedene Bewe— 
gung vornehmen, Taffen wir andere Musfeln in Thätigfeit tre- 
ten. Dieje Phyfiologen glauben gewiß nicht, daß biefelben Mus— 
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fein in Thätigkeit find, wenn wir reiten und wenn wir gehen. 
Alles dieſes ſpricht alfo nicht für die Behauptung, daß immer 
berjelbe Theil, daffelbe Organ angeregt jei, und daß es nur 
auf eine verfchievene Weife gefchehe. 

Dei Gelegenheit der pathologifchen Beweife werde ich die— 
fen Testen phyfiologiichen Beweis näher entwideln. 





XXVII. 
Beſchreibung einzelner phrenologiſcher 
Organe. 


Von 
Guſtav von Struve. 





13. Das Wohlwollen. 


Das Organ dieſes Gefuͤhls liegt am der, Tafel IH, V. u. VI. 
des Gall'ſchen Atlas mit XIII. bezeichneten Stelle. Aeußerlich 
zeigt es ſich an der oberen Seite des Stirnbeins , Unmittelbar 
vor der Fontanelle, und bildet, in der Mitte des Hauptes, 
einen Theil der Wölbung der Scheitelgegend. Es iſt leicht zu er⸗ 
kennen, und giebt, wenn es groß iſt (Fig. 1. u. 3.), dieſer Gegend 
Fig. 1. Fig. 2. 
Wohlwollen groß. Wohlwollen klein. 





2 SS — ah ” en 
Robert Burns. Der Mörder Griffithe. 


eine in runder Form ſich erhebende Schwellung. Wenn es klein 
it, fo ift der über der Stirn fi) erhebende Theil des mittleren 
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Hauptes niedrig, flach und eingebrüdt (Fig. 2.). Es ift um- 
geben von den Organen ber Ehrerbietung, der Nachahmung 
und der Bergleihung. Dr. Gall entvedte dieſes Drgan zu: 
Sig. 3. erft an dem Kopfe eined Bedienten, Na 
Wohlwollen ſehr groß. mens Joſeph, der ſich im Laufe einer zehn- 
jährigen Dienftzeit von feiner Herrſchaft 
das Lob einer unverwüftlichen, feltenen 
Herzensgüte erworben hatte. Deffen Kopf 
bildung machte ihn aufmerffam auf dieje 
nige eined jungen Mannes, den er feit jer 
ner erften Kindheit Fannte, und der ſich burd 
diefelbe Eigenfchaft auszeichnete. Ein drit- 
ter Fall eines nicht minder durch unendliches 
Wohlwollen ausgezeichneten Gemüths, von 
welchem fid) wie von den beiden anderen 
Köpfen, ungeachtet mannigfaltiger fonft 
ger Berfchiedenheit das bier befprodene 
Drgan fehr groß fand, beftätigte die Ver- 
Der Reger Euſtache, muthungen Galls über deffen Lage. Zeit 
welcher bei dem Sklaven⸗ ift dafjelbe durch taufende fpäter erfolgter 
AufftandegzuSt. Domingo Beobachtungen über allen Zweifel erhoben. 
mit größter perſoͤnlichet Wohlwollen ift auch den Thieren nicht 
a je fremd, und das entfprechende Organ findet 
Seinigen zu vercatgen, ſich auch am Kopfe der Thiere. Dei dem 
"Pferde liegt e8 in der Mitte des Vor 

berhauptes, ein Hein wenig höher als die Augen. Iſt dieſe 
Gegend hohl und ſchmal, fo ift das Thier ficher nicht gutartig, 
oder wie man zu fagen pflegt, fromm. Bei frommen, gutar— 
tigen Pferden tritt Dagegen dieſer Theil des Vorderhauptes ſo 
weit wie die Augen, oder felbft noch meiter hervor. Auch bei 
Hunden und Kasten ift das Organ zu beobachten, Diejenigen, 
bei welchen die Stirn hoch und breit ift, find gutartig, dieje— 
nigen, bei welchen fie eingedrückt und ſchmal ift, nicht. Bei 
mehreren anderen Thieren, 3. B. dem Elephanten und dem 
Schweine, find die beiden Schädelplatten in diefer Gegend nicht 





| 
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parallel. Die Größe des Organs kann daher bei ihnen nicht 
nad) der äußeren Seite des Schädels beurtheilt werben. 

Das Organ ift klein bei Menſchenſtämmen, welde ſich 
durch Mangel am Wohlwollen auszeichnen, z. B. den Ca— 
raiben (Fig. 4.) und nordamerikaniſchen Indianern (Big. 5.); 
groß bei ſolchen, welche dieſes Gefühl in beſonderer Stärke 
beſitzen. 

Fig. 4. Fig. 5. 
Wohlwollen klein. Wohlwollen klein. 





Caraibe. Nordamerikaniſch. Indianer. 


In den Abbildungen des Tiberius, Caligula, Ca— 
racalla, Nero, Danton, Robespierre tritt der Man— 
gel dieſes Organs recht ſchlagend hervor, während im Gegen: 
theil es fih im denjenigen Trajans, Marc, Aurels und 
des franzöfiihen Heinrichs des vierten in bejonderer Größe 
darftellt. 

Das diefem Drgane entfprechende Gefühl erzeugt die Nei- 
gung, Menſchen und Thiere zu lieben, bei ihren Tugenden zu 
verweilen, und über ihre Lafter hinwegzugehen. Anhänglichkeit 
fettet und an Freund und Vaterland, aber Wohlwollen bringt 
und das ganze Menfchengefchlecht nahe. Es verleiht ung Ge- 
fühl für die Leiden unferer Mitgefchöpfe und den Wunfch, fie 
zu lindern; es macht ung theilnehmend für ihre Freuden und 
thätig, ihnen ſolche zu bereiten. Es treibt uns zu helfen, wo 
wir fönnen, und von unfern Mitmenfchen Unrecht ohne Haß 
und Rache zu dulden, wo wir müffen; es ift die Duelle der 
Nachgiebigkeit im häuslichen und gefelligen Leben. Nur wer 
Wohlwollen befigt, wird zarte NRüdficht auf die Lebens, vohn- 
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heiten, Eigenthümlichfeiten und Bedürfniffe feiner Freunde und 
Genoffen nebmen, wird mild in feinem Urtbeil fein und feinen 
Einfluß benügen, den Wünſchen Anderer Erfüllung zu bereiten. 
Der übeln Laune, dem Stolze und der Eitelfeit jegt Das Wohl— 
wollen Schranfen, dem Ernte giebt es eine Beimifchung von 
Heiterfeit, der Strenge eine glattere Form, der Höflichkeit ib- 
ren eigenlichen Gehalt. Die Schwerfälligfeit erhält durch das 
Wohlwollen einen Ausdrud, der fie vergeſſen macht. In Berbin- 
dung mit dem Leichtjinn begründet es die Hoffnung auf Bei 
ferung. Ueberali erwedt es Vertrauen, Zuneigung und Gegen 

liebe, wo es jelbit nicht in tiefem Schlummer liegt. Es i 

eine reiche Duelle der Glüdjeligfeit, es verleibt allen Eindri- | 
den von außen einen freundlichen, fieblichen Character , ftimmt 
die Seele zur Danfbarfeit für die Jreuden und zur Geduld in 
den Leiden, die und unfere Mitmenjchen bereitet baben, zur 
Großmuth und Berfühnlichfeit gegen Feinde, es nimmt auch 
Fremde in den Kreis der Liebe auf und verhütet Falte Abſper— 
rung nach außen bin. Es ift die Grundlage der Nächſtenliebe, 
wie fie Paulus I. Cor. 13. fo ergreifend ſchildert ). Die 
Liebe vereint, während die Gleichgültigfeit entfernt, und ver 
Haß fcheidet. 

Mangel an Wohlwollen bringt zwar nicht Graufamfeit 
oder irgend ein ſelbſtthätig jchlechtes Gefühl bervor, allein er 
läßt alle eben bejchriebenen Erſcheinungen nicht zu Tage fom- 
men. Ein dur Berftand und Gewiffenhaftigfeit nicht gezügel: 
tes Wohlwollen führt Dagegen zur Berfchwendung , unbejonne: 
ner Nachgiebigfeit, Selbftaufopferung und fo zum Ruine feiner 
jelbit, oft ohne dem Nächften gedient zu haben. 

Es ift eingewendet worden, daß die Natur nicht zu glei— 
cher Zeit ein Vermögen des Wohlmollend und ein anderes der 
Zerftörung in daſſelbe Gemüth gepflanzt haben könne. Allein 


1) Die Liebe ift langmüthig und freundlich, die Liebe eifert nicht, 
bie Liebe treibet nicht Muthwillen, fie blähet ſich nicht; fie ftellet ſich 
nicht ungeberdig, fie fuchet nicht das Ihre, fie läßt fich nicht erbittern, 
fie trachtet nicht nah Schaden. Sie verträgt alles, fie duldet alles. 
Die Liebe höret nimmer auf. 
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Hat fie nicht in Diefelbe Welt Regen und Sonnenfchein, lachende 
Fluren und fohredende Einöden geſetzt? Das Schwerdt der 
Gerechtigkeit, das Werkzeug der Zerftörung, ſoll zu Zweden 
des Wohlwollend dienen. Die Kriegsheere führen neben den 
Stanonen, welche zerftören, auch Salben welche heilen mit fich. 
Auf dem Gegenjage zwiſchen Erſchaffung und Zerftörung bes 
ruht die Welt, durch den Gegenfas zwifchen Gentripetal- und 
Gentrifugal= Kraft werden bie Sterne des Himmels in ihren 
Bahnen gehalten *). 


14. Die Ehrerbietung. (Fig. 6. u. 7.) 


Den Mittelpunkt der Scheitelgegend des Hauptes nimmt 
das Drgan der Ehrerbierung ein. Es wird gebildet durch die 
Zafel Il, III, V. u. VI. des Gall'ſchen Atlas mit XIV, 
bezeichneten Gehirnwindungen, und liegt unter der großen Fon- 
tanelle, umgeben von den Drganen des Wohlwollens, der 
Hoffnung umd der Feftigfeit. Ueber feine Entdeckung giebt ung 


dig. 6. 
Wohlwollen und Feftigkeit groß, Big. 7 
Ehrerbietung mangelhaft. Ehrerbietung groß. 


ja 24 7) 
— — — m 





Dr. Hette. Ein Mädchen. 


Gaft folgenden Bericht. Seines Baters Familie beftand aus 
zehn Kindern, die beim Genuffe derjelben Erziehung doc fehr 
verschiedene Talente und Neigungen hatten. Einer feiner Brü- 


1) Galls vollfländige Geiftestunde ©. 389. Combe's Spftem 
©. 234. Spurzheim on Phrenology p. 187 — 190. Gall sur 
les fonctions du cerveau. Vol, V. p. 25% — 327, 
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ber zeichnete fich ſchon von Kindheit an durch einen ftarfen 
Hang zur Religion aus. Seine Spieljahen waren Kirchen 
geräthe, das er jelbit aus Holz fchnigte, Mepgewänder und 
Chorhemden aus Papier. Er betete und jagte den ganzen 
Tag über die Meffe, und, fonnte er nicht die Kirchen bejuchen, 
fo bejchäftigte er fich damit, zu Haufe ein Grucifir von Hol; 
zu fchnigen und zu vergofden. Sein Bater hatte ihn zum Han— 
dei bejtimmt, er hatte aber dagegen eine Abneigung, weil, 
wie er fagte, Diefer Stand oft nöthig made, zu lügen. m 
drei und zwanzigften Jahre hielt er es nicht länger aus, und, 
da er feine Hoffnung batte, feine Studien maden zu Dürfen, 
jo entflob er aus dem Haufe und wurde Eremit. Run er: 
faubte ibm, auf Dr. Gall’s Bitten fein Bater zu ftudiren. 
Fünf Jahre nachher empfieng er die Weihe, und bis an fein 
Ende lebte er unter Uebungen und Büffungen. Auch in ven 
Schulen bemerfte Gall, daß, unabhängig von anderen Gaben, 
mande Schüler feine Empfänglichfeit für religiöſen Unterricht 
haben, während andere ſehr begierig darnach find, und daß 
Diejenigen, welche ſich dem geiftlihen Stande widmen, entwe- 
der junge, gerne ftudirende, fromme, ehrbare und gewiſſenhafte 
Leute find, die einen innern Beruf zu diefem Stande haben, 
oder fchlechte, träge und talentlofe Menſchen, welche nur bie 
Abficht hegen, ſich auf Koften Anderer zu ernähren. Bei den 
erften entftand die Neigung, ohne daß man wußte, wie, und 
bie meiften beftimmten ſich gegen die Abficht ihrer Eltern zum 
geiftlihen Stande.” 

Diefe Thatfahen führten Dr. Gall zu der Ueberzeugung, 
daß es eine angeborene Neigung zur Religion gebe. Später 
befuchte er dann die Kirchen aller Seften und faßte befonders 
ſolche Individuen in's Auge, die mit der größten Wärme be- 
teten, oder aber gänzlich in ihre veligiöfen Betrachtungen ver- 
funfen waren, und ed ergab fih daraus die Beftimmung des 
erwähnten Gehirntheild ald Organ der Ehrerbietung. 
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Das Organ ift groß bei den Negern (Fig. 8.), den Hin- 
dus (Fig. 9.) und den ——— —— 9, uch 
rend ihre Drgane des Schluß- Vermögens flein find, und alle 
drei Nationen find zum Aberglauben hingeneigt. Es ift im 





Neger-Shädel. Sindu⸗Sqhädel. 
allgemeinen ſtärker entwickelt bei Frauen, als bei Männern, 
und es iſt nicht zu verkennen, daß ſie das entſprechende Gefühl 
im allgemeinen ſtärker befitzen, als die Männer. Dr. Gall 
bemerft, daß auf den Bildern von Heiligen ?), (Fig. 10.), 

Sig. 10. St. Johannes. 


FE 
SAL N 





1) ©. $ig. 5. ©. 379. | 
2 So en es nantentlich fehr groß an dent Bilde St, Jo— 


hannis auf dem Abenbmahl von Leonardo du — 
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welche ſich durch Andachtsgefühl augzeichneten, das Drgan flarf 
hervortrete, und daß diejelbe Kopfbildung auch von den alten 
Künftlern ihren hoben Prieftern beigelegt worden fey. Auch Die 
Bildung der Chriftus- Köpfe Raphaels zeigt diefes Organ 
in ftarfer Entwidelung. 

Es findet fih groß an den Köpfen Conſtantins VI, 
Antoninus des Frommen, der Heiligen Chryjoftomug, 
Ambrofius und Anaftafiugs, des Königs Stepbang I. 
von Ungarn, Guſtav Adolfs, Lavaters, Miltong, umd 
Klopftods. Dft ift diefe Bildung des Kopfes mit ſchwachem 
Haarwuchſe oder einer fogenannten Platte verbunden. Das 
Gefühl der Ehrerbietung begründet im Menfchen die Neigung, 
den Blick nad) etwas höherem zu richten, es zu verehren umd 
anzubeten. Den Gegenftand feiner Verehrung weiß es jedod 
nicht felbft zu prüfen, denn diefes liegt außerhalb des Bereichs 
diefes Gefühle. Wie das Wohlwollen, fo unterfucht aud die 
Ehrerbietung nicht, ob ihr Gegenſtand, der ihm gewibmeten 
Gefühle würdig if. Denn unterfuchen und prüfen ift die Auf: 
gabe anderer geiftigen Vermögen. Das Wohlwollen wird zu— 
nächſt durch die Leiden der Mitwelt zu thätiger Beihülfe, durch 
ihre Freuden zum lebendigen Mitgefühl aufgefordert. Dabei 
werben diejenigen Leiden und dienigen Freuden natürlich am 
mächtigften wirken, welche zu gleicher Zeit noch andere vorherr- 
chende Gefühle anfprechen, 3. B. Diejenigen der Ehrerbietung, 
ber Gewiffenhaftigfeit u. |. w. Wie aber das Wohlwollen fid 
über feinen Gegenftand täufchen, verftellte Leiden für wahre, 
erfünftelte Sreuden für wirflihe halten fann, fo auch die Ehr— 
erbietung. Der natürliche Gegenftand dieſes Gefühls ift das 
Erhabene, das Große, das Mächtige, in allen feinen Modifi— 
cationen. Der Menſch mit vorberrfchender Furcht wird dag 
Furchtbare, der Menſch mit vorherrſchender Hoffnung dasjenige 
Erhabene verehren, welches ihm eine freudige Zufunft verfpricht. 
Der Menfch mit vorherrfchendem Wohlwollen wird feine Ge— 
bete an einen allgütigen Bater im Himmel richten, der Menfd 
mit vorberrichendem Zerftörungstrieb an den Gott, der bis in’ 
dritte Glied die Sündigen ftraft. Der denfende Menfch wird 
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nur Dasfenige verehren, was das Denfvermögen für verehrungs- 
würdig erflärt, der gedanfenlofe wird felbft durch einen Kloß, 
einen Steinblod, ein von Menfchenhand gemachtes Bild nicht 
auf den Gedanfen gebracht, daß der Gegenftand feiner Vereh— 
zung, zu dem er als einer höheren Macht aufblict, tief unter 
ihm ftebt, der Kraft feines Armes nicht widerftehen könnte. 
Nur wer das Gefühl der Ehrerbietung befist, wird Em— 
»fänglichfeit hegen für das Wort, das ihm tag Erhabene ans 
fündigt, oder für die Ereigniffe, weldhe es ihm vor die Augen 
führen; nur er wird geneigt fein, überall eine höhere Macht 
als die Urheberin der Wechfelverhältniffe des Lebens zu vers 
ehren. Nur er wird ſich beftreben, dem Willen diefer höheren 
Macht zu huldigen und danach fein Leben einzurichten. Die 
Ehrerbietung bildet daher die eigentliche Grundlage der Religio- 
fität. Was das Wohlwollen den Gleichen gegenüber, ift bie 
Ehrerbietung den Höheren gegenüber. Was dort Beiftand und 
Mitgefühl, ift bier Dienft, Ergebung und Lobpreifung. Sie 
erhält ung mit Vertrauen und Zuverficht in die Führungen, 
die und unerforfchlic find, mit Troft im Leiden und chrerbie- 
tiger Dankbarfeit für die Gaben, die und von oben fommen. 
Sie ift die Duelle der Demuth, die im Herzen wohnt, und 
die Gott nur ſieht, und der Beicheidenheit, die gerne zurüd- 
fteht, und Gott die Ehre giebt. Sie verleiht dem Gefühle der 
Kinder gegen die Eltern, der Schüler gegen die Lehrer, der 
Untertbanen gegen die Obrigfeit denjenigen Ernft und die Ge— 
meſſenheit, welche die Berfchiedenheit der Stellung bedingt. 
Sie bildet die Grundlage ausdauernder Verehrung gegen die 
Fürften, auch nachdem die Sonne des Glücks aufgehört hat, 
ihnen zu fcheinen ; die Jafobiten in England und die Garliften 
in Frankreich bieten hiervon fprechende Beifpiele. Ohne dieſes 
Gefühl könnte Feine organifirte Gejellfchaft beftehen. Wenn 
das Organ in vorwaltender Thätigfeit ift, giebt es dem Kopfe 
und allen anderen Theilen des Körpers eine Richtung nad) 
vorn und oben. Das Auge blickt zum Himmel, die Arme er: 
heben ſich, die gefalteten Hände nehmen Theil an der Richtung 
des Kopfes, der Blicke und der Arme. Die Stimme ift fanft, 
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der Ausdrud ruhig und anbetungsvoll. Die Gebete, welche 
aus der Wirfjamfeit diefes Organs hervorgehen, haben einen 
ganz andern Charafter, ald diejenigen, welche der Ausflug ei- 
nes Falten Berftandes, einer erheuchelten Frömmigfeit oder Der 
Intoleranz find. Lestere werden die natürlihde Sprache der 
Intelligenz, des Verheimlichungstriebs und des Zerftörungstriebs 
jprechen. 

Den eigentlihen Gegenfag der Ehrerbietung bildet Das 
Selbftgefühl. Jene richtet die Blide von fi hinweg nach oben 
und ift geneigt, höhern Werth zu anzuerfennen, dieſes will 
nichts über fich wiffen. Wer viel Ehrerbietung und wenig Selbft- 
gefühl befigt, wird immer geneigt fein, gutes von demjenigen 
zu glauben, was Andere thun, und ſich unter deren Leitung zu 
ftellen, jelbft dann, wenn fie die Sache nicht befjer verſtehen. 
Im demofratifchen Staate ift das Selbftgefühl, im monarchiſchen 
die Ehrerbietung vorherrfhend. Wem die Ehrerbietung fehlt, 
der wird nicht geneigt und bereit feyn, fich den Fügungen Got: 
tes zu ergeben, und dem Anfehen der irdifhen Machthaber blinde 
Folge zu leiſten. Wer fie Dagegen in hohem Grade befigt ohne 
ein entfprechendes Denfvermögen, Wohlwollen, oder Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, verfällt leicht in Bigotterie, Aberglauben, Verehrung 
alter Sitten und Gebräuche und aller noch fo abgefchmadter, 
wenn nur durch die Zeit und äußere Anerfennung geheiligter 
Einrichtungen. Sie erzeugt in foldem Falle das Anftaunen 
großer Namen und Autoritäten in der Religion und Philoſo— 
phie, und hemmt dadurch die Fortfchritte der Wahrheit. 

Eine franfhafte Erregung dieſes Organs führt nicht felten 
Geifteszerrüttung herbei. Kranfe diefer Art quälen fich bei vor- 
waltender Sorglichfeit mit Serupeln über ihren Glauben, Angft 
für ihr Seelenheil, oder die Furcht, zur Sünde beftimmt zu 
fein, während bei vorwaltender Hoffnung fie bereitd von ein- 
gebildeter Seeligfeit ſtrahlen, und fih im Paradiefe oder im 
Himmel wähnen ). 


1) Einen intereffanten Fall diefer Art befpricht die erfte Nummer 
der englifchen Zeitfchrift: Zoist p. 38. |. Nach dem Tode der beiref- 
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Manche Metaphyfifer haben zwar- dieſes Gefühl auf den 

Verſtand zurüdführen wollen, allein augenfcheinlich mit Unrecht, 
Denn ber Berftand bietet eben fo wenig für deſſen Ausartungen 
als für deffen normale Entwidelung, wie wir fie eben befchries 
ben, irgend einen Erflärungsgrund. Dort fteht die Ehrerbie- 
tung im Widerfprud mit dem Denfvermögen, und bier ift es 
viel zu Falt für die lebenswarmen Erfcheinungen ihrer Thätig- 
Teit. Da die Natur felbft das Drgan der Ehrerbietung in das 
Gehirn, und deſſen entfprechendes Gefühl in die Seele des Menfchen 
gepflanzt bat, fo ift Die Beforgniß, daß die Religion durd) Beweis- 
gründe, Spott oder Hohn je vertilgt oder auch nur gefährdet wer: 
den Fönnte, ungegründet, Die Formen der Andacht mögen ſich 
ändern, bejondere religiöfe Satungen, welche eben jest an ber 
Zagesordnung find, mögen in Verfall gerathen, fo lange aber 
dem Menſchen an Leib und Seele die Bildung bleibt, die er 
jegt befist, jo wird er immer den Drang fühlen, nad etwas 
höherem aufzubliden, nad) einem Sterne in der Nacht, und eis 
nem Anfer in der Noth. Auf diefem Drange hauptfächlich be- 
ruht die Religion, und gleichwie jedem Drange, der in ber 
Bruſt des Menfchen wohnt, ein äußerer Gegenftand entfpricht, 
dem Nahrungstrieb Speife und Trank, dem Geſchlechtstriebe 
Das andere Gefchlecht, dem Farbenfinne die Blumen der Erbe 
und die Sterne ded Himmels, fo entipricht auch dem Drange 
der Ehrerbietung ein Gegenftand, und dieſer ift über allen an— 
deren: Die Gottheit. 

Zu allen Zeiten und überall hat der Menfch fi) zur Gott- 
beit bingezogen gefühlt, und alle Völker haben ein höchftes We- 
fen verehrt, das ihre und ter Welt Schickſale Ienft. Mit dem 
Glauben an Gott und dem religisfen Cultus ift es ebenfo, 
wie mit allen Gaben und Eigenfchaften, die dem Menfchen 
durch feine Organifation verliehen find. Niemand erfand ben 
Gefchlechtstrieb, den Farbenfinn und das Spradtalent, ebenfo 


fenden Patientin fand man die Oberflädhe der das Organ ber Ehrer- 
bietung bildenden Gehirnwindungen fo feſt an den Hirnhänten anfle- 
bend, daß die dura mater bei dem Berfuche zerriß, fie von diefer los 
zu löfen. ©. den Fall unten unter den Miscellen. 
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wenig erfand irgend jemand das Berlangen nad) Anbetung, 
das im menſchlichen Herzen wohnt, und nur Gegenftände ſuchte 
die ihm Genüge leiften fünnten. Daher fagen Heiden, Juden 
und Ghriften übereinftimmend, daß Gefühle Diefer Art dem 
Menſchen angeboren find. Mofes, Seneca, Cicero treffen 
in dieſer Beziehung mit den heutigen Chriften pollfommen zu: 
fammen. 

Je nach der Verfchiedenheit der begleitenden Anlagen wir 
fi) auch die Ehrerbietung verfchieden äußern. Bei Ludwig XIV, 
Philipp II., Alba und anderen bewirfte fie in Berbindun 
mit dem Zerftörungstriebe die graufamften Verfolgungen ander 
glaubender; bei Milton und Klopftod in Verbindung mi 
der Spealität rief fie die fehönften Gedichte hervor. Bei einem 
Wollüftling, welhen Gall fannte, hatte fie in Verbindung 
mit einer ftarfen Entwidelung des Gefchlechtstriebs zur Folge, 
dag er mit Gebetbüchern ftatt mit Gelde feine unerlaubten Frew 
den bezahlte. Freilich ift e8 Leichter Gebetbücher zu verfchenfen, 
fie zu Iefen, zu faften und zu büßen, in Kirchen und Bethäu— 
fer zu geben, als tugendhaft zu leben. Daher werden immer 
diejenigen Religionsftifter, Neligionsummwandler und Prediger, 
welche auf äußere Uebungen das größte Gewicht Tegen, die 
Maffen auf ihrer Seite haben, während diejenigen, welche mit 
Chriſtus vor allen Dingen auf einen reinen Wandel dringen, 
und das Beifpiel deffelben geben, vereinzelt ftehen werden). 

Die Deutfchen befigen diefes Organ verhäftnigmäßig fehr 
ftarf entwidelt. Diefem Umftande ift ed im nicht geringem 
Maaße zuzufchreiben, daß fie fih von fo manchen Einrichtun⸗ 
gen nicht trennen, welche nichts für ſich haben, als die Glorie 
des Alters: dag Karls V. peinliche Halsgerichtsordnung beu 
tigen Tages noch praftifhe Wichtigkeit befist, dag ungeachtet 
der durch den Strom der Zeit Tängft untergrabene Bau dei 
Lehnsweſens nichts mehr ift, als ein morfches Gerippe, man 


1) Gall's vol. Geiftestunde S. 426 — 435. Spurzheim ob- 
serv. p 192 — 198. Combe's Syfiem ©. 246. Spurzheim on 
phrenology p. 191 — 196. Gall sur les fonctions du cerveau Vol. 
V. p. 352. — 399. 
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ihn doch noch durch neue Stügen zn halten fudht, dag man 
den friſchen Geift, der nad) Bolfsvertretung ftrebt, in die alten 
Formen der Stände, welde immer ftanden, zu bannen fucht, 
als Fönnte junger Wein in alten Schläuchen gähren, ohne fie 
zu fprengen, als paßte ein neuer Fleck auf ein altes Kleid! 





XXVIII. 
Vermiſchte praktiſche Abhandlungen. 


Von 
Caſpar Schlatter. 





1. Beiſpiele aus dem Leben. 


Wie ed eine Monomanie und einen Mono⸗-Idiotismus giebt, 
jo giebt ed aud Mono - Intelligenzen, d. h. beträchtliches Vor⸗ 
bandenfeyn einzelner Verſtandeskräfte, einzelnes Talent, bei 
jehr mangelhaften übrigen Berftandesfräften. . Der berühmte 
Kagenmaler Mind in Bern (ic babe ihn noch in feinem 
phrenol. Werf als Beifpiel angeführt gefunden!) war Idiot 
im vollen Sinn des Worts, und im Benehmen ganz Findifch, 
hatte aber ein fo großes Mabhlertalent, und Trieb und Ge- 
ſchicklichkeit zur Mahlerey von Jugend auf, jedoch zugleich eine 
jo große Liebhaberey zu den Katzen, (durch welche Seelengrund- 
fraft dazu beftimmt? —) daß er feine mehrern Lieblinge jedes 
Alters und Geſchlechtes in allen möglihen Stellungen und 
Bewegungen aufs treffendfte, mit vollfommen proportionirten 
Formen und naturgetreuen Farben , in fo ſchönen Fleinen und 
großen Gemälden darftellte, daß fein Ruf nicht bloß in ber 
Schweiz, ſondern auch im Auslande erſcholl und viele Fremde, 
Deutſche, Franzofen, Engländer ihn in feinem Attelier (der 
Katzenſtube) befuchten, und Gemälde, oft um beträchtliche 
Summen, von ihm Fauften. Das Staunen und die Verwund— 
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rung, einen jo blödfinnigen und ungebildeten, Eindifcheigenfinnigen 
und tändelnden Menfchen in ihm anzutreffen, der noch unter Für: 
forge feiner ungebildeten Mutter ftand — war begreiflidy groß, 
und bieß fein Talent vielen unerflärlid. Die Organe des Ge— 
ftaltfinns und des Farbenfinns waren bei ihm fehr entwidelt. 
Er hatte aber ſolche Teidenfchaftliche Vorliebe zur Katzenmalerei, 
dag er fi fehr felten bewegen ließ, andre Gegenftände zu 
malen, und je mehr man befhalb in ihn drang, deſto eigen- 
finniger behielt er feinen Kopf. — In St.Gallen lebt gegenwär- 
tig (1843) ein junger St. Galler Bürger 8.., Sohn unbemit 
telter Eltern, die auf feine Erziehung und Ausbildung wenig ver 
wenden fonnten, welcher fehr ſchwache (doch nicht ganz blöbfin- 
nige) Verftandesfräfte befigt, deffen Stirn fehr beſchränkt organ 
firt ift, der aber ein fehr bedeutendes Talent und ein beträdhtlih 
entwideltes Organ für die Tonfunft hat, in furzer Zeit in fer 
ner Jugend durch feinen Teidenfchaftlihen Trieb und unermi- 
deten Fleiß faft alle mufifalifchen Inftrumente und ſchwere Com- 
pofitionen fertig und forreft zu fpielen erlernte, indem Men 
ſchenfreunde ihm dazu behülflich waren, und nun hier fein Brod, 
da er ſich wirklich in feinem andern Berufe hätte burchbringen 
können, ald Mufiffehrer erwirbt. Er benimmt ſich aber übri⸗ 
gens fo kindiſch, läppiſch, unbeholfen, fehüchtern, unverftändig, 
ungebildet, daß jeder Nichtphrenologe nur ftaunen muß, dem 
Phrenologen allein dies Monotalent leicht erflärbar iſt. Eigne 
geiftige Compofitionen aber ift er zu machen nicht im Stande. 
Denn bei diefen müffen die höheren Verftandesfräfte entwidelt 
mit im Spiele fein. 

Ich Hatte einen Schüler 3. H.., einen Knaben von 14 
Jahren, der, bei auch übrigens fehr guten Berftandesfräften und 
guter Ausbildung der Stirn, ein ausgezeichnetes pantomimiſches 
Talent hatte. Er ahmte alle möglichen Thierftimmen auf 
täufchendfte und Lachen erregend nad), befonders aber auch Stel 
fung, Gang, Geftifulation, Gefihtsmiene, Sprache, (Stimm 
und Redensart) der verfchiedenften ihm befannten Menſchen, 
z. B. ber hiefigen Lehrer und Prediger, deren Lehr- und Pre 
digt- Ton und Weife fo frappant darftellend, daß jeder vor 
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per Stubenthüre draußen Horchende, der von ihm nichts mußte, 
die Dargeftellte Perfon im Zimmer zu hören glaubte. Mit dem 
Drgane des Wohlmollens (er war fehr gutmüthig und rechts— 
liebend) war zugleid) das des Nahahmungstalents ſehr ftarf 
entwicelt. Er erlernte dann, nah Willen feiner unbemittelten 
Eltern, Das Schmiedehandwerf; ich glaube aber ſchwerlich, Daß 
er bei Diejer Profeffion werde geblieben feyn. Ich hörte nichts 
mehr von ihn; vielleicht ift er in der Fremde unter eine Schaus 
fpielertruppe gerathen. 

An einem andern meiner Schüler, Auguft H., beobachtete 
ih alfobald, als er zu mir fam, beträchtliche Entwidlung der 
Drgane des Verheimlihungs- und des Eigenthumstriebed, und 
hatte deßwegen ftets ein fcharfes Auge auf ihn gerichtet. 
Noch wußte ich von feinem durch ihn begangenen Diebftahl, 
und frug au nicht darüber nad. ch zeigte meinen Schülern 
einmal meine im Nebenzimmer aufgeftellte Schäbelfammlung, 
und erflärte ihnen furz den Nugen davon. Abende nad) Bes 
endigung meiner Lehrftunden, als fein Schüler mehr da war, 
wollte ich an den Schädeln Vergleihungen anftellen, und fand, 
dag mir einige Fleine Schädel mangelten, ich fand fie nirgendg, 
und ſogleich fchöpfte ich Verdacht auf jenen Knaben. Folgen- 
den Tages erfundigte id mic insgeheim bei ein paar feiner 
Kameraden, ob fie von ihm feine Diebereien wüßten. Gie er- 
zählten, daß feine Eltern fhon ein paarmal von ihm in Kauf: 
läden geftohlne Sachen hätten vergüten müffen. Als nun er 
mit den andern Schülern wieder zu mir fam, fagte ich ihnen 
fanftfreundlich, dag mir diefe Schädel mangelten, daß feit fie im 
Schädelzimmer gewefen, niemand als ich dahin gefommen fei, 
dag Einer von ihnen fie — aus Liebhaberei — müffe genom- 
men haben, daß ich den Inhaber, wenn er's aufrichtig befenne, 
nicht im geringften beftrafen wolle, und bat, berfelbe folle doch 
lieber aufrichtig feyn, und den Fehler befennen, als ihn ab- 
leugnen, fagte aber zugleich mit ruhigem Ernſte, daß ich's dem 
Schuldigen aud wenn er's nicht befenne, doch anfehe und ihn 
alfo kenne. Aber feiner befannte; ich frug mit freundlicher Er- 
mahnung jeden Einzelnen, — jeder betheuerte er habe fie ge: 
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wiß nicht. H. warf fchüchterne und verftohlne, Unruhe ver: 
rathende Blicke umher, doch ohne zu erröthen. Plöglich brad 
ih auf, padte ihn, riß ihn von der Banf, hieb ihm mehren 
tüchtige Streihe auf den Hintern, daß er fchrie, und Fchleu | 
derte ihn zur Thüre hinaus, mit den feften Worten: „Geb. 
bringe mir die Schädel! ohne fie fommft du nicht mehr ; 
mir!“ Und fiehe da, Nachmittags, ehe die andern Schüler f« 
men, ftellte er fi mit den Schädeln bei mir ein, und that be | 
ſchämt Abbitte. Begreiflih machte ich ihm dann allein, wm 
als alle beifammen waren, und ich's ihnen erzählte, Allen - 
ernfte Vorftellungen. Db er fünftig hin wieder Diebereien % 
gangen habe, ift mir nicht befannt geworden. 

Alerander F., mein Schüler, mit Teichtfinnigem Gemüthe, 
aber nicht geringen Berftandesfräften, fiel ald Heiner Knabe in 
den tiefen biefigen Stadtgraben und zerfchmetterte fich auf der 
Iinfen Schläfe Schädelbein und Gehirn. Der Chirurg mußte 
fo viel Hirn herausfchneiden, daß nad der Heilung eine Höbs 
lung verblieb, worin ein QTaubenei faft ganz Raum batte, 
Gleichwohl war nicht die geringfte Spur von Abnahme der in 
den Organen jener Gegend ſich offenbarenden Grundfräfte der 
Seele, (mechaniſcher Kunftfinn, Zahlenfinn, Tonfinn , Zeitfinn,) 
nad) Berhältnig des vorherigen Grades ihres VBorhandenfeins, 
an ihm wahrzunehmen, — denn — die gleihbenannten un 
gleichbeftimmten Organe der rechten Seite des Kopfes blieben 
unverlegt. — Merfwürdig war mir aud, an einem Schüler 
Anton H.., den eine Magd als fleined Kind vom Arm herab 
hatte fallen Yaffen, und dem, — ohne Schaden am Gehirn, — 
ein Knochen- oder Knorpelftüd der Hirnſchale weggenommen 
werben mußte, Das nicht mehr veproduzirte, wahrzunehmen, 
wie das Gehirn an jener offnen Stelle, (am linfen Seiten: 
oder Scheitelbein in der Gegend des Organs der Sorglichfeit) 
jo deutlich und ftarf feine mit dem Pulsfchlag übereinftimmende 
auf und niederfteigende, zum Schädelloche hinaus fich hebente, 
und wieder innerhalb deffelben zurüdjinfende Bewegung zeigte, 
— ald Beweis, nicht blog feiner organifch bildenden, ſondern 
auch mechanisch drüdenden Einwirkung auf die Hirnfchale, bie 
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fih nah dem Gehirne formirt. In Betracht diefed Organs 
der Sorglichfeit, war e8 bei ihm auf beiden Seiten fehr man- 
gelbaft, und e8 ſchien, daß er fi) durd den freien Spielraum 
auf der linfen Seite nicht ftärfer entwidelt habe, denn er ift 
noch wie früher ald Schüler, ein leichtfinniger, forglofer Menſch. 

An Jungfer B. ©.., einer meiner Schülerinnen, fand ic) 
das Drgan der Beifallsliebe außerordentlich entwidelt, dabei 
aber aud die Stirn, (zumal die Organe des Gegenftands - und 
Thatſachenſinns, des Sprachſinns, des Tonfinnd, des Schön- 
heitsſinns, des Nachahmungsſinns) fehr gut ausgebildet, nebft 
einigen Organen der höheren und niederen Triebe. Und wirf- 
lich entwidelten fich either in ihr auch immermehr alle ange- 
deuteten Seelenfräfte in einem beim weiblichen Gejchlechte felt- 
nen Grade; beſonders aber zeichnete fie fi) immermehr aus, 
durch ihre gezierte, affeftirte, pedantiſche Gefallſucht und Eitel- 
feit und ihr fomödienartiges und romanhaftes Benehmen und 
Leben, fo, daß fie zum Stadtgefpräcde, zur Fingerzeige, und 
zum Gegenftande des Spotted warb, — denn in burlesfer Klei— 
dung, zuweilen die brennende Gigarre im Munde, tanzt fie 
über die Straße einher und ftellt fie fih in Alfembleen zur 
Schau, da fie doch font wirklich geiftreich, gelehrt, äſthetiſch 
und fein gebildet if. Sie ift nun längft verheurathet und hat 
(eben nun auch ertravagant erzogne) talentvolle Kinder, Tebt 
aber mit ihrem Manne, einem angelehenen und beamteten Herrn, 
befonderd wegen ihren (und etwa aud feinen) anderweitigen 
Liebfhaften nicht glücklich. 

Wie groß die Macht und Gewalt einer ftarf vorhandnen 
und entwidelten Seelengrundfraft und ihre faft unmwibderftehliche 
Gewalt über alle andere Seelenfräfte fein und werden fünne, 
— wie ed aber doch Feine Unmöglichfeit fei, dieſelbe — wer 
nigftens allmählig immermehr — durch Entwicklung und Aus— 
bildung der Andern, befonders der höhern, Grundfräfte ber 
Seele unter deren Herrfchaft zu bringen, lehrt folgendes Bei- 
fpiel. Bei C. ©., den und beffen Blutöverwandte ich fehr 
wohl fenne, entwidelte ſich ſchon frühe und fehr ftarf der Ge- 
fchlechtötrieb und fein Hirnorgan. Er genoß von feinen chrift« 
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lich frommen Eltern und fpäter von eben jolhen Pflegeeltern — 
eine in jeder Beziehung fehr gute Erziehung, und in ihm felber 
erwachte frühe ſchon chriftlich religiöfer Sinn, ernftes Streben 
nach Frömmigfeit, und zugleih Sinn und Luft zu den Wiſſen⸗ 
fhaften und Künften, zu denen er aud Talent hatte, und de— 
ren Organe, wie die des Wohlwollens, der Hoffnung, dei 
Wunderſinns, der Ehrerbietung, der Gewifjenbaftigfeit und Fe 
ftigfeit, an ihm beträchtlich vorhanden find. Trog dem alle 


_ aber, trog allen Kämpfen, Selbſtvorwürfen, Ergreifungen de 
fräftigften Gegenmittel, ward er als Jüngling ſchon, dann br 
fonders im jüngern Mannesalter, und zuweilen noch im böbe 
Alter, immer und immer wieder unwillführlih, unwiderſteble 
hingeriffen zu Befriedigungen und Laftertbaten des heftigen Ge 


ſchlechtstriebs; — und wenn nicht die Gnade, Güte und Fire 


Gottes, der fih aud des Geringften und Schwächſten jeiner 
Kinder forgend und helfend annimmt, augenjcheinlich Dura ſeine 
Leitung es verhindert und zum Beſten geleitet hätte, jo wär 
E. ©. in ein paar Fällen, die offenbar wurden, ing Zuchthaus 
gefommen. Bittre Reue, ernftlihes Gebet, und neues ernſtes 
Streben zu fünftiger Verhütung und Bekämpfung der aufwal- 
lenden Leidenfchaft folgte nach jedem Fehltritt und Vergehen, 
aber dennoch Iange Zahre hindurch faft unfruchtbar, doch all 
mählig endlich zum bleibenden Siege führend. Vielleicht hätte 
ihn eine feinem Geift und Gemüth entſprechende, glückliche Ber- 
ehelihung vor fünftigen abnormen Befriedigungen des Ge 
fchlechtötriebs bewahrt, aber, fo fehr er Died wünſchte, und 
einigemal einzuleiten verfuchte, ed wollte ihm nie gelingen, er 
fam niemals in Berhältniffe, in den ehelichen Stand eintreten 
zu fönnen. est aber, durch göttliche Gnade und Kraft zur 
bleibenden Siegesherrfchaft gelangt, wiewohl immer noch zuwei⸗ 
fen gleichheftig von diefem Triebe angefochten, fühlt er fih auch 
im ledigen Stande glüdlich genug, da es ihm fonft ſehr gu 
geht; ja er ift num auch froh, daß er bei feinem Tode nicht 
etwa noch unerzogne Kinder und eine liebe Gattin binterlaffen 
muß, überhaupt nun ganz forgenfrei für fi und Andre Ieben 
fann. „Denen, die Gott lieben, müffen alle Dinge — zum 
Beiten dienen !“ 
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2. Unterſchied der rehten und linfen Seite — am 
menſchlichen und thieriſchen Leibe. 


Auf je höhrer Stufe der Vollkommenheit ein beſeeltes We- 
fen ſteht, deſto mehr und ausgezeichnetere Gegenfäge und Po- 
laritätsverhältniffe finden fih an feiner Leiblichfeit, in feinen 
I "ganenfpftemen und einzelnen Organentheilen : Eleftrifche und 
Magnetifhe und Chemiſche Gegenfäge, Gegenfäge in der Ge- 
ftalt, Anzahl, Farbe, Richtung und Bewegung des Ganzen . 
und feiner Theile, — in einem Oben und Unten, Vornen und 
Hinten, Rechts und Links u. f. w. — So verhält es fih nun 
auch hinfichtlih der Kräfte, der Ausdrüde, der Thätigfeiten 
die in den Organen fich offenbaren. Darum waltet beim Men- 
chen auch ein natürlicher Unterfchied vor zwifchen Rechts und 
Linfs, der bei den vollfommenften Thieren zwar auch ſchon in 
Etwas, doch bei weitem nicht in dem Grade und Maße ber 
Stärfe fich zeigt, wie bei ihm. — Beim Thiere find die in- 
nern und Äußern Organe oder Leibestheile, auf der rechten 
und linfen Seite einander gegenüberſtehend, faft gleichbedeutend 
in ihren Berrichtungen und Kraftäußerungen; beim Menfchen 
hingegen zeigt ſich ein beträchtlicher und ſogar großer Unter: 
ſchied zwiſchen ver rechten und linfen Seite innerer und äuße— 
rer Theile, 3. B. zwijchen beiden Nieren und beiden ungen ; 
rechts Liegt die Leber, linfs die Milz, und — mehr der Linfen 
zu gewendet — das Herz, das bei den Thieren faft oder ganz 
in der Mitte fich befindet. Eben fo ift beim Menfchen bejon= 
ders ein Unterſchied an Stärfe und Thätigfeit zwifchen den 
Halbfugeln des Gehirns und ihrer einzelnen Organe, fowie 
swilchen den Organen der äußern Sinne und der Gliedmaßen 
der rechten und linfen Seite: die rechte Seite ift die thatkräf- 
tigere! — In den Halbfugeln des Gehirns, in ihren Win- 
dungen, Nervenbündeln, Blutgefäßen ze. findet fi feine völlige 

Symmetrie auf Rechts und Linfs, und zwar bei Gultivirten 
und Geiftesgebildeten weniger noch als bei Unfultivirten, 3.2. 
bei Negern find fie fommetrifcher, als bei den meiften Euro- 
päern; bei Thieren aber, 3. DB. bei ten Affen, noch fpmme- 
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teifcher ald bei den Negern. Go find auch die Blutgefäß— 
Muskeln ꝛc. der gleichnamigen Gliedmaßen rechts und links 
nicht ſymmetriſch und nicht gleich ſtark. — 

Nicht bloß wegen der Gewohnheit, die meiften Geſchäfte 
mit Theilen der rechten Seite des Leibes zu verrichten, ift dieſe 
‚Seite im Allgemeinen beim Menfchen kräftiger, ftärfer, ge 
wandter, als die Linfe, fondern es ift dieß — Die ganze rede 
Leibesfeite des Menfchen, nicht bloß bei kultivirten, ſondern 
aud bei fogenannten wilden Bölfern, ja fogar bei ben volk 
fommnern Thieren, — von Natur, von Geburt an — vor 
handen. — Darum eben, weil man fi von Geburt an — 
rechts ftärfer fühlt, als links, werden indgemein bei den Men 
ihen — aller Völker, — mit wenigen Ausnahmen, — zu fall 
allen Gefchäften hauptfählich die Organe (zumal Gliedmaſſen) 
der rechten Leibesfeite gebraucht. — Diefe größere Kraft und 
Thätigfeit erſtreckt fih aucd auf die Antligtheile, befonders auf 
die äußeren Sinned-Drgane, fo daß das rechte Auge, das 
rechte Ohr, auch die rechte Nafenhöhlenwand thätiger und kräf— 
tiger ift und fchärfern Sinn hat, als die entfprechenden Dr- 
gane der Iinfen Seite, und daß auch die angebornen Seelenei- 
genfchaften fi in den Theilen der rechten Seite des Antlitzes 
ftärfer und beftimmter ausdrüden, als in den entfprechenden 
der linfen Seite. Das rechte Auge, das gewöhnlich beim te 
fen, Schreiben, Zeichnen, und andere Arbeiten mehr angeftrengt 
wird, ift meift offner, als das Linfe; felbft an der Form ber 
der Ohren ift ein Unterfchied, das Rechte entwickelter; bei der 
Naſe wirft Empfindlichkeit auf größte Erweiterung des rechten 
Nafenloches als des Linken; beim Munde zeigt fi in befen 
rechtem Winfel mehr Kraft und Leidenfchaft, am linken mehr 
Schwäche. Das öftre Blafen auf der Flöte, das öftre Halten 
der Tabadspfeife auf der nämlichen Seite madt allerbinge 
auch ſchiefe Mäuler, u. f. w. Die Kauorgane der rechten Seit 
find ebenfalls ftärfer als die der Linfen. Faſt alle Menſchen, 
welche viele förperliche Arbeiten verrichten, haben die eine Ad 
fel höher, ‚ald die Andre, manche fogar Höder, und aud all 
den Händen wird dadurch ein Unterfchied bewirkt; — und im 
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Gange des Menfchen wird häufig ein auffalfender Unterſchied 
des Auftretens der Füße, des Schwanfend der Arme, der gan- 
zen Haltung des Leibes zwifchen dem Rechts und Links be- 
merft, die linke Seite verräth immer mehr Schwäche, als die 
Rechte. — Bei Krankheit, Verlegung, Trepanirung eines Hirn 
Organs rechts möchte gefpürt werden, daß das gleichnamige 
Linke feine Verrichtung ſchwächer ausübt, daß eine geringe 
Schwähung der Wirfung feiner Seelenfraft eingetreten ift; 
wenn hingegen jener Fall das Linke getroffen hat, fo möchte, 
bei normalem Zuftande der Rechten, feine Schwächung der See- 
lenfraft wahrgenommen werden. — Beide Seiten verhalten fich 
zu einander, wie männlich und weiblich Gefchlecht, wie Pro- 
duftivität und Receptivität, wie pofitiver zu negativem Pole. 
Ich glaube bemerkt zu haben, daß binfichtlid der natürlichen 
Stärfe und Thätigfeit der beiden Seiten ein entgegengefeßtes 
Berhäftnig zwiſchen dem vegetativen und dem animalifchen Dr- 
ganismus im Menfchen (und Thier-) Leibe ftattfindet, daß 
beim vegetativen Organismus die Linfe — im Gegenfaß der 
Rechten des animaliihen Organismus — ftärfer und thätiger 
fei, daher Herz und Magen mehr in der Linfen liegt. Bei 
Krankheiten wird die linfe Seite heftiger befallen, als die rechte. 
Beim weiblichen Geſchlechte ift die Linfe (verhältnigmäßig zur 
geringern Geſammtkraft) befonders ſchwächer als die Rechte, 
mehr, als beim männlichen Geſchlechte. Man fieht daher an 
den meilten Gefichtern, befonders an denen der affektvollen Men- 
ſchen, die rechte und linfe Seite nicht mit einander völlig über- 
einftimmend und bei manchen auffallend verjchieden im Ausdrude 
— Hauptfählich im Auge, Mund und Wange; z. B. das eine 
Ange offner, das andre verichlöffener, die eine Augenbraune 
geſchweifter, oder gebrochner, oder geſenkter ald die Andre, den 
einen Mundwinfel verzogner, den andern gerader, die eine 
Wange tiefer gefurcht und matfirter gefaltet, als die andre, 
auch oft das eine Nafenloch geöffneter und fehnaubender, als 
das andre u. fe. w. Bei den Kindern ift der Unterfchied von 
Rechts und Links in den Antliszügen und andern förperlichen 
Ausdrüden noch wenig bemerfbar, wenigftend lange nicht fo 
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auffallend, wie bei Erwachjenen, zumal in höherm Alter. — | 


Diefe Bemerfungen find nicht unwichtig, fondern ſehr lehrreich 
für den Phyfiognomen, fo wie für Zeichner, Kupferftecer, 
Maler, Bildhauer u. a. m. und werben von diefen zu wenig 
beachtet. — “> 

Ich ſetze hierüber — ein Wort bei aus der deutſchen 
Ueberſetzung der „Bridgewater Bücher“ Band I. von Der menſch— 
lihen Hand x. von Dr. Chart. Bell, Prof. der Am 
tomie zu Oxford. pag. 82 — 83. 

„Sollten wir in den Gefchäften des täglichen Lebens ge 
wandt und allezeit fertig feyn, jo war es offenbar nothwendig 
dag wir und nie zu befinnen brauchten, mit welcher Hand wir 
etwas anfaffen, oder welchen Fuß wir vorwärts jegen follen, 
und wir find audy darüber wirflich nie im Zweifel. ft die 
anerlernt, oder ift diefes raſches Entfchloffenfein — Naturgabe? 
— Man beachte aber zugleid) dabei, daß ſich die ganze rechte 
Leibesfeite vor der Linfen auszeichnet, und die Linfe nicht allein 
binfichtlich der Musfelfraft, fondern aud in der ganzen Gon: 
ftitution, ſchwächer erfcheint. Rechts find fänmmtliche Bewegungs: 
Organe ftärfer entwidelt; hievon kann man ſich fogleih durch 
unmittelbare Meffung überzeugen oder ſich vom Schneider und 
Scufter bezeugen laffen. Bei DOpertänzern fehn wir, daß die 
fhwerften Stüde mit dem rechten Bein ausgeführt werden; und 
die Art, wie fie fi) einüben, weifet noch deutlicher auf die 
natürlihe Schwäche des linken Beines hin: fie müffen nämlid 
diefes Glied doppelt üben, um bei der öffentlichen Borftellung 
alles Störende zu vermeiden, verfäumen fie dies, fo befommt 
bie rechte Seite einen mit der Grazie unverträglichen Vorzug. — 
Gehen wir hinter Jemanden her, fo fehen wir nur fehr felten 
eine ganz gleichförmige Leibesbewegung, und achten wir auf 
den linfen Fuß, fo entgeht ung nicht, daß er weniger feft auf 
gejegt wird, als der rechte, Daß die Zehen an ihm nicht foweit 
auswärts gefehrt find, wie am Rechten. Der eigenthümlide 
Dau der Weiber, und der Umftand, daß bei ihnen die Elafti-, 
zität des Schritte mehr von der Dewegung im Fußgelenfe ald 
von ber in den Hüften abhängt, macht, daß bei ihnen die 
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Schwäche des linfen Fußes meiftend noch mehr auffällt. Sel- 
ten hüpft ein Kind auf dem linfen Bein, wenn ed nicht von 
Geburt an linfs ift, was zuweilen etwa wirklich der Fall ift. 
Der Reiter fest ben linken Fuß in den Steigbügel, und fpringt 
von rechts ab, Alles im gemeinen Leben ift nad) ‚der rechten 
Hand gerichtet, 3. B. der Gang der Schraube und der fehnei- 
dende Theil des Bohrere, — und wir dürfen gewiß annehmen, 
daß dies nicht willführlich ift, fondern mit einer natürlichen Ei— 
genjchaft des Leibes zufammenhängt. Einer der links ift, fühlt 
doch die Bortheile diefer Einrichtung gar fehr, 3. B. wenn er 
eine Zimmerthüre oder ein Federmeſſer aufzumachen hat. Kurz, 
der Vorzug der rechten Hand, (des rechten Armes, des rechten 
Beins und Fußes, überhaupt der ganzen rechten Leibesfeite) ift 
nicht Folge der Gewohnheit, fondern natürlihe Einrichtung zu 
einem ſehr augenfälligen Zwecke.“ — 

Aber nun möchte ich fragen: Ob nicht die Seele die ur— 
ſprüngliche und Grundbildnerin ihres Leibes, ihres Organons, 
der Wirkſamkeit ſei? — Ob nicht ſie alſo den Dualismus in 
dieſem hervorbringe? Ob dieſer Dualismus im Organon nicht 
etwa einen Dualismus in ihrem (der Seele) eignem Weſen 
entſprechen müſſe? — Ob dieſer Dualismus der Seele, wie 
der Leibliche, ſich nicht auf Polaritäts- oder Plus- und Mi—⸗ 
nus= oder Doppelgeſchlechts-Verhältniſſe in ihr gründet? Ob 
nicht etwa bei den Seelen des weiblichen Geſchlechts — bei 
dieſem Dualismus in ihnen — der Minuspol über den Plus— 
pol, bei den männlichen dieſer über jenen — vorherrſchend ſei, 
und dadurch die leibliche Geſchlechtsverſchiedenheit hervorgebracht 
werde? — Kann die Phrenologie über dieſe Geheimniſſe der 
Natur nicht etwa Aufſchluß oder Andeutung verſchaffen, — auf 
dieſe Fragen nicht etwa jetzt ſchon oder Doch ſpäter entfchei- 
dende Antwort geben ? 


3. Ein Wort über die Ausführbarfeit einer 
naturwiffenfhaftliden Phyſiognomik. 


Möchte doch nur einmal ein in der leiblichen nnd geiftigen 
Menfchenfunde Bewanderter fih an ein Werf wagen, das die 
A Al 
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Phyſiognomik — auf die Gefege der Natur und Regeln der 
Erfahrung gegründet — möglichft vollftändig ins Einzelne aus— 
führte!) — Ravaterift viel zu unbeftimmt, zu allgemein, zu 
oberflächlich, zu irrig, und von naturwiffenfchaftlicher Behand» 
fung fern, faft auf bloßes phyfiognomifhes Gefühl gründend. 
Ich wüßte nicht, warum eine naturwiffenfhaftlihe Phyfiogno- 
mik unausführbar fein follte, obgleich eine ſolche allerdings viele 
Schwierigfeit hat. Die Entdeckungen und Fortſchritte Der ver- 
gleichenden Anatomie, Phyfiologie, und Pſychologie, zumal man- 
cher neurer Naturforfcher, jeigen deutlich ud Elar bis ins Ein- 
zelne die Harmonie, die Analogie, den Parallelismus zwiſcha 
den verfchiedenen Organenfoftemen und Drganen unter ſich, um 
zwifchen dem Leib und der Seele, und geben eine Menge Auf- 
fchlüffe und Andeutungen über phyfiognomifhe und pathogno— 
mifche Erfcheinungen, — genug Material zu einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Phyſiognomik. 

Würde Dr. Gall's Lehre ihrem Weſen nach beſſer auf— 
gefaßt, und geprüft, nicht bloß, wie gewöhnlich, nach ſeiner 
Organenbenennung und nach alten Syſtemen und Vorurtheilen 
beurtheilt werden, fo müßte man erkennen, daß fie eine Haupt- 
grundlage zur naturwiſſenſchaftlichen Phyfiognomif feiz denn ex 
hat mit Spurzheim binfichtlih der Geiftesverrihtungen in 
den einzelnen Theilen, fo wie hinfihtlih der Anatomie und 
Phyfiologie des animalifhen Organismus außerordentliche Ent- 
deefungen gemacht, und (fo wie dann Combe u. a.) treffliche 
Winke gegeben über den wechelfeitigen Einfluß zwifchen ben ein- 
zelnen Seelenfräften und den einzelnen Leibesorganen. Würde 


4) Der befcheivene Hr. Berfaffer fpricht hier einen Wunſch aus 
den er felbft erfüllt hat, obgleich er bei den Worten des Tertes an 
feine Leiftungen nicht dachte Der Unterzeichnete ift im Befiß eines 
ſehr intereffanten mit vielen Hundert Zeichnungen und Kupferflichen aus 
geftatteten Manuferipts, worin Hr. Caſpar Schlatter die Erfah— 
rungen eines ganzen Lebens niederlegte, und auf phrenologifche Grund- 
fäße zurüdführte. Ich erlaube mir, Berlagshandlungen, die Luft tragen 
möchten, vaffelbe in Verlag zu nehmen, darauf aufmerkfam zu machen, 
und fich Desfalls an den Unterzeichneten zu wenden. G. v. Struve. 
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man, anftatt fih an feinen (nun aber berichtigten) Benennun- 
gen der Geelenfähigfeiten (3. B. Diebfinn, Würgfinn ꝛc.) zu 
ſtoßen, die urfprünglichen Grundanlagen, die dem Menfchen 
amd den Thieren eingepflanzt find, auffuchen (im Diebfinn den 
allgemeinen Eigenthumstrieb, im Würgfinn den Zerftörungs- 
trieb, im Raufſinn den Befämpfungstrieb ꝛc.) und die verfchie- 
Denen Facultäten der Intelligenz erfennen: — (Berftand, Ge— 
dächtniß, Begehrungsvermögen ꝛc. kommen Allen zu oder find 
‚allgemeine, nur in jeder Anlage modifizirte Seeleneigenfchaften) 
jo würde man eine bewundernswürdige Ordnung binfichtlich 
höhrer und niedrer Anlage auch in der Lage der Drgane der— 
felben finden und eine merkwürdige Nebereinftimmung binfichtlich 
der Lage, Größe, Thätigfeit diefer, und derjenigen andrer Dr- 
gane bes Leibes; man würde finden, daß die höhern Seelen: 
fräfte ihre Verrichtungen in den höher liegenden Hirnorganen 
ausüben, und diefe höher Tiegenden Hirnorgane wiederum in 
befondrer wechfelfeitiger Verbindung und Wirfung mit den höher 
liegenden Drganen des Angefichts und der gefammten anima= 
lifchen, wie des vegetativen Drganismus ftehen, jo, daß — 
wenn ein gewiſſes Hirnorgan befonders ftarf entwidelt und thä- 
tig ift — aud jede mit ihm in befondrem Rapport ftehende 
Sinnesorgan des Antliges und jedes mit ihm in Rapport ge- 
feste Organ des übrigen Leibes, fi in der Entwidlung und 
Thätigfeit auszeichnet ıc. 

Es Taffen fih auch die Formen, Farben, die Feinheit, 
MWeichheit ze. der Drgane aus den vorherrfchend entwickelten und 
thätigen Seelenfräften und aus ihren Einwirfungen auf diefe 
oder jene Drgane und Organenfyfteme ganz natürlich (phyfio- 
logiſch) und beftimmt erklären, und alfo für jede derfelben — 
auf die Natur gegründete phyfiognomifche Negeln aufftellen. — 
Was die Formen betrifft, in Betracht der Phyfiognomie im 
engern Sinne, zumal derjenigen der Knochen, des Grundtypus 
bes Angefihts, fo modifizirt die Größe, die Ausdehnung und 
Stärfe der Hirnorgane und der ihnen entiprechenden Schädel: 
erhöhungen auch die Größe, die Ausdehnung und Stärfe (das 
Eminiren und Prominiren) des Jochbeins oder der Backenkno— 
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chen, oder aber die der Nafenbeine, die der Augenbeine, die 
der Unterfiefer, ja auch die der Ohrknorpel. Hiebei gilt das 
phyſiologiſche Geſetz, daß bei benachbarten Drganen je dat 
Eine auf das Andre einen vergrößernden oder verfleinernden 


Einfluß ausübt. So 3. B. haben die fleifcheffenden Thiere und 


Menfchenvarietäten, bei denen durchweg die Organe des Jer 
ftörungs= und des PVerheimlichungstriebes, an den Kopffeiten 
ftarf entwidelt find, — auch eminirende, — aber hingegen je 


dünne — ochbeine, in Vergleich mit Pflanzenefjern von un 


gefähr gleicher Kopfgröße. Bei diefen verhält es fich umgekehn 
Man vergleiche hierin die Köpfe der mongolifchen mit denn 
der Negerraffe, die der Raubthiere mit denen der Wiederkauen 
Der Menſch, das geiftigfte Gefchöpf, hat weitaus die gewölb- 
tefte Stirn, überhaupt das größte und gemwölbtefte Gebim, 
dagegen die fürzeften Kieferfnochen. Und wo — bei Menden 
und Thieren — das Drgan der (pafliven) Bildungsfähigfet 
(Gegenftands - und TIhatfachenfinns) fehr flarf entwidelt if, 
da wird fein hoher, converer, fondern eher ein concaver Naſen⸗ 
rüden anzutreffen fein. — 

Was nun die pathognomijchen Formen anbetrifft, (diedamn 
— und zwar ſchon im Mutterleibe — die Phyfiognomie be 
ftimmen,) fo werden dieſe — wenigftens zum Theil — aus 
dem animalifc - magnetifhen Rapport erklärt, der zwiſchen den 
Hirnorganen und den Nerven, Muskeln, Häuten ꝛc. beſtehl. 
Nicht unmittelbar die Nerven find es, die den Einfluß der Seele 
auf den Leib ausüben, fondern der in und aus ihnen ſtrömende 
Nerven Aether iſt's, der — magnetifirend, oder eleftrifivend, 
oder chemiſirend — polarifirend wirft, Diefer erfülft nicht bios 
die Hirnhöhlen und das Nervengewebe, fondern auch die Pr 
ren der Knochen, die Fafern der Musfeln ꝛc. und bildet ſogat 
um ben ganzen Organismus einen (von mancher Somnambüle 
wahrgenommnen) Nimbus. — Iſt nun eine Grundfraft der 
Seele thätig, fo wirft fie durd jenen Aether nicht blos auf 
das zu ihrer Verrichtung beftimmte Hirnorgan, fondern auch 
yon jener Stelle aus auf Nerven, Muskeln, Knochen, Häute x. 
des Angeſichts und andrer Leibestheile ein, und zwar immer 


tn 
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auf Fürzeftem Wege, — (polarifirend) entweder auf dieſem 
Wege eine eleftriihe Spannung oder (negativ) eine Abfpan- 
nung, Erihlaffung bervorbringend, Es find daher für jede be— 
jondre Geelenthätigfeit die befondren Züge des Antliges (des 
Auges, Mundes 2.) zu entverfen, wenn man auf fürzeftem 
Wege eine Linie vom Hirnorgan der thätigen Seelenfraft nad) 
dem nächfigelegenen Theile des Antligorganes zieht, und in die: 
ſer Richtung eine Spannung oder eine Erfohlaffung — je nad) 
der Neußerung derfelben — annimmt. Bei denjenigen Seelen: 
fräften, deren Hirnorgane oben liegen, gebt die Richtung der 
Antliszüge aufwärts, bei denjenigen, deren Hirnorgane jeitwärts 
liegen, geht die Richtung derfelben feitwärts u. |. w. So zieht 
z. D. der Zerftörungstrieb, deffen Organ gerade über und hin- 
ter den Ohren liegt, die Mundwinfel feitwärts; die Anhäng- 
lichfeit und Kindesliebe, deren Organe am Hinterhaupte etwas 
höher liegen, ziehen die Mundwinfel etwas ſchwächer ſeitwärts 
und aufwärts, das freundliche Lächeln der Liebe bewirfend; die 
Sorglichfeit, deren Organ feitwärts oben am Hinterfopf liegt, 
zieht den äußern Theil der Augenbraunen und Augenlieder auf« 
wärts u. ſ. w. Doch genug! Ich will nur Winfe und An— 
deutungen geben! — Das Schwierigfte ift — die Zufammen- 
wirfung mehrerer herrſchenden Seelenfräfte, (Affektion ꝛc.) zu= 
mal bei den Individuen Fultivirter Bölfer, — zu erfennen und 
auseinander zu fegen. Hierbei ift das mathematisch = phyfifche 
Gefes vom Parallelogramm zufammengefegter Kraftwirfungen 
in Betracht zu ziehen. Gefchieht der Bewegungsftoß oder Zug 
von zwei oder mehreren verfchiedenen Seiten her, fo ift die 
Richtung der Bewegung oder der Läufer eine Mittlere zwifchen 
den Einzelnen, gleich der Diagonale des Parallelogramms je— 
ner beiden erften einzelnen Stoß= oder Zugrichtungen. Die 
fomplizirten Seelenwirfungen bilden Mittelzüge der Simplizir- 
ten, Wo aber eine gewiffe Seelenfraft vorherrſchend wirft, da 
zeigt fi) auch vorherrſchend ihre eigenthümliche Drganenrich- 
tung u. ſ. w. ; 

Auch auf indireftem Wege wirken die thätigen Seelenfräfte, 
jede auf eigenthümliche Weife, aufs Antlig und andre äußre 
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und innre Leibestheile, — theild durch äußre Muskeln, theils 
durch innre Drgane und Säfte, — die einen — niedern — auf 
das Darmfyftem und den ihnen entiprechenden Mund, auf die 
Scmed- und Taft- (Lippen) Organe; Andre auf das Ath— 
mungsfoftem und aufs Geruchsorgan, zumal auf Die weichen 
Nafenflügel; andre auf die Leber und die Galle, und aljo auf 
die Hautfarbe, oder auf das Herz, auf den Blutlauf, aufs 
Blut ſelbſt, und dadurch auf die äußern Theile; die höhern, 
intellectuellen — wirfen befonders auf's Auge, Daher der Menſch, 
— das non plus ultra geiftiger Fähigkeiten — das lebendigfte, 
beweglichfte, Ausdrud- und Seelenvollfte, und modifizirbark 
Auge Hat. Aufs Auge wirken jedoch alle Seelenfräfte ein — 
mehr oder weniger. Bei dem Munde find die finnlicheren weit⸗ 
aus vorherrfchend einwirffam. Die Farbe der Haut und ber 
Haare wird hauptfächlich bedingt Durch die größre oder geringre 
Menge des unter der Dberhaut in der Netzhaut abforbirten 

Kohlenftoffs oder Sauerftoffs im malpighifchen Schleime, und 
diefe Duantität wird wiederum bedingt Durch die vorherrſchend 

wirfenden Seelenfräfte, durchs Temperament, und yon außen 

ber durch Clima, Lebensart ıc., welche Motive aber eben auch 
auf das Temperament u. |. w. Einfluß haben. Der Haar: 
wuchs wird bedingt durch die Feinheit, Feftigfeit, Lockerheit und 
Settigfeit der Haut, aus der die Haare üppig wuchernd oder 
fpärlih, leicht oder mühſam, Fräufelnd oder fchlicht, genäbrt 
oder mager (gleichfam wie Gras aus verfchiebnem Boden) ber: 
vorwacfen. Des Negers Haut ift fein, ihre Poren find Flein, 
(Daher ihre Glattheit!) und daher der feinwollige Haarwuchs; 
ihr Hautſchleim enthält viel Koblenftoff, daher ift Haut und 
Haar fhwarz, auf eine ausgezeichnete Funktion ihrer fehr gro- 
pen Leber und auf ihr veisbares, heftige Temperament, ihren 
Befämpfungstrieb ꝛc. hindeutend. — Umgekehrt verhält fich’s 
bei den nordifchen Bölfern der Faufafifhen Raffe; da ift der 
Sauerftoff, daher Blondheit, Lockerheit der Haut, ruhiges Fäl- 
tered Temperament und edlerer Seelentrieb vorherrſchend, nur 
zumeilen — wenn gereist — in heftigen Brand gerathend. — 

Genug! Ich wollte hiemit nur anſchaulich machen, daß eine 
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naturwiſſenſchaftliche Phyfiognomif feine Unmöglichkeit fei, und 
daß Dabei Galls Lehre eine bedeutende Rolle fpielen, ja daß 
fie wenigftens als Theil der Grundlage betrachtet werden könnte 
und müßte, — weil ja doch alle Seelenverrichtungen des Men 
ſchen und der höheren Thiere — ihren Hauptfig im organen- 
vollen Gehirn haben, und durch das Gerebralfyftem auf die 
andern Organenfyfteme einwirken.) — Nocd einmal wieders 
hole ich den Wunfh: Möchte doc) ein wahrheitsliebender, vor- 
urtheilsfreier, gründlichforfchender und vergleichender, die That- 
ſachen zu Rathe ziehender philofophifcher Naturforfcher ein nas 
turwifjenfchaftlich = phyfiognomifches Werf unternehmen! Es fände 
gewiß Anklang und Aufnahme und diefe nüglihe Wiffenfchaft 
— Ausbreitung und Fortbau! — 





XXIX. 


Cranioſcopiſche Unterſuchung der Gehirn⸗ 
Organiſation des Hrn. F. W. Had: 
länder durch Dr. M. Eaftle aus 
eu: York. 


| Mailand, am 31. Mai 18M. 
Alter, 23 Jahre. 


Temperament, fanguinifch, etwas nervös, zum Lym⸗ 
phatiſchen ſich hinneigend. 


1) Gewiß richtig urtheilt Hr. Dr. Grohmann in feiner „Unter⸗ 
ſuchung der Phrenologie“ pag. 11 und 13.: „Es iſt für die Ausbildung 
der Biffenfehaft nicht heilfam, die Phyfiognomif von der Phrenologie 
zu trennen. Es find zwei Wiffenfchaften von innrer Berwandtfchaft 1” 
„Das Gehirnleben ift ja auch nicht blos das Organ des Schäbels, 
(des Hirnſchädels) fondern auch des Antlitzes; es verbreitet einen gro- 
sen, faft den größten Theil feiner Nerven auf und in die Fläche bes 


äußeren Sinnenorgang, in die permanenten und beweglichen Züge des 
Antlitzes.“ 


A06 Eraniofeopifche Unterſuchung der Gehten - Organifation. 


Organographie des Gehirns, 
1. Region der Gefühle. 
a) Thierifhe Triebe, 

1) Geſchlechtstrieb: mäßig, eher groß, 
2) Kinderliebe: fehr groß, 
3) Einheitstrieb: Flein. 
4) Anhänglichfeit: eher groß. 
9) Befämpfungstrieb: mäßig, eher groß, 
6) Zerftörungstrieb: mäßig, eher groß. 
7) Berheimlichungstrieb: etwas mehr ald mäßig, 
8) Erwerbtrieb: eher groß. 
I) Baufinn (Zufammenfegunggfinn): eher groß. 


b) Gefühle, welde der Menfh mit dem Tbhiere 
gemein bat, 
10) Selbſtgefühl: eher groß, groß. 
11) Beifallsliebe: mäßig, eher groß. 
12) Sorglichkeit: mäßig, eher Hein, 
ec) Höhere, moralifhe Gefühle, 
13) Wohlwollen: groß. 
14) Ehrerbietung: groß. 
15) Feftigfeitz groß. 
16) Gewiffenhaftigfeit: eher groß. 
17) Hoffnung: eher groß, groß. 
18) Sinn für das Wunderbare: etwas mehr als mäßig. 
19) Idealität: fehr groß. 
20) Nahahmungstalent: eher groß. 
II. Intellectuelle Region. 


A. Erfenntniß-Bermögen. 
21) Gegenftandfinn: ſehr groß. 
22) Wis: mäßig, eher groß. 
23) Geftaltfinn: eher groß. 
24) Sarbenfinn: mäßig, eher groß. 
25) Gewichtſinn: 
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26) Größenfinn: eher groß. 

27) Drtfinn: groß. 

25) Bahlenfinn: eher groß. 

29) Zeitfinn: eher groß, groß. 
30) Zonfinn: eher groß, groß. 
31) Thatſachenſinn: eher groß. 
32) Spradfinn: eher groß, groß. 


B. Denf-Bermögen. 
33) Bergleihungsvermögen : groß. 
34) Schlußvermögen: groß. 


Phrenologiſche Anductionen 


oder Analyfe der hervorſtechendſten Züge des natürlichen Charakters, 

abgefehen von jedem mobifizirenden Einfluffe, welchen Erziehung oder 

andere äußere Umftände auf die Manifeflation der angeborenen Anla- 
gen etwa ausgeübt haben könnte. 


Imagination. Perceptivität. Mangel an Cinheitstrieb und 
Energie der Gefühle. 

1. Borläufige einzelne allgemeine Bemerkungen. 

Es fteht zu vermuthen, daß ungeachtet feiner ganz ausge- 
zeichneten Geiftesanlagen Hr. H. dennoch in feinem Knabenal- 
ter durchaus Feine Neigung für die Studien bewies, fo wie 
dag er ſelbſt feine dermaligen literariſchen Arbeiten Hauptfächlich 
des Genuffes halber, den fie ihm gewähren, betreibt; während 
ihm biebei weder Ehrgeiz noch Berückſichtigung des daraus für 
ihn entfpringenden perfönlichen Nutzens als Hebel dienen. 

In feiner früheren Jugend muß Hr. 9. vor allem Andern 
jeine große natürliche Beobachtungsgabe bewährt haben; erfteng, 
weil die fie bildenden Vermögen überhaupt jene find, die ſich 
in der _geiftigen Organifation des Menfchen im Allgemeinen am 
früheften äußern, und zweitens auch, weil deren Aeußerung 
ihm bei feiner fpeciellen Geiftesbefchaffenheit die wenigfte An- 
ftrengung Eoftete und fomit nicht nur feinem Kindesalter, fon- 


dern auch dem negativen Zuftande feines Concentrationg = Ber- 
mögeng zufagte. 
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Dbgleih er fih von den Studien nicht angezogen fühlte, 
war er dennoch jederzeit fowohl geiftig als körperlich thätig; er 
ſprach viel und hatte ftetS über jeden beobachteten Gegenftand 
etwas zu erzählen. Auch ift es fehr wahrfcheinlidh, daß er in 
fpätern Jahren, ald er zum Studiren angehalten wurde, feine 
Unfähigfeit an Achtfamfeit und den daraus entfpringenden Man: 
gel an erlerntem Wiffen, bei Gelegenheit zu beftehenber Prüs 
fungen durch eine ſtets bereite Erfinbungsgabe zu erfegen im 
Stande war. (Zufammenfegungsfinn und Jdealität.) 

Schon in frühefter Zeit zeigte er eine Neigung für die aus— 
übenden Künfte, ald Zeichnen, Mechanik, Malerei und nament 
ich für Mufif, die ſchon in feiner zarteften Kindheit einen 
mächtigen Reiz auf ihn ausübte. 

In der nachfolgenden nähern Beleuchtung hoffen wir dar- 
zuthun, daß er feinen fämmtlichen, oder doch den größten Theil 
feiner eworbenen Kenntniffe hauptfächlich feinem Beobadhtung® 
vermögen verdankt, daß der Wunſch des Beifalfes felten oder 
nie der Haupt=, fondern ftets blos ein beiläufiger Beweggrund 
feiner Befchäftigungen ift, und fomit die Befchaffenheit feines 
Geiftes ihm erlaubt, alle Freuden des Ehrgeizes zu genießen, 
ohne für die Leiden, die eine Enttäufchung deſſelben für Andere 
mit ſich bringt, im Mindeften empfänglich zu fein, 

Die Bemerkung, daß der Menfch nicht por feinem dreißig 
ften Lebensjahre den Gipfel feines ganzen geiftigen Gleichge⸗ 
wichts erreicht, findet namentlich) auf den vorliegenden Fall Ar 
wendung, welcher (abgefehen von dem fanguinifch=nervölen 
Temperamente, das für fi) allein ſchon den Gehirnfunctionen 
eine Tendenz zur Unbeftändigfeit gibt) — ung beim erften Dlide 
zeigt, daß die zu unterfuchende Gehirnorganifation an und fül 
fich ſelbſt ſchon alle Elemente befist, um jene Phänomene ber 
vorzubringen, die die Phyfiologen dem fanguinifchen Tempe 
mente ausfchließlich zuzufchreiben pflegen. Die Mehrzahl der 
im vorliegenden Falle ſich als vorherrſchend darftelfenden Ge⸗ 
hirn- Organe find nämlich eben jene, deren Functionen mehr 
erpanfiver als concentrirter Natur find, während die nicht min 
der ausgefprochenen, ihrer Natur nach Concentration bewirken 
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Den Drgane beffelben Gehirnes gerade jene find, deren völlige 
WBirfung die legte Stufe der geiftigen Entwicklung des menfch- 
lichen Individuums bezeichnen. Ueberdies zeigt ſich in der af- 
feetiven Negion dieſes Kopfes ein fühlbarer Mangel an jenen 
Auriliar » Inftineten, welche die den intellectuellen Fähigfeiten 
inhärente Concentration begünftigen würden. 

Diefe fänmtlichen vorangefchicten Bemerkungen veranlaf- 
fen ung gleichzeitig mit der Anerfennung, daß diefe Gehirn: 
organifation ganz ausgezeichnete intellertuelle Kräfte enthalte, 
dennod zu dem Ausſpruche, daß die Manifeftation ihrer vollen 
Wirkung erft mit dem Eintritte der männlichen Reife in's Le— 
ben treten dürfte. Indem wir jedoch ung ein fo abfprechendes 
Urtheil erlauben, unterlaffen wir feineswegs alfogleich beizu- 
fügen, daß wir Die in Rede ftehende Gehirnorganifation als 
ein mit aller Thatkraft reichlich ausgeftattetes Magazin betrach- 
ten, das nichts Anderes, als eine umfichtige Verwaltung ber 
nöthiget, um bie fehönften und nüßlichften Refultate zu Tage 
zu fördern. 


Phrenologifhe Erläuterung. 


Unter den, dem fanguinijch = nervöfen Temperamente zu. 
geſchriebenen Manifeftationen begünftigenden Gerebral - Organen 
fommen im vorliegenden Falle zuförderft die ſämmtlich ftarf 
entwidelten Beobachtungsfähigfeiten, fo wie Die großen Organe 
der Imitation und Idealität in Betrachtung, welchen in ber 
Gefühls Region vor allen das Drgan ber Hoffnung zuzuge- 
jellen iftz — während man andererfeitd nicht unterlaffen darf, 
zu erwägen, baß Die übrigen, der Negion der Inſtinkte, fo wie 
jener der Gefühle angehörigen Organe, deren Mitwirkung der 
Manifeftation der intellectuellen Kräfte zu ftatten fime, — näm— 
lich jene des Einheitötriebs, des Verheimlichungstriebs und der 
Sorglichfeit im Verhältniffe mit den Iegtern zu ſchwach ausge- 
bildet erfcheinen. Diefer Stand der Dinge nun hat zur Folge, 
daß troß des eminent ausgefprocdhenen Denkvermögens, daffelbe 
(auch abgefehen von feiner von dem Temperamente und der 
demjelben analogen zarten Beichaffenheit der Gerebralfibern her- 
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rührenden leichten Ermüdbarfeit) in der Wirklichkeit ſich nicht 
feinem Bolumen gemäß bethätigen fann, wegen der größeren 
Affinität, weldhe das fanguinifhe Temperament und das der- 
malige Alter des Hrn. H. mit feinen bereits erwähnten percep- 
tiven, imitativen und imaginativen Geiftesfräften bat. Uebri— 
gend fanden wir bereits in unfern früheren phyfiologifch = pfy- 
chologiſchen Vorlefungen über die Functionen des Gehirns Ge- 
legenheit darzuthun, daß in allen jenen Fällen, wo letzteres 
mehr durch Tebhaftigfeit als Durch eine ausdauernde Kraft cha: 
vafterifirt ift, und wo bie perceptiven Sacultäten fi vorzüglid 
entwidelt zeigen, dieſe legtern fich in ihrer vollen Energie z 
äußern vermögen, ohne einer Willensanftrengung zu bedürfen 
und ohne der Ermüdung zu'unterliegen. Diejelben Bemerfun- 
gen nun gelten in ihrer vollen Ausdehnung rückſichtlich der Ima— 
ginations⸗ und Ymitationsfräfte, jo daß wir daher, kraft der 
für die Inſtinkte eriftirenden Gefege mit der Zuverfiht eines 
mathematischen Raifonnements im vorftehenden Falle die Be- 
bauptung ausfprechen dürfen, daß ungeachtet der reichlichen 
Ausftattung des Denfvermögeng , die Energie der Cerebralaetion 
diefer Drganijation fich faft völlig in den Manifeftationen der 
perceptiven Imaginations- und Jmitationsfähigfeiten abforbiren 
dürfte, und wir höchſtens noch dem Muftforgane eine Theil: 
nahme an der erwähnten Exreitationsfähigfeit einräumen können, 
— worüber weiter unten ein Näheres nachfolgen fol. 


2. Aeuſerungen der intellectuellen Phaſe diefes Charak⸗ 
ters im Kindesalter. 


Wir glauben es ald eine befannte Sache annehmen zu dür⸗ 
fen, daß mit Ausnahme einiger Inſtinkte, die fi) auf die uns 
mittelbare Nothwendigfeit der Selbfterhaltung des Individuums 
beziehen, die Beobadhtungs - und das Ymitationd - Organ jene 
find, die fi bei einem Kinde als die erften offenbaren. Don 
diefer, den vorausgefchieten Neflectionen zugefellten Annahme 
ausgehend, feheint und das Factum einleucdhtend, daß Hr. 9. 
von feiner früheften Jugend an dur eine bejondere Tebhaftig- 
feit oder fogenannte intellectuelle Präcveität charakterifirt fein 


| 
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mußte, daß er ſich durch die Schnelligkeit feiner Beobachtungen 
durch feine Leichtigkeit alles Beobachtete nachzuahmen, jo wie 
endlich durch ein fehr andgefprochenes Gedächtniß der beobach— 
teten Gegenftände auffällig hervorgetban haben mußte. Durd 
legteres muß er fih um fo mehr ausgezeichnet haben, als fonft 
Kinder von einer ähnlichen Drganifation gewöhnlich (befonders 
aber in frühefter Jugend) gar fein Gedächtniß für mit Willens- 
anftrengung erlernte Dinge zeigen, eben weil troß einer rveich- 
lichen Ausftattung der Perceptivfacultäten, jo wie des Thatfa= 
chenſinns, die Unzulänglichfeit der Drgane des Einheitstriebs 
und bed Berheimlichungstriebs denfelben jede andere, als bie 
den Perceprivfacultäten inhärente Eoncentration unmöglid macht. 

Aus dem angeführten Grunde müßte demnach die Intelli— 
gen; des Hrn. 9. trog der ihr eingeräumten Präcveität fich 
auf die Grenzen feiner Beobachtungen befchränfen, folglid) ober- 
flächlicher Natur fein, obwohl binreichend, um feine Aeltern 
und Freunde zu dem Ausrufe zu vermögen: „Seht, welch' leb— 
baftes und intelligentes Kind! — Schade, daß es ihm, wie 
allen Genies, an fleifiger Verwendung gebricht.“ Unter feinen 
erften geiftigen Manifeftationen glauben wir nun befonders fei- 
ned ausgefprochenen Geihmades für Mufif erwähnen zu müfr 
fen, fo wie eine von feinem Organe des Baufinnes herrührende 
große Handgeſchicklichkeit; — da die mufifalifchen Fähigkeiten, 
wo ſich ihre Organe ausgefprochen finden, wenn nicht ausnahms- 
los, doc jehr häufig ſich eben fo frühe als die übrigen Per- 
ceptivfarultäten ‚äußern; welche Bemerfung eben fo von dem 
Drgane des Baufinnes gilt. Die frühzeitige Aeußerung der 
beiden genannten Anlagen betreffend, ſcheint ed uns faft über- 
flüflig beizufügen, daß daffelbe in dem Ymitationsvermögen und 
wenigftens die lette auch noch in den übrigen Perceptionsorga- 
nen eine fördernde Unterftügung finden mußten. 


3 Aeußerung der affectiven Phaſe diefes Charakters in 
der Kindheit. 


Den Einfluß anbelangend, welden die Affeetiovermögen 
im Rindesalter ausüben, bietet und die vorftehbende Gehirnor- 
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ganifation wenig Stoff zu detaillirten Bemerfungen, indem, wie 
wir dies fpäter näher beleuchten werben, die ganze paſſionelle 
Region diefes Kopfes im Bergleiche mit der intellectuellen fehr 
wenig Ausdehnung und ſomit Thätigfeit beurfunde. Wir glau- 
ben daher nicht zu irren, wenn wir die Vermuthung ausfpre- 
hen, dag Hr. H., obwohl durch Lebhaftigfeit und Energie fei- 
nes Naturelles, doch in feinem Kindesalter felten oder nie durch 
befondere Aufwallungen feines Gemüthes, oder Anfälle von 
Heftigkeit harakterifirt war. In dem Falle, ald daher Hr. 9. 
Brüder oder Schweftern hatte, benahm er fich Liebreich gegen 
diejelben, und zeigte wohl felten Anflüge von Neid oder Eifer 

fucht, woferne feiner Imitation nicht böfe DBeifpiele im Diejer 

Beziehung vorfchwebten, welche fo häufig die Erziehung der 
Kinder verfälfchen. Wie wir es öfters zu erwähnen Gelegenheit 
hatten, ift nämlich das Drgan der Imitation eben fo fehr ei- 
ner Thätigfeit nad Innen, als nad Außen fähig, wiewohl 
erftere in einem Falle, wo, wie hier, das Affectiv -Bermögen 
weit minder, als die Perceptisfacultäten entwidelt ift, weniger 
wirkſam if. Wir befchliegen diefe gedrängte Ueberficht ber 
Aeuperungen diefes Charakters im Kindesalter mit der Bemer— 
fung, daß diefelbe flatterhafte Tendenz, welche die intellectuellen 
Manifeftationen diefer Gehirnorganifation rüdfichtlid der Stu— 
dien charafterifirte, in gleihem Maße feinem Begehrungsver- 
mögen eigenthümlich war, welches lediglich in immerwährendem 
Wechfel Befriedigung finden fonnte, und zwar in Erwägung 
der ſchwachen Kräfte feines Vergleichungs- und Einheitstriebs 

im Bereine mit dem, dem ſanguiniſchen Temperamente ankleben- 

den Hange zum Unbeftande, fo wie mit der, der Imitation ei- 

genen Spiegelwirfung; — eine Combination yon Umftänden, 

welche mit Beziehung eines mäßig entwidelten Befämpfungs- 

und Zerftörungstriebs den Unterfhied erklären, welchen wir zu 

bezeichnen beabfichtigten, da wir dem Hrn, H. in jener Lebens- 

epoche wohl ein lebhaftes und energifches, jedoch jedem Aus: 

bruche von Biolenz fremdes Naturell zufchrieben; — während 

feine Organe der Anhänglichfeit und des Wohlwollens feine 

brüderliche Berträglichfeit verbürgen. 
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A. Aeußerungen der affectiven Phaſe diefes Charakters 
im erjten SGünglingsalter. (15 Jahre.) 

Die mit dem 1dten Jahre beginnende , für Andere fo er- 
eignißfhwangere Lebergangsperiode ftrih an Hrn. H. fo ruhig 
vorüber, dag ihm alle Gefühlsumwälzungen, alle jene von ei- 
ner fihmerzlichen Leere oder Melancholie gefolgten Erplofionen 
Civegen Mangel an Thätigfeit feines Organes der Beifallstiebe 
und animaliſchen Energie) wohl großentheild unbefannt blieben. 

Hiermit wollen wir jedoch feineswegs bie Idee erwecken, 
Daß fein Naturell in Gefühlshinficht Falt fey, — denn Herzens: 
güte, Gefälligfeit und fanftes Benehmen gegen Aeltern, Ges 
fehwifter und Freunde ermangelten fiher nicht, ihm bei die— 
fen Perfonen eine aufrichtige Gegennieigimg zu verdienen, fo 
wie bei ihnen die Leberzeugung zu begründen, daß er, wenn 
auch nicht einer auffallend warmen, Doc gewiß einer recht in- 
nig gefühlten Zuneigung fähig ſei; — eine Meinung, die wir 
aud nicht unterlaffen fünnen, — mit der einzigen Modiftcation 
daß feine Affection mehr ruhiger und fanfter, als leidenſchaft— 
licher Natur ift, — als eine völlig begründete zu beftätigen. 

Ein ganz gleiches Urtheil finden wir ung veranlaßt, in 

Beziehung auf die ambitiöfen Negungen des Hrn. 9. in dieſer 
Lebensepoche auszufprechen, für welche letztere Alles das gelten 
kann, was wir betreffs der Erpanftvität feiner Gefühle im All— 
gemeinen zu fagen fanden. 


Phrenologifhe Erflärung. 


Die directe Duelle der Ambition ift das Organ der Bei: 
fallsliebe. Jenes des Selbftgefühles oder der Eigenliebe, fo 
wie ſämmtliche Sige der übrigen Leidenfchaften find nur Hülfs— 
organe. Weder das erfte, noch die legteren finden fih nun, 
wie wir wiffen, in diefer Gehirnorganifation in bedeutendem 
Grade ausgefprochen. — Wierwohl endlich die erfte Duelle der 
Imagination, nämlich das dealitätsorgan bei Hrn. 9. fid 
eminent entwicfelt zeigt, und ungeachtet wir der Exrpanfion ei- 
nes großen Hoffnungsorganes ein in Erwägung Des Mangels 
an Lebenserfabrung in der Jugend um fo größeres Selb der 

Zeitfehrift für Phrenologie Bd. I. Heft 4, 23 
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Thätigfeit einräumen wollen, fo bleiben wir dennoch bei unferer 
Anfiht, daß die Imagination des Hrn. H. aus Mangel des 
Hebel innern Gefühlsdranges bei ihm wohl ſchwerlich jene 
goldene -Zufunftsträume erwedte, die diefes Alter anders orga— 
nifirten Individuen zum fehönften und bewegteften ihres Lebens 
machen. z 

Wenn wir daher ausfprechen, daß er fich froh, vertraueng- 
voll, zufrieden und glücklich fühlte, fo glauben wir ein hin— 
länglich treues Bild diefer Lebensphafe feiner innern Eriftenz 
entworfen zu haben. 


5 Aeußerung der intelleetuellen Phaſe dieſes Charaf: 
ters im erften SGünglingsalter. (15 Jahre.) 

Um das vorftehende Bild zu vervollftändigen, fügen wir 
die Bemerfung bei, daß die urfprünglihe Tendenz feines Na- 
turells zum Unbeftande fi um dieſe Zeit zu äußern fortfubr, 
und baß eines feiner größten Vergnügen auf der Befriedigung 
der inftinktiven Anforderungen feines Localitäts-Organes bes 
ruhte, welche nicht blos wegen des großen Volumens des ſpe— 
eiellen Drganes, fondern vorzüglich deßhalb fich jo mächtig zeig- 
ten, weil feine ganze übrige, ſowohl geiftige als körperliche 
Berfaffung die Manifeftationsenergie des Localitätsbedürfniffes 
merfwürdig begünftigt, und zwar in einem foldyen Grabe, daß 
wir in der nachfolgenden nähern Analyfe feiner Intelligenz 
darthun zu fünnen hoffen, daß genannte Facultät unter feinen 
übrigen Perceptiv - Organen eine überwiegende Role fpielt. 

Es wäre wohl eine mißverftandene Affeetion von Seiten 
derer, die ſich mit dem Befige eines gefunden Menfchenver: 
ftandes oder einer nüchternen Vernunft brüften, wenn fie in Ab- 
rede zu ftellen verfuchten, daß fehr häufig mit den Schägen 
der erreichbaren Wiffenfchaft, oder dem Schachte erworbener 
Kenntniffe völlig unbefannte, ungebilvete einfache Perfonen , auf 
eine ihnen felbft ganz unbekannte Weife Wahrheiten böchfter Art 
verfündigen, Wahrheiten, deren ftufenweife Herleitung nur die 
Frucht langer Jahre tieften Studiums hätten fein können. 

Derlei auffallende Phänomene num bezeichnet man gewöhn— 
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lich mit dem gemeinplage „Genie-Blitze.“ Müßte jedoch ein 
folches Genie die Phänomene erflären, welche ed zur Welt 
fördert, fo könnte es dieß wohl höchſtens a posteriori d. %; 
nachdem die Offenbarung bereits ftattgefunden , bewerfftelligen, 
— da ſolche Genied den gewöhnlichen, analytifchen Hergang, 
den bie wiffenihaftlihen Entdeckungen befolgen, verkehren, in- 
dem ihre unmittelbare, fynthetifche Anfchauung damit beginnt, 
womit jene endigen und eine Erklärung a posteriori erft dem 
Refultate a priori nachliefern; — wenn eine foldhe Erflärung 
überhaupt nadfolgt. 

Aehnliche Phänomene jedoch werden erſt bemerkbar, wenn 
fie fih in einem großen Maßftabe äußern, indeffen jedoch ihre 
mindern Manifeftationen wohl ungleich häufiger angetroffen 
werben, als man es glaubt, und nur deßhalb an denen, die 
davon Zeugen find, unerfannt vorübergehen, weil ihnen eine 
in unferen zahlreichen phrenologiſchen Charafteranalyfen hun— 
dertmal unwiderſprechlich bewiefene Wahrheit fremd ift, daß 
nämlid) in einem eminenten Grade mit Jnductiong - Vermögen 
begabte Individuen dennoch fehr häufig eine Togifche Berfolgung 
der Urſachen, d. i. Analyfe und Deduction erft eintreten Yaffen, 
nachdem fie die Wirkungen mittelft einer auf unmittelbarem Wege 
erlangten Anfchauung erfaßt hatten. 

Uebrigens brauchen wir ja zur Befräftigung des Gefagten 
blos der Dichter und Seher aller Zeiten zu erwähnen, die durch 
den bloßen Aufflug ihrer Imagination, oder eine unmittelbare 
inftinftive Syntheſe ihrer nicht überdachten Conceptionen (welche 
jedod in fpäterer Zeit vor dem Forum der Philoſophie ihre 
vollfte Beftätigung fanden) plöglich dieſelben Höhen erreichten, 
auf welche erft jahrelange, mühevolle Studien die Philoſophie 
zu fielen vermochte; — oder um dieſe Digreffion zu beendigen, 
das weit weniger transcendente Beifpiel der Frauen im Allge- 
meinen anzuführen, welche nicht nur in phyfifcher, fondern auch 
in geiftiger Beziehung von einer weit zarteren Befchaffenheit 
und mit weniger Intelligenz, jedoch mit mehr Inſtinkten als 
die Männer begabt find, und wenn fie ihre Einbildungsfraft 
auch nicht durch auffallende rationelle Phänomene äußern, doch 
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wenigftens fortwährend eine inftinftive Jntuitionsgabe Fund ge- 
ben, die, fo gering man fie auch zuweilen anjchlägt, dennoch 
fich ſehr oft weit zuverläffiger bewährt, ald die verwidelten Ber- 
nunftmanipulationen, womit fih ihre Männer oder Väter in 
entfchieden fehmwierigen Fällen fruchtlos quälen. 

Al’ dem vorangefchidten fügen wir nun blos noch Cine 
Bemerfung hinzu, nämlich daß, wiewohl die intime Weſenheit 
folder Intuitionen unerflärlich geblieben, doch wenigſtens mit 
Hülfe der Phrenologie entzifferte Thatſachen es fo zu fagen evi— 
dent dargetban, daß einerfeits ed eine reflective Imagination 
ift, welche die männlichen Intuitionen hervorbringt, andererjeits 
aber es ein imaginativer Inftinft ift, dem man jenes weibliche 
Hellſehen zufchreiben muß, und daher die in den bejchränften 
Theorien eines Pſeudopoſitivismus befangenen beſſer thäten, 
derfei Phänomene (die, wenn ihre völlige rationelle Erflärung 
auch noch ein desideratum ift) dennoch deßhalb Feine minder 
fubftanzielle Eriftenz; haben — zum Gegenftande einer unbe 
fangenen Forſchung, ftatt eines feichten, unphiloſophiſchen Spot= 
tes zu machen. Ohne endlich der Phrenologie eine größere 
Macht zuzufchreiben, als fie wirffich befigt, glauben wir dreift 
behaupten zu fünnen, daß fie factifch jene befist, in ſehr häufigen 
Fällen das Vorhandenfein eines intuitiven Vermögens in einem 
Individuum zu erfennen, wie wir dies in vielen Fällen unwi- 
verleglich darzuthun jo glüdlich waren. 

Diefe etwas lange Abfchweifung glaubten wir ung um fo 
mehr erlauben zu dürfen, als wir in der nachfolgenden Yort- 
ſetzung unferer heutigen Unterfuchung darthun zu können boffen, 
dag die Idealität, das im Charakter des Hrn. H. vorher: 
fchende geiftige Vermögen ift. 


6. Henferungen der intellectuellen Phaſe diefes Charak: 
ters im gegenwärtigen Alter. 


Nach dem Gefagten werden Sie wohl einfehen, daß eine ge 
naue Ausmittlung des Charakters, welcher der Jmagination bes 
Hrn. H. eigen ift, eine mehr als gewöhnliche Aufmerffamfeit und 
Urtheilsfraft in Anfpruch. nimmt. Die Eingangs erwähnte Dr- 


z Eraniofeopifche Unterſuchung der Gehirn - Organifation. 417 


ganographie zeigt und das Idealitätsorgan außer mit vorherr- 
fchenden intellectuellen Kräften, noch befonders mit einem ftarf 
entwidelten Hoffnungsorgane in Verbindung, welch’ Tetteres je- 
doch Feine wefentliche Unterſtützung in den weit ſchwächer ent- 
widelten Inſtinktsorganen findet, 

Der Hauptgegenftand der nachfolgenden Analyfe wird dem— 
nad fein, den wechfeljeitigen Einflug der Idealität und aller 
übrigen Seelenfräfte diefer Drganifation nach tem genauen Ber- 
hältniffe ihrer Mitwirkung auszumitteln. Denn wollten wir 
hierin blos den Einfluß der intelleetuellen Region berücfichtigen 
fo würde unfer Gefammturtheil wohl eben fo fehr der Richtig— 
feit ald jener Details entbehren, welche wir auszumitteln hof: 
fen, Der Betrachtung dieſes materiellen Einfluffes ift alfo die 
nocd weit wichtigere Erwägung des Einfluffes der intellectuellen 
Negion beizufügen, in Beziehung auf welche letztere fodann 
nicht blos die dem Volumen der betreffenden Drgane, ſondern 
aud) ihre dem gegenwärtigen Lebensalter zufommende Thätig- 
feit oder Ereitabilität zu berüdfichtigen ift, während, betreffs 
der paffionellen oder inftinftiven Negion, jene ganz ficher auch 
in einigen blos mittelmäßig entwidelten Organen, wegen des 
ineitirenden Einfluffes anderer ftärfer entwidelter, — ftatthabende 
Thätigfeit nicht außer Acht zu laſſen iftz namentlich aber der 
Ungerfchied in Anfchlag gebracht werden muß, welcher zwifchen einer 
durch Willensanftrengung erzeugten und der einer lebhaften Sen— 
fation inftinftmäßig inwohnenden mühelofen Goncentration befteht. 

Bon diefen vielfeitigen Reflectionen ausgehend, werden wir 
nun bald fehen, daß der zwifchen den Gefühlen des Hrn. 9. 
und feiner Idealität ftattfindende wechfelfeitige Einfluß, welcher 
eine Gattung fentimentaler Jmagination erzeugt, um einige 
Grade größer ift, ald man es bei einer erften Beurtheilung 
feiner Affeetivorgane nach ihrem bloßen Bolumen glauben follte ; 
anderntheils jedoc) jo, daß der größere Impuls, den das Hoff: 
nungsorgan den Neußerungen der Jmagination anfcheinbar ver: 
leihen follte, fi) wegen Mangels an Unterftügung von Seiten 
der Energie -Drgane wieder wefentlich geringer oder negativer 
bewährt, woraus als letztes Nefultat Das pfychologifche Factum 
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entfpringen muß, daß die Imagination des Hrn. 9. ihn fählg 
macht, die goldnen Bifionen der Ambition von allen Stadeln 
ber Enttäufhungsfähigfeit befreit zu genießen. Endlich hoffen 
wir eben fo genügend darthun zu fünnen, daß der höchfte Auf 
fhwung feiner Imagination faft ausſchließlich auf intellectuellen 
Elementen beruht, und wenn er je in zweiter Inſtanz den ge 
ringen inftinftiven Reichtbum, den er befist, gelten machen 
wollte, ex dies lediglich vermittelft feiner intelleetuellen Kräfte 
zu bewerfftelligen vermag, 


Dhrenologifhe Rechtfertigung der vorſtehenden 
Diagnofe. 

Wir haben bereits früher darauf aufmerkffam gemacht, daß, 
obſchon die reflectiven Kräfte fih in diefer Organifation ſo 
mächtig entwickelt zeigen, ihre Manifeftationen dennoch, wegen 
des mobilen Temperamentes, wegen des Mangels an Cpneeir 
tration, und nod) aus mehreren andern Gründen im gegenwär 
tigen Alter des Hrn. H. wohl in feinem Verhältniß zu ihrem 
Bolumen ftehen fünnen. 

Obwohl es einer der allgemein angenommenen phrenologt 
fhen Grundfäge ift, daß die verſchiedenen Seelenvermögen ein? 
dem Berhältnige ihres Volumens angemeffene gemeinſchaftliche 
Thätigkeit entwideln, fo glauben wir nichts deſto weniger eben 
in dem vorliegenden fperiellen Falle es Klar darthun zu fönnen, 
daß diefes in vielen Fällen anwendbare Ariom dennoch yon den 
Phrenologen noch nicht die nöthige Ausdehnung erhalten habe; 
da eine philofophifchere Betrachtung zu der Erkenntniß führen 
muß, daß (wie der vorliegende Fall es einfeuchtend bekräftigt) 
die verfchiedenen Vermögen vielmehr in wechjelfeitigen Verband 
und gemeinthätige Function treten, nach Maß der zwiſchen ih⸗ 
nen beſtehenden ſpeciellen Sympathie, oder phyſiologiſch geſpro⸗— 
chen, nach Maß der zwiſchen den verſchiedenen Cerebralorganen 
ſtattfindenden Idioſynkraſie. 

Der gegenwärtige Fall bietet zugleich mehr als irgend ein 
anderer Gelegenheit, das ſo oft von uns ausgeſprochene Axiom 
zu würdigen, daß, trotz ber anſcheinbar größten Charakter 








| 
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Aehnlichfeit von zwei Individuen, dennoch ausnahmslos fcharfe 
Unterſcheidungslinien zwiſchen denſelben beſtehen. So könnte 
man 3. B. ſehr leicht im vorliegenden Falle, eingedenk deſſen, 
was wir über das Intuitions-Vermögen vorausſchickten, ſich 
etwa zu der Vermuthung hinneigen, daß die Idealität des Hrn. 
H. ſeine reflectiven Kräfte in einem Grade zu unterſtützen fähig 
fein könnte, daß daraus einige jener Aufflüge des Genies ent- 
fprängen, deren wir weiter oben erwähnten. Und dennod) Fön- 
nen wir ein ſolches aus der Afforiation einer großen Idealität 
mit großer Neflectivität entfpringended Refultat für Hrn. 9. 
nicht gelten Taffen, und zwar, weil das Temperament, Alter, 
die Gehirnorganifation im Allgemeinen fowohl, als das fpes 
eielle Verhältniß der einzelnen Organe zur nothwendigen Folge 
haben, daß in feiner gegenwärtigen Lebensepoche feine Ideali— 
tät eine weit größere Affinität mit jenen Vermögen haben muß, 
welde wir als fehon in feiner früheften Jugend beſonders ener- 
giſch wirkend gefchildert, nämlich mit feinen perceptiven Facul- 
täten oder feinem Beobadhtungsvermögen. 

Was nun aber überdies die Schwierigfeiten vermehrt, 
welche die Reflestivität des Hrn. H. hat, mit feiner Idealität 
in einen Affinitäts= Verband zu treten (wenn fich dieſe Schwie- 
rigfeit auch eben nicht in den gewöhnlichen Gelegenheiten äuf- 
fert) ift einerfeits der Mangel an Sorglichfeit und Berheimli- 
chungstrieb, anderfeits Die nicht hinlängliche Entwickelung feines 
Drgans des Wunderbaren, 

Ich habe nämlich bereits zu wiederholtenmalen darauf auf- 
merkſam gemacht, daß die Funktion des Schlußvermögens in 
der intelleetuellen Sphäre, jener der Sorglichfeit in der affecti- 
ven analog iftz fo Daß letztgenanntes Organ, wofern ed ſich 
ftarf ausgefprochen zeigt, durch fein functionelles Anfchliegen 
an die Saufalität den Drang der letztern die Urfachen jedes 
Phänomens zu ergründen, vermehrt, Deßgleichen der Verheim— 
lihungstrieb, wenn auch in minderem Grade, doch noch im- 
mer einen bedeutenden Einfluß auf die Neußerungen des reflec- 
tiven Vermögens ber Saufalität, indem fie die zur Vermehruug 
dieſer legtern nöthige Willensanftrengung durch den Zügel, den 
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fie den impulfiven Senfationen auferlegt, erleichtert. Ganz vor: 
süglich jedoch würde, wie gefagt, in einer Gehirnorganifation 
wie die vorliegende, ein wohl entwidelted Organ des Wunder, 
baren einen fördernden Einfluß auf die Function der Caufali- 
tät dadurch nehmen, daß ed damit ausgeftattete Individuen em- 
pfänglich macht für die der Intelligenz burd die äußere Na- 
tur zu gläubiger und ftaunender Betrachtung bingeftellten außer: 
ordentlichen oder fälfchlich mit dem Ausdrude „übernatürlidy 
bezeichneten Phänomene; durch welche Gemüthsftimmung bie 
Cauſalität natürlich fih nur um fo mehr zum Erforfcheu ihres 
Urgrundes und ihrer Genefis angeregt finden würde. 

Da nun aber die vorliegende Gehirnorganifation ber er 
wähnten Combination .ermangelt, fo finden die Phänomene ei- 
ner abftracten Philoſophie in ihr einerfeits Fein gläubiges Ent- 
gegenfommen , während. fie andrerfeitS dennoch aud) gerade 
feine feeptifche Zurüchweifung erfahren, welche dann wohl ftatt- 
finden müßte, wenn bie reflectiven Drgane eine ihrem Volu— 
men proportionirte Thätigfeit zu äußern vermödten. Dagegen 
aber müffen alle großen Phänomene materieller Art, die geeig- 
net find, die äußern Sinne und die Perceptivorgane zu frappiven, 
in der Spealität des Hrn. H. einen unausfprecdhlichen Eindrud 
inftinftiven Hochgenuffes hervorbringen. Mit allen Hochgenüf- 
jen diefer Art jedoch wird er, bei fcharfer Selbftprüfung nie 
die mindefte Negung von Erftaunen, oder Extaſe untermifht 
finden; da es lediglich die überlegungslofen Perceptiv- Faculti- 
ten find, die ein Motiv der Erxeitation finden, welche die Idea— 
lität fodann zu jenem Grade fteigert, den man Jmagination 
zu nennen pflegt; eine Jmagination jedoch, welche die Duelle 
ihrer Genüffe mit einer heitern Ruhe, und frei von jedem ef 
ftatifchen Auffchwunge betrachtet, der nur bei einem Individuum 
Statt finden fönnte, bei dem ſich mit einer, von der perceptiv- 
imaginativen herrührenden Genußfähigfeit auch noch jene Senfa- 
tion verbände, die aus einer vereinten Thätigfeit der inftinkti- 
ven Gläubigfeit des Drganes des Wunderbaren mit einem re 
fleetiven Kraftaufwande, dem Grunde des Hocgenuffes nad: 
zufpüren, entfpringt. 
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Hierdurch mag man fich jedoch feineswegs zu dem Schluffe 
verleiten laſſen, ald ob bie Reflectivität des Hrn. H. völlig brach 
läge, fondern bloß, daß fie feiner impulfiven oder perceptiv - in- 
ftinftiven Jmagination dermaßen untergeorbnet und fo ſchwach 
von Willensfraft unterftügt ift, daß fie für nicht viel mehr, als 
eine mit dem perceptiven Jmaginationsvermögen ſecundär mite 
wirfende Facultät anzufehen ift, welche die impulfiv zu Tage ge- 
dDrungenen Jmaginationsäußerungen unterftügt, das Bewußtſein 
des Hrn. H. von der Thätigfeit diefer Tegtern unterrichtet, und ihm 
die Fähigkeit verleiht, fich derſelben in fpäterer Zeit zu erin- 
nern, ohne ihm jeboch auch nur die mindefte Macht zu erthei- 
len, diefe Jmagination in ihren vifionären Flügen zu dirigiren, 
fo daß man fagen fann, daß er eigentlich feine Imagination 
weniger befist, al8 er von ihr befefien ift, und fomit die mit- 
telft diefer inftinftiven oder pafliven Eigenjchaft von ihm ber- 
vorgebrachten Schöpfungen vielleicht nicht immer felbft zu ana— 
Ipfiren oder zu erklären vermöchte. 

Um diefe eben fo feine als verwidelte und wohl fehr ab- 
ftraft fcheinende Induction in ein entfcheidendes und populäres 
Factum zu überfegen, erklären wir hiemit, Daß die Einbildungs- 
fraft des Hrn. 9. ihre größten Hochgenüffe in der Betrachtung 
der äußern Natur findet, welche jowohl in die Schaale unfers 
P anetenfernes, als die Myriaden entfernter Welten, die das 
nächtliche Firmament burchfunfeln, umfaßt; — daß mit dem 
folchergeftalt empfundenen inftinftiven Jmaginationsgenuffe fich 
der Einfluß feiner refleetiven Kräfte dadurch fund thut, daß fie 
eben hinreichen, ihm zu geftatten, den Vergleich feiner gegen- 
wärtigen Senfation mit früher erlebten zu machen; während 
fie jedoch nicht thätig genug find, um in ihm das Bedürfniß 
nach Aufipürung der Urfachen deffen, was er fieht und fühlt, 
zu erweden. 

Unter den von ihm in frühern Zeiten erlebten Senfationen 
fönnen wir 3. DB. die von ihm eingefogenen religiöfen Einbrüde 
anführen, deren Andenfen wohl in feinen Dichterträumen neu 
erwect wird, ohne ihn jedoch anzufpornen, die Hand bed 
Schöpfers im Kleide der Blumen zu erfennen, dieſe Blumen 
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im Geifte zu vertaufendfadhen, und fo fih ein Paradies zu 
bauen. 

Oder wenn er in nächtlicher Stunde das fternbejäete Hims 
melszelt mit Luft betrachtet, wird in ihm wohl kaum Der Drang 
lebendig werden, den Urgrund ber Eriftenz ber leichtenden Glos 
ben mit mathematifcher Analyfe zu verfolgen; fondern er wird 
fie hinnehmen, wie fie vor feinem Blide glänzen, und damit 
höchſtens feine mit der Muttermilch eingefogenen religiöfen Be 
griffe dergeftalt verbinden, daß ihr Anbli ihm zum finnlichen 
Borgefchmarde jenes beffern Lebens wird, das eine religiöfe &- 
ziehung ihn glauben lehrte, und fein Hoffnungsorgan ihn um 
bedingt zu anticipiren zwingt. Wie gejagt, es wirft unter allen 
äußern Ereitationsmitteln für feine Imagination unbezweifelt, 
eine geftirnte Nacht am mächtigften auf fie, weil überdies bad 
Sternenheer befonders ein dealitätsorgan erregen muß, das 
ganz vorzüglid in Verbindung mit dem Localitätsorgan thäs 
tig iftz — da letzteres im Sternenfelde Myriaden unbegrif- 
fener Wege träumen kann; während einem fo eigenthümlich be- 
fchaffenen Localitätögefühle auf der Erdoberfläche durch die Hand: 
greiflichfeit der gefehenen Gegenftände eine allzuleichte Befries 
digung zu Theil würde, 

Diefer bei Hrn. H. direct von einer fpeciellen Affinität der 
Spealität und Localität in der vorliegenden Gehirnprganifation 
refultirende Effect findet überdies Unterftügung in der conjen- 
fuellen Function feiner religiöfen Facultäten, nämlich feiner Be 
nerationd= und Hoffnungs=Drgane, und kann um fo ungehin- 
verter fih äußern, wegen eines Mangeld an Gegenereitation 
in jenen Organen, deren Funktionen blos weltlicher Natur find, 
nämlich jenen der Affectionen, der Ambition und dergleichen. 

Demzufolge wird Hr. 9. wohl felbft einräumen, daß, ob- 
wohl er ftetd einen Tebhaften Genuß in Betrachtung was immer 
für einer irdifhen Schönheit empfindet, feine Infpiration den 
noch fich ſtets um fo höher fteigert, je tiefer er fich in ben An- 
blick verfenft, den die Nachtzeit feinen Augen enthülft, wobei 
jedoch, wie ich abfichtlich wiederhole, gar feine Gattung von 
Myſticismus ind Spiel fommt, da feine Imagination fic die 
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Geheimniffe des Nachtgebietes auf ihre Art deutet, und in die 
fer Beziehung feine Reflectivität ihn durchaus nicht drängt, mit- 
telft tiefer Forſchungen zu ihrem legten Berftändniffe zu ge 
langen. 

Mittelft des bisher Gefagten glauben wir hinlänglich ſcharf 
die Refultate bezeichnet zu haben, deren die Idealität des Hrn. 
9. fähig ift, und wir wollen nun nur noch einige Thatfachen 
beifügen, deren Ausmittelung der Phrenologie Unfundigen übers 
natürlich fcheinen fünnte, während fie für und von durchaus 
feiner Schwierigfeit ift, da diefelben aus einer functionellen Com— 
bination feiner Organe der Kinderliebe und Beifallsliebe mit 
der, ihrer Wefenheit nad), oben genau fpecifteirten Imagination 
entjpringt. 


7. Aeußerung der affectiven Phaſe diefes Charakters im 
gegenwärtigen Alter. 


Die Kinderliebe fpielt im Charafter ded Hrn. H. eine 
Hauptrolle, wie denn auch ihr Organ unter allen Organen der 
inftinftiven Negion augenfällig das am ftärfften entwicdelte ift, 
fo daß wir und der Bermuthung nicht entfchlagen Fönnen, daß 
ihm in feinen Dichterträumen wohl öfter die aller abftracteften 
Ideen betreffs des diefen theuern Gefchöpfen aufbehaltenen Ge— 
ſchickes vorgeſchwebt haben mußten; wie es denn überhaupt eine 
feiner Lieblingsvifionen fein muß, fih den Himmel mit diefen 
unfchuldigen Wefen zu bevölfern, die für ihn das fchönfte Sym- 
bol einer verflärten Menfchheit find. 

Ebenfo glauben wir mit ziemlicher Sicherheit behaupten zu 
fönnen, daß, abgefehen von jedem Einfluß feines allgemeinen 
Wohlwollens, lediglich Fraft einer Affociation feiner Kinderliebe 
mit feiner Anhänglichfeit und feinen religidfen Gefühlen, die Frau— 
en, zu welchen er ſich Doch fonft durch Feine befondere phyſiſche Lei- 
denſchaft angezogen fühlt, — ein Gegenftand des Cultus feiner 
Poefien fein fünnten, und ung 3. B. das Geſtändniß feinerfeits 
feinen Augenblid überrafchen würde, daß unter allen bildlichen 
Darftellungen des Heilandes jene Bilder, welche die Madonna 
mit ihrem Kinde darftellen, den tiefſten Eindruck auf ihn machen, 
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Diefen nämlichen Inductionsweg weiter verfolgend, können 
wir wohl pofitiv behaupten, daß Hr. H. die Frauen ſtets mit 
poetifchen Augen anfieht, und die Senfualität das ſchwächſte 
der Bande ift, die ihn an fie fnüpfen, während eine Mutter 
jeden Alters ihm Ehrfurcht einflößt, vorzüglich jedoch eine ju- 
gendliche einen ganz eigenthümlichen moralifhen Effect auf ibn 
hervorbringt; — fo wie endlich, daß troß feiner Tebhaften Ge 
fühle der Dankbarkeit und Pflicht, nichts deftoweniger Die für 
feinen Vater genährte Liebe fein Schatten im Vergleich zu je 
ner zu nennen ift, die feine Bruft für feine Mutter fühlt. 


Ungeachtet feiner Eingangs erwähnten allgemeinen Tendenz 
zur Unbeftändigfeit, fowie feiner ſchwachen directen oder phyſi 
ſchen Neigung für das weibliche Geſchlecht fühlt er für daffelbe 
ein fanftes, aber deßhalb nicht weniger mächtiges Wohlwolten, 
fo daß, wiewohl ein häuslicher Kreis ſich ihm bisher noch nicht 
als ein unerläßliches Bedürfniß aufbringt, dennoch in ihm feine 
Affeetionen die innigfte Glückfeligfeit erfahren würden, die fie 
zu empfinden fähig find. 


Diefe letzte Induction mag dienen, die an einer frühern 
Stelle ausgefprochene Behauptung zu rechtfertigen, daß nämlid) 
feine Affeetionsorgane, in ihrer Geſammtwirkung betrachtet, eine 
größere Thätigfeit bewähren würden, ald man ihnen bei einer 
eriten flüchtigen Beobachtung ihres Volumens zutranen würde. 


Depgleichen entfinnen wir uns eines gleih zu Anfang aus— 
geiprochenen Urtheiles, welches ein Parador in fich zu fehliegen 
ſcheinen fünnte, da wir nämlich behaupteten, daß Hr. H. wohl 
für Die Freuden der Ambition empfänglich, durchaus aber nicht 
den fo häufig ihr Geleite bildenden Kränkungen ausgefest fei. 
Hiemit war von und nichts anderes gemeint, ald daß Hrn. H's. 
Geift, vermöge der in ihm vorherrfchenden Facultäten, d. i. 
Idealität und Hoffnung, ſtets eine ftarf ausgeſprochene Ten: 
denz babe, fich mit der Zukunft zu befchäftigen, während bie 
directe Duelle der eigentlichen Ambition, nämlich Das Drgan 
der Beifallsliebe, unterftügt von den Organen animalijcher 
Energie, fih bei ihm verhältnigmäßig zu ſchwach entwickelt fin- 
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det, um die Manifeftationen ambitiöfer Smpulfionen in Form 
von einer Leidenfchaft zuzulaffen, 

Jene Inſtinkte oder Leidenfchaften, welche in der Mehrzahl 
der Fälle die Bafe der Ambition bilden, haben in biefer Ge⸗ 
birnorganifation im Bergleihe mit der Imagination einen völ— 
tig fecundären Einfluß, und der einzige, ben fie noch etwa auf 
Erzeugung der Ambition ausüben könnten, findet höchfteng dann 
ftatt, wenn biefelben fi in zweiter Inſtanz exeitirt, und von 
Dem der Idealität und der Hoffnung inhärenten, energifchen 
Aufſchwunge bingeriffen finden, 


8. Prognoſe oder Fünftig zu gewärtigende Nefultate 
diefer Gehirnorganifation. 


Hinfichtlich der völligen Entwickelung diefes Charakters in 
den zufünftigen Phafen eines fpätern Alters haben wir nnr 
einige wenige Bemerfungen beizufügen. 

Da heftige Leidenfchaften, welche mit dem Laufe der Sahre 
mehr oder minder den Geift der meiften Menfchen aufreiben, 
fi in diefer Drganifation nicht begründet finden, fo fünnen 
wir ohne Bedenfen die Meinung ausfprechen, daß Hr. 9. die 
fpätern Phafen feines Lebens mit derfelben Gemüthsheiterfeit 
und einer noch größern Ruhe zurüdlegen wird, als ihn bisher 
charakteriſirten. Das Iymphatifche Temperament, welches ber 
reits ſich in feiner Förperlichen Organifation zu etabliren be— 
ginnt, wird überband nehmen, und dermaßen vorwiegend wer- 
den, daß wir ihm ganz zuverfichtlich einen gänzlichen Ueber— 
gang feines bermaligen Temperamentd in ein fanguinifch-Iym- 
phatifches vorausfagen können; — ein fürperlicher Zuftand, 
welcher mit feiner geiftigen Berfaffung auf das Glücklichſte 
barmonirt, und fomit Die natürliche ruhige Dispofition feines 
Charafters in beften Einklang mit der Nuhe bringen wird, bie 
in fpätern Jahren fein Körper erheifchen wird, 

Mit vorfchreitendem Alter werden feine ſchon von Natur 
aus ziemlich ausgefprochenen religiöfen und moralifchen Ten— 
denzen an Thätigfeit zunehmen, um fo mehr, als feine Reflec- 
tioität, obwohl an und für fih, wie wir bereits wiederholt 
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bemerft, mächtig entwidelt, dennoch faum einen viel größern 
Einflug als bisher manifeftiren, nämlich feinen imaginativen 
und moralifchen Tendenzen ſtets untergeorbnet bleiben wird, 
Wenn auch das reifere Alter fie mehr entwidelt, jo wird fie, 
anftatt in Folge unbefriedigter Forfchungen feinem Geifte eine 
fceptifche Richtung zu geben, vielmehr dazu beitragen, daß Hr. 
H. mit neuem Eifer feine von Jugend auf eingefogenen relig- 
iöfen und moralifchen Prineipien aufrecht zu erhalten und zu 
befeftigen trachten wird; jo daß wir feinen Anftand nehmen, 
vorberzufagen,, daß gegen die Neige feines Lebens bin religiöfe 
Diseuffionen ihn lebhaft intereffiren werden, und er denfelben, 
im Fall ed nöthig fein würde, den Beiftand feiner Feder aller 
Wahrjcheinlichfeit nach nicht wird verfagen wollen. Diefe In— 
duction beruht auf dem Borherrichen feines Wohlwollend, welche 
eher in Affoeiation mit feinen religiöfen und moralifchen Fa— 
eultäten (Gewiffenhaftigfeit und Ehrerbietung) ald mit feinen 
nicht vorwiegenden indiviouellen Affeetionen ihre Thätigfeit 
manifeftiren wird. 

Jedoch wird weder Bigotterie noch Intoleranz ihm je Eön- 
nen zur Laft gelegt werben, da diefe Abnormitäten effentiell un- 
verträglich find mit jeder moralifchen Organifation, in welcher 
Wohlwollen und Gewiffenhaftigfeit die vorherrfchenden Beftand- 
theile find. 


9. Allgemeiner Meberblick in Bezug auf die Anwendbars 
keit dieſes Charakters auf das wirkliche Leben. 


In affertiver Beziehung. 


Es wird bereitd bemerft worden fein, daß wir biefem 
Charafter durchaus Feine vieiöfe Tendenz zufprechen konnten, 
ebenjowenig als wir Gelegenheit fanden, auf das Vorhanden— 
feyn fogenannter Tugenden in demfelben aufmerffam zu machen ; 
da, was man im gemeinen Sprachgebrauche Tugend zu nen> 
nen pflegt, vornämlich in einem Kampfe und Siege der höhern 
Seeleneigenfchaften über die niedern beruht. 

Nun aber hat unfere detaillirte Unterfuhung dargethan, 
daß bie egoiftifchen Triebe -,in diefer Gehirnorganifation fehr 
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mäßig entwidelt find und folglich die höhern Facultäten fich 
meiftentheild ohne allen Kampf mit antagoniftiichen Organen 
geltend machen fünnen. Hr. 9. ift demnach unfähig, irgend 
einen Menfchen vorfäglich zu fränfen, und feine natürliche Güte 
und Sanfmuth ift fo groß, daß er dies auch felbft, ohne es 
zu wollen, faum je thun wird. Die Arglofigfeit feines Natu- 
relles läßt aus Mangel an leidenfchaftliher Erregbarfeit wohl 
nur felten nachtheilige Aufwallungen zu, wenn wir auch nicht 
unbedingt in Abrede ftellen wollen, daß in Gelegenheiten einer 
außergewöhnlichen Ereitation von Außen feine energifchen Or— 
gane vorübergehend eine feinem Temperamente entfprechende, 
außergewöhnliche Heftigfeit äußern können; eine Bemerfung, 
die auch auf gelegenheitlihe Anmwandlungen von Melancholie 
gelten fann. 

Die vorerwähnte allgemeine Sorglofigfeit feines Gemüthes 
fönnte jedoch in manchen Fällen für ihn felbft die nachtheiligften 
Folgen haben, da das Gefühl des Wohlwollens, welches ihn 
hauptſächlich an feine Nebenmenfchen bindet, Teicht ein blindes 
unfluges Vertrauen in fie bei ihm erweden Eönnte. Denn ohne 
einerfeitd gerade für Schmeicheleien ſehr empfänglich zu feyn, 
noch anderfeits Gefahr zu Yaufen, ein Opfer der Hinterfift 
ränfefüchtiger Perfonen zu werden, fünnte Hr. H. dennoch fehr 
Veicht ein Dpfer des unbedingten Zutrauend werben, welches 
ſympathetiſche Leute ihm unmiderftehlich einflößen; da er felbft 
in Fällen, wo feine Bernunft ihm das Gegentheil anräth, 
nicht genug Charafterftärfe befist, der Ueberredung Anderer zu 
wiberftehen. 

In intellectueller Beziehung. 

Hrn. H's. Intelligenz hat noch in feiner Beziehung ihre 
gehörige Stufe erreiht. Er ift in eminentem Grade Dichter 
nach feiner intellectuellen Seite; aber er ift unfähig, aus den 
poetiichen Studien Anderer einen feiner Faffungsfraft propor- 
tionirten Nugen zu ſchöpfen; — fo daß, obfchon feine eigenen 
Inſpirationen wohl ohne allen Zweifel das Iebhaftefte Intereſſe 
einzuflößen geeignet find, man darin wohl faum mehr, als das 
Siegel des natürlichen Genies gemwihren wird. 
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Wie gejagt jedoch, ungeachtet feine Organifation ihn nicht 
eignet, fremde Vorbilder zu jtudiren, fo erfchöpften feine eige- 
nen Infpirationen fi nur in Behandlung der äußern Natur, 
die für ihn ein unerfchöpflich reiher Schacht ift. 

Eben fo ift er in ganz ausgezeichnetem Grade fähig, all 
gemeine Bilder des täglich Erlebten zu entwerfen, in welden 
man jedoch jede philofophifche Digrefjion fowohl, als morali- 
ſche oder wiffenfchaftlihe Beleuchtung der erzählten Begeben- 
heiten vermiffen dürfte, fo wie man feinen Styl mehr brillant 
als energifch oder georbnet finden wird, fowohl in Bezug auf 
die darin enthaltenen phyſiſchen Details, als in Bezug auf ei- 
ne ftrenge logische Verkettung. 

Wir können jedoch bei Gelegenheit der gedrängten Leber- 
ficht diefes ganzen Charafters nicht lebhaft genug wiederholen, 
daß man bei einer Beurtheilung feiner allgemeinen Anwendung 
ſich durchaus nicht darauf befchränfen darf, feine einzelnen Ne 
fultate oder partiellen Phaſen zu betrachten, fondern um gerecht 
zu feyn, ihn in feiner Ganzheit nehmen muß, wo man fodann 
finden wird, daß Hr. 9. in intellectueller Beziehung ein fdar- 
fer und fihneller Beobachter, ein angenehmer Erzähler, ein gu— 
ter Dichter, in moralifcher Hinficht aber ein vollfommener Eh— 
venmann ift, der, indem er feine eigenen religiöfen und mora— 
liſchen Grundfäge ftreng befolgt, deßhalb doch Niemand einer 
abweichenden Anficht halber zu verdbammen im Stande tft; — 
jo wie er endlich in affeetiver Beziehung ein gewiffenhafter und 
anhänglicher Gatte, ein zärtlicher und vortrefflicher Bater, und 
endlich, was in unjern Augen mehr ald alles Andere den hö— 
bern Menjchen bezeichnet, ein liebevoller und pflichtvurchdrune 
gener Sohn ift, jo daß, troß einigen ſchwächern Seiten, die 
die detaillirte Analyfe zeigt, diefer Charakter im Ganzen be 
leuchtet, und das Bild eines vortrefflihen Menfchen gibt. 

Seine fpeciellen Anlagen für Muſik, Kunft u. f. w. anbe— 
langend, haben wir berfelben im Laufe unferer Unterfuchung 
ohnedies ſchon am betreffenden Orte hinlänglich erwähnt. 

Phrenologifher Rath. 
Zum Schluffe nehmen wir uns, nachdem wir Die mannig- 
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faltigen eminenten Eigenfchaften diefer Drganifation gebührend 
gewürdigt, und ebenfo gewiſſenhaft das zwifchen ihnen theil- 
wweije mangelnde Gleichgewicht gerügt haben, die Freiheit, den 
Hrn. H. darauf aufmerffam zu machen, daß das einzige Mit: 
tel, lesteres zu feinem eigenen Wohle möglichft zu erfehen, im 
Ergreifen irgend eines tiefen und ernften pofitiven Studiums 
zu fuchen ift, mit Hülfe deffen es ihm allein gelingen fönnte, 
Die feinen großen reflectiven Kräften inwohnende Concentration 
zu erwecken und auf folche Weife den Abgang fener inftinftiven 
Concentration zu erfegen, welche leider fo fühlbar ift, daß er 
wohl bei einer genauen Selbftprüfung unummwunden befennen 
wird, dag es ihm faft unmöglich ift, troß aller Willensan- 
ftrengung feine Aufmerffamfeit auf was immer für einen Ge- 
genftand eine längere Zeit hindurch zu richten. 


M. Eaitle, M. Dr. 





XXX. 


Gall's Correſpondenz. 
Von 
Guſtav v. Struve. 


Indem wir in dieſem Hefte Gall's Bild?) und das Facſi— 
mile eined Briefe deſſelben ?) an den im Jahre 1820 als Ge- 
heimer Finanzrath zu Dresden verftorbenen Hr. Blöde mit- 
theilen, ſprechen wir für das erftere Herrn Dr. Gaftle, für 
ben legtern Hrn. Advokat Blöde und Hrn. Hofrath Falken— 
ftein zu Dresden, deren bereitwillige Gefälligfeit ung dieſe 
Mittheilung. möglich gemacht hat, unfern verbindlichften Danf 


1) Das Titelbilv. 
2) ©. am Ende des Heftes. | 
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aus. Als das vorftehende Bild Gall's gezeichnet wurde, war 
er 28 Yahre alt. 

Gall hat befanntlich eine ausgebreitete Correfpondenz mit 
ben bedeutendſten Männern feiner Zeit geführt. Eine Samm- 
lung feiner Briefe würde gewiß für das denfende Publifum 
von großem Werthe fein. Wenn zu diefem Behufe nicht bald 
fräftige Schritte geſchehen, fo ftebt zu befürchten, daß nad) dem 
Tode mander feiner Correfpondenten dieſe werthvollen Ueber: 
refte von der Hand unfres großen Landsmanns verloren gehen 
möchten. Ich erlaube mir daher die Bitte 

1) an alle diejenigen Männer, weldhe mit F. %. Gall 
in Briefiwechfel ftanden, mir vorläufig von der Zahl und dem 
Inhalt der in ihren Händen befindlichen Briefe Gall's ge 
fälligft furze Mittheilung machen zu wollen; 

2) an alle diejenigen, welche Kenntniß von Briefen 5. J. 
Gall's an Berftorbene haben, mir folche mitzutheilen ; 

3) an alle diejenigen, welche im Stande fein follten,, ein 
ausführliches Verzeichniß der Correfpondenten Gall's zu ver: 
fertigen, mir ein folches zufommen zu laſſen. 

Seine ſchönſte Jugendzeit hat Gall doch im deutſchen 
Baterlande zugebradht. Er war 49 Jahre alt, als er daraus 
verdrängt wurde. Er wechfelte namentlih Briefe mit Hufe: 
land, Sömmering, Walther, dem Fürften Metternich 
und anderen. Die beiden legteren find noch am Leben. Möch— 
ten fie und alle anderen Freunde und Verehrer Gall’ diefen 
nad feinem Tode noch einen Tribut ihrer Gefühle darbringen, 
indem fie was fie von ihm befigen, zum Gemeingute bes ge- 
ſammten Vaterlandes machen, und zu beffen Veröffentlichung 
mitwirken, 

Die ganze deutfche Preffe wird erfucht, dieſen Bitten mög— 
lichfte Verbreitung zu geben. 

Mannheim, den 30. Oftober 1843. 


G. v. Struve. 
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XXXI. 
Bücherſchau. 
Von | 
Dr. Guſtav Scheve. 


„Es wird vielleicht manchem ſeltſam ſcheinen, wie ich es auf 
mich nehmen möge, gegen die Lehre eines Mannes zu ſchreiben, 
welcher in dem aufgeklärten Norden von Deutſchland ſich nicht 
allein bei Ungelehrten, Elegants und Layen in der Naturwiſ— 
ſenſchaft, ſondern auch bei Perſonen vom höchſten Range, bei 
Leuten von wiſſenſchaftlicher Bildung, ja ſelbſt bei Aerzten und 
Lehrern der Arzneiwiſſenſchaft, durch eben dieſe Lehre einen faſt 
ungetheilten Beifall und einen ausgezeichneten Ruhm erworben 
hat.“ Mit dieſen Worten leitete Ackermann im Jahr 1805 
ſein zur Widerlegung der Gall'ſchen Lehre geſchriebenes Buch 
ein. Die Worte zeigen, mit welcher Anerkennung dieſe Lehre, 
von ihrem Gründer vorgetragen, in Deutſchland aufgenommen 
wurde. Daß dieſe Anerkennung bald dem Geſchrei der Gegner 
wich, als Gall ſeine Lehre, die damals noch auf ihm allein 
ruhte, aus Deutſchland mit ſich nahm, kann nicht befremden. 
Ackermann's Buch kann jetzt, nachdem die Zeit es zum größ— 
ten Theile widerlegt hat, in der That als für Gall's Lehre 
geſchrieben gelten. Denn in den Augen Ackermann's verdiente 
Gall in keiner Hinſicht irgend Beachtung oder Anerkennung. 
Ackermann ſagt ausdrücklich, daß er Gall zwar nicht für einen 
Betrüger halte, aber doch für einen von ſeiner Phantaſie Be— 
trogenen. Die jetzt allgemein anerkannten Verdienſte Gall's 
um die Anatomie werden von Ackermann Punkt für Punkt be— 
ſprochen, bekämpft, lächerlich gemacht. Die von Gall entdedte 
Faſerſtruktur des Gehirns z. B., von der nicht durch den Aus 
genſchein ſich überzeugt zu haben, heutzutage jeder Student der 
Medicin ſich ſchämen würde, widerlegt Ackermann ausführlich, 
als unwiſſenſchaftlich, als auf Täuſchung beruhend. Alle ana— 
tomiſchen Entdeckungen Gall's, die zu ihrer Zeit von der einen 

29* 
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Seite mit Ruhm gekrönt, von der andern mit Spott empfan— 
gen wurden, find jetzt als Gall's großes Verdienſt laut an- 
erfannt, und infofern find alle heutigen Anatomen Gall's An- 
bänger oder Schüler. Was Gall's phyſiologiſche Entdeckun— 
gen betrifft, fo fteben wir jegt auf einem ähnlichen Standpunkt 
wie vor vier Decennien in Bezug auf die anatomische Frage. 
Auf der einen Seite Anerfennung und Beifall, auf der andern 
Berwerfung und Hohn. Die Fortichritte, die auch in dieſer 
Hinficht die Zeit nad) und nach bringen wird, liegen gleichlam 
antieipirt vor Augen durd die Mannigfaltigfeit der inDividurl- 
len Anfichten, die eine Stufenleiter des Lebergangs vom Ber: 
neinen zum Bejaben bilden. Auf der äußerften Linken, gleich— 
fam am weiteften in der Zeit zurüd, mit eiferner Conſe— 
quenz, ſteht 3. B. ein Tiedemann, ſchlechthin nichts 
von der Gall'ſchen Phyfiologie acceptirend, fie ſchroff als un 
wahr verwerfend. Dann folgt in der Reihe, ſchon minder con- 
fequent, Johannes Müller, der die Phrenologie für möglid 
hält, fie aber nicht ftubirt hat und aus mangelnder Kenntniß 
verwirft. Dann folgt Carus, anführend das große Heer der 
Sinfonfequenten, welde die Grundfäge, nicht aber, oder nur 
theilweife, die Solgefäße der Phrenologie anerfennen. Die Man- 
nigfaltigfeit der hierher zu zäblenden, von denen allen man nicht 
fagen fann, ob fie Gegner oder Anhänger der Phrenologie find, 
weil fie beides zugleich und doch wieder Feines von beiden find, 
ift überaus groß. Die Meiften, ſich felbft nicht verftebend, und 
oft in einem Sage die Phrenologie ganz verwerfend und halb 
anerfennend, glauben ſich dadurch fehr hoch — über die Par: 
theien — zu ftellen, daß fie die Grundprineipien der Phreno— 
logie, die Trennung der Geiftesorgane, zwar anerfennen, aber 
überzeugt zu fein glauben, daß die Phrenologen in den Folge 
fügen der Wifjenfchaft, namentlih in den Beftimmungen der 
verfchiedenen einzelnen Organe „viel zu weit gegangen‘ feien. 
Wieviel die Phrenslogen zu weit gegangen fein follen, hängt 
von den individuellen Anfichten eines Jeden diefer Kritifer ab; 
doch kann man finden, daß ein Jeder, je weniger er bie Phre- 
nologie fennt, deſto wenigere ihrer Säte als wahr anerfennt, 
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und je weiter er in ihrem Studium fortſchreitet, deſto weiter 
den Phrenologen zu gehen erlaubt. Wir geben hier einige be— 
treffende Worte Combe's wieder. „Von denen, — ſagt Combe 
in der Vorrede der neueſten Ausgabe ſeines Syſtems der Phre— 
nologie — welche in der praktiſchen Prüfung der Phrenologie 
bis zu einem gewiſſen Punkt gekommen, haben einige die drei 
großen Abtheilungen des Gehirns in die Organe der thieriſchen 
Triebe, der moraliſchen Gefühle und der intellectuellen Ver— 
mögen als erwieſen angenommen; andere haben nicht nur dieſe, 
ſondern auch die Verrichtungen einiger der größeren Einzelor— 
gane anerkannt, während ſie dogmatiſch abſprechend alle andern 
Unterabtheilungen als unbegründet zurückwieſen. Es giebt auch 
Leute, welche den Zeugenbeweis für das Daſein ſolcher Organe 
nicht gelten laſſen, die in ihrem Gehirn ſo ſchwach entwickelt 
ſind, daß ſie Mühe haben, die ihnen zugeſchriebenen Verrich— 
tungen zu begreifen. Auf alle dieſe Einwürfe kann ich mit den 
Worten Dugald Stewart's s entgegnen, daß der Punkt, den ihr 
Senkblei erreicht, nicht der Grund des Meeres iſt. Im Jahre 
1819 erklärte das Publikum durch faſt einſtimmiges Geſchrei die 
ganze Lehre der Phrenologie für eitel Charlatanerie und Unſinn. 
Sieben Jahre nachher geſtanden einige einflußreiche Männer 
und Zeitſchriften zu, daß in den Grundſätzen, auf denen die 
Phrenologie beruhe, etwas Wahres ſei: nach weiteren ſie— 
ben Jahren erkannten dieſelben Autoritäten an, daß die Thei— 
lung des Gehirns in die drei großen eben erwähnten Regionen 
durch beträchtliche Zeugniſſe unterſtützt zu ſein ſchiene, und am 
Schluſſe der dritten ſiebenjährigen Periode geſtehen mehrere com— 
petente Richter zu, daß hinlängliche Beweiſe für mehrere der 
größeren Organe vorhanden ſind. Während dieſer ganzen Zeit 

hat die Phrenologie weder irgend eine Beſchränkung in ihrem 
Umfang, nod) irgend wichtige Veränderungen in ihren Lehrfägen 
erfahren. Die Beränderung fand nur in der öffentlichen Meinung 
ftatt und ift Das Nefultat der größeren Aufmerffamfeit, mit der 
das Publifum oder Die Männer, die es als feine Leiter aner- 
fennt, fi dem Studium der Grundfäge und der Beobachtung 
der Thatfachen der Wiffenfchaft hingegeben hat.“ 
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Es wird eben fo intereſſant als belehrend fein, die Maͤn— 
ner von Bedeutung in unſerem Vaterlande, Deren Urtheil über 
die Phrenologie aus ihren Schriften befannt ift, in's Auge zu 
faffen und zu zeigen, welde Stufe entweder überhaupt oder 
auf der Leiter der Inkonſequenz ein Jeder einnimmt und wie 
weit er im lesteren Falle zur Wahrheit und Confequenz fort 
zufchreiten habe. Im vorigen Hefte diefer Zeitfchrift bat v. 
Struve nachgewieſen, welchen Standpunft Johannes Mül 
ler in der Phrenologie einnimmt, und wie er, obne es zu wii 
fen, in feinen Forfchungen auf dem richtigen Wege zur Phrr- 
nologie begriffen if, Wir wollen hier Arnold und Roſen— 
franz ihre Stelle in der Wiffenfchaft anzuweifen fuchen. 

1) Lehrbuchder Phpſiologiedes Menſchen von Dr. Frie— 

drich Arnold. Zweiter Theil, zweite Abtheilung 


Leben der Seele oder pfyhifche Thätigkeit. 34 
ti 1841. ©. 799 — 876. 


Dem Berf. gebührt wohl das Lob, dag er unter allen be 
deutenden Anatomen Deutſchlands der Phrenologie die meift 
Gerechtigfeit widerfahren läßt, Er ift zwar von dem Vorwurfe 
der Inkonſequenz nicht frei, indem er gewiffermaßen unter die 
Halbanhänger der Phrenologie zu zählen ift, aber er iſt von 
diefen am weiteften vorgefchritten, e8 bedarf bei ihm des Flein- 
fien Schritts, um vom halben Irrthum zur ganzen Wahrheit 
überzugeben. 

Die vier Orundfäge der Phrenologie — 1) das Gehirn 
ift Das Drgan der Seele, 2) die Größe des Gehirns ift cae— 
teris paribus ein Mafftab feiner Kraft, 3) die Geftalt dei 
Gehirns ift äußerlich erfennbar, A) das Gehirn wirft als eine 
Mehrheit von Organen — hat der Berf. vollfommen anerfantt. 

In Bezug auf den zweiten Grundfag wirft ber Verf 
(S. 858.) den Phrenologen irrthümlich vor, ohne Einſchrän— 
fung behauptet zu haben, daß vie Größe des Gehirns ein 
Mapftab feiner Kraft fei. Wie oft wurde diefer Vorwurf [hen 
von der Phrenologie ald ungegründet zurüsfgewiefen! Nur cae- 
teris paribus ift und fann die Größe des Gehirns ein Map 
ftab feiner Kraft fein. 
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Leber den dritten Grundfaß fagt der Verf. (S. 859.) „Die 
Geftalt des Schädeld im Ganzen und feinen einzelnen Abtheis 
lungen ift in hohem Grade von der Form des Hirns abhäns 
gig; denn die Knochen des Kopfs find nach diefem gebildet und 
werden daher in ihrer eigenthümlichen Form durch die Des Ge- 
hirns bedingt. Es müffen alfo auch die geiftigen Eigenthüm— 
lichkeiten einzelner Menfchen in befonderen Formen Des Kopfes 
zu erfennen fein, da die befondere Bildung eines Organs und 
fomit auch die des Gehirns der Funktion defjelben und deren 
fpeciellen Sichtung entjpricht und da in der Rinde des großen 
und fleinen Hirns nad) der gegebenen NAuseinanderfegung der 
Thätigfeiten diefer Theile die höheren Proceffe des inneren See- 
lenlebens ftatt haben.“ 

Vom vierten Grundfas fagt der Berf. (S. 874.) „Ob: 
leid die Seele ein Einiges und Untheilbares ift, fo werben 
die inneren Borgänge berfelben doc nicht durch einen, fondern 


‘durch mehrere und verjchiedene Hirntheile vermittelt. Diefes 


Bedingtjein der verjchiedenen Proceffe Des inneren Seelenlebeng 
durch verfchiedene Hirntheile fann angenommen werben, ohne 
daß dadurch), wie mehrere Piychologen und Phyſiologen glaub: 
ten, die Einheit der Seele aufgehoben wird; denn auch die Le— 
bensfraft ift ein Ganzes und Einiges und hat nicht ihren Sitz 
in einem einzelnen Gebilde, fondern tritt überall in befonderen 
Formen auf, welde auf eine beftimmte Weife zum Leben bei- 
tragen.“ 

Mas nun zuerft die Phyfiologie der inneren Theile des 
Gehirns, 3. DB. die Lehre von ben geftreiften Körpern und 
Sehhügeln betrifft, fo weicht der Verf. darin fehr bedeutend 
von Gall ab, Doch alles diejes übergehen wir hier, Wir 
betrachten hier nur den Unterſchied, der zwijchen des Verf. An: 
fiht und der Phrenologie in Hinficht auf die der letzteren als 
erwiejene Geiftesorgane geltenden Gehirntheile jtattfindet. 

Der Berf. ſchickt feiner Unterfudung diefe Worte voraus. 
(S. 856.) „Wir wollen bei der Auseinanderjegung der inneren 
Sinne des Menfchen angeben, in wieweit diefe nad) den Er- 
fahrungen der Phrenologen aus gewiffen Formen des Schädels 
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zu erkennen find, da wir es für unſtatthaft halten, in einer Er- 
fahrungswiffenfchaft die Beobachtungen ausgezeichneter Männer, 
ohne fie widerlegen zu fünnen, für nichtig zu erflären, und da 
wir überzeugt find, daß in den Forfchungen der Phrenologen 
(Gall, Spurzbeim, Combe u. 4.) viele begründete Nach— 
weifungen fich finden.“ 

Eine Folge diefer Anerfennung der phrenologiihen That- 
fachen ift e8, daß der Verf. vor Allem den Unterfchied zwiſchen 
der alten Pſychologie und der Phrenologie in der Tehre von 


‚den Grundvermögen der Seele richtig erfannt hat. rennen, 
Wollen, Gedächtniß 3. B. en Am a vrfhieteiem Grund⸗ 
fräfte der Seele, ſondern abſtrahirte Thätigkeiten, Die nicht an 
verschiedenen Stellen des Gehirns gefucht werden dürfen. Der 
Berf. fagt: (S. 862.) „Das höhere Erfenntnig- und Willend- 
vermögen des Menfchen, welche beide in ihren Erfcheinungen 
und Aeußerungen mit einander innig verbunden find, entſprechen 
fih aud in ihren Eigenthümlichfeiten; denn alle Thätigfeit des 
Willens kann fih nur auf ein erfanntes Object beziehen, und 
eben fo ift fein Erfennen ohne Einfluß des Willens möglid. 
Somit können fi) beide auch nicht in befonderen und verihies 
denen Formen des Hirns offenbaren.” Eben fo fagt der Berf. 
vom Gedächtniß, nachdem er ausführlich feine Anficht begrün- 
det bat: (S. 851.) „Derfelbe Theil oder Punkt des Gehirns 
aljo, durch den eine beftimmte Empfindung und Borftellung, 
oder irgend eine Negung des Erkenntniß- oder Willensvermö- 
geng vermittelt wird, hat auch die Kraft, diefelbe zu bewahren 
und fie unter gewiffen Verhältniffen zu reprobueiren. Diejem 
nad wäre es unftatthaft, dem Gedächtniß ein eigenes und be- 
fonderes Gebilde im Gehirn oder eine beftimmte Abtheilung ber 
Hemisphären anzuweifen, wie dies vielfah von Phyfiologen 
und Piychologen geſchehen iſt.“ Nun aber fährt der Verf. fo 
‚fort: „So haben mehrere Phrenologen (Gall u. 4.) den Sit 
des Gedächtniffes in der Orbitalportion der Vorderlappen bes 

rogen Gehirns angenommen und bier felbft ein Sprach- und 
Namengedächtniß unterfchieden.“ Dieſe letzteren Worte jcheinen 
faft unbegreiflih und fünnen nur aus einer mangelhaften 
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Kenntniß des Verf. von den Grundfägen der Phrenologie ber: 
vorgegangen fein. Die Phrenologie ſtimmt ja gerade mit der 
Anficht des Verf. überein, indem fie das Gedächtniß nicht als 

ein befonderes, durch einen befonderen Gehirntheil vermitteltes 
Grundvermögen der Seele anerfennt, fondern in jedem einzel 

nen Grundvermögen ein Gedächtnig als mit demfelben gegeben 
annimmt. en en — 
habe feit mehr als dreißig Jahren gelehrt, dag das Gedächt— 

niß nicht ald_eine Grundeigenfhaft der Seele betrachtet werben 
fann, da e8 ein allgemeines Attribut jeder Grundeigenfchaft ift; \ 
daß es fo oiele Gebächtnife geben muß, alß 8 verehiebene — 
Vermögen gibt, und alfo fein befonderes Organ für das Ge- 
dächtniß vorhanden fein fann.” Wenn aber nad der Anficht 

des Verf. das Gedächtniß weder ein gefondertes Vermögen der 
Seele, noch eine Thätigfeit oder Eigenfchaft der einzelnen Grund— 
vermögen fein follte, was in aller Welt follte es fein? 

Bom Allgemeinen zum Befonderen übergehend, betrachtet 
ber Verf. zuerft das Fleine Gehirn, indem er (S. 827.) fagt: 
„Unter den Trieben hat die Thätigfeit des Fleinen Hirns bie 
größte Beziehung zum Gefchlechtstrieb, weniger zum Athmungs- 
und Nahrungstrieb, Abnormitäten des verlängerten Marks er- 
regen häufiger Störungen in den Berridhtungen der Genitalien ; 
denn bei Congeftionen und Entzündungen diefes Hirntheild be— 
obachtet man häufig die Senfibilität, den Blutturgor, die Wärme 
und die Lebensthätigfeiten der Oenitalien überhaupt gefteigert, 
die Ereftionen und felbft die Saamenergießungen vermehrt, fo 
wie bei Kleinheit und Atrophie des Fleinen Hirns die Gefchlechts- 
theile wenig entwidelt und die Gefchlehtsverrichtungen unvoll- 
fommen oder mangelnd. (Gall, Larrey, Serres, Lafore, Du: 
bois, Breſchet, Heufinger und A.) Ihrerſeits fcheinen auch 
die Zeugungsorgane einen Einfluß auf das Fleine Hirn zu be: 
fiten; denn in mehreren Fällen, in denen die Thätigfeit jener 
durch irgend eine Urfache, 3.2. Gaftration, aufgehoben wurde, 
will man (Larrey, Serres) eine Abnahme des untern Theils 
der Hinterhauptögegend, ein Plattwerden berjelben auffallend 
bemerkt haben. Außerdem hat man (Segalas) bei Thieren 
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(Meerſchweinchen) in Folge des Einbringens eines Stiftes ins 
feine Hirn GSteifpeit der Ruthe und Saamenergiegungen be 
obachtet. Diefe verfchiedenen Erfahrungen fprechen unverfem- 
bar für eine gewiffe Beziehung der Thätigfeiten des Heinen 
Hirns zu den Gefchlehtsverrichtungen, beweifen aber nicht, daf 
biefer Hirntheil ausfchlieglih das Drgan des Geſchlechtstriebs 
fei, wie dies mehrere Phyfiologen und namentlich die Phreno— 
logen (Gall, Spurzbeim, Combe u. A.) behaupten, da 
man nicht immer Veränderungen in den Gefc)lechtsverrichtungen 
bei Krankheiten des Fleinen Hirns findet. Wir müffen daher ar 
nehmen, daß der Gefchlechtötrieb in fo weit er eine Aeußerung 
des niederen Begehrungsvermögens ift, durch die Thätigfeiten 
bes Fleinen Gehirns vermittelt wird.” Der Vorwurf, den der 
Verf. hier den Phrenologen macht, ift ungegründet. Diefe ba 
ben nie angenommen, daß das Feine Gehirn ausſchließlich das 
Drgan bed Geſchlechtstriebs fei, fondern indem fie nur behaup— 
teten, daß nach ihren Erfahrungen das Organ des Geſchlechts— 
triebs im Fleinen Gehirn gegeben fei, erklärten fie ausdrücklich 
(. Eombe ©. 106.), daß daffelbe auch zu anderen Berrid 
tungen dienen möge. 

Der Berf. hält aber überdies das kleine Gehirn für dad 
Organ der niederen Triebe überhaupt, weil (S. 861.) „mat 
meiftend bei Menfchen, deren Berftandesthätigfeiten wenig ent 
widelt und frei find, und deren nieveres Begehrungsvermögen 
ftarf hervortritt, die Maffe des großen Hirns weniger beträhf- 
lich und das Fleine Hirn velativ größer findet, als bei jenen, 
beren Geiftesfräfte hoch ftehen und bei denen man das groß 
Gehirn mehr entwickelt findet.“  Diefer Beweis für des Verf 
Anſicht ſcheint, um von Anderem abzufehen, ſchon wegen det 
Mannigfaltigfeit und wegen des im Verhältniß zu den höheren 
Geiftesfräften mannigfaltigen Vorkommens der niederen Triebe 
unbegründet zu fein. Die ftärfere oder ſchwächere Entwicklung 
des Geſchlechtstriebs z. B. ift befanntlid ganz unabhängig von 
der ftärferen oder ſchwächeren Entwicklung der Intelligenz. Der 
Geſchlechtstrieb wird bei ftarf entwidelten höheren Geiſteskräf⸗ 
ten ebenfo oft fehr groß, als fehr Hein, und bei ſchwach ent 
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wickelten höheren Geiſteskräften ebenſowohl ſehr klein, als ſehr 
groß gefunden. Der Verf. verlegt namentlich den Bekämpfungs⸗ 
trieb und den Zerſtörungstrieb in das kleine Gehirn, aus dem 
beſonderen Grunde, weil dieſes, die Baſis des Schädels ein— 
nehmend, in ſeiner Ausdehnung auch die Ausdehnung höher 
gelegener Schädelſtellen, namentlich die Stellen des phrenolo— 
giſchen Bekämpfungstriebs und Zerftörungstriebs bedinge, Die 
Unfenntniß dieſes Umftandes habe die Phrenologen verleitet, 
bie Ausdehnung jener Schäbelftellen als vom großen Gehirn 
bedingt zu betrachten und fo jene Organe irrthümlich in's große 
Gehirn zu verlegen. Allein auch diefer Beweis, aus mangeln- 
der Anfhauung hervorgegangen, feheint durchaus unbegründet 
zu fein. Jeder Phrenologe weiß, daß nicht nur der Zerftörungs- 
trieb groß und der Befämpfungstrieb Hein, oder der Befäms 
pfungstrieb groß und der Zerftörungstrieb Hein, fondern aud) 
‚der Geſchlechtstrieb groß und das eine oder das andere jener 
FOrgane flein, oder der Gefchlechtstrieb Hein und das eine oder 
das andere jener Drgane groß in demſelben Individuum gefun- 
ben wird. Ueberdies, warum follen die Theile des großen 
Gehirns, die unmittelbar den fraglichen beiden Schäbelftellen 
entjprechen, nicht wie alle andern beftimmend auf den Schädel— 
fnochen wirken? oder follen fie eine andere Verrichtung, ober 
welche Berrihtung follen fie haben? Endlich hätte der Verf. 
nad) feiner Anſicht auch andere Organe des großen Gehirns, 
3. B. das Organ ber Kinderliebe, das inod) tiefer und dem 
Fleinen Gehirn näher Tiegt, als die beiden obigen in's Fleine 
Gehirn, ftatt in's große, verlegen müffen, was er nicht thut. 
Dei ber Unterfuhung über die Verrichtungen des großen 
Gehirns verfährt der Verfaffer fo, daß er a priori eine Glaf- 
- fifffation der Geiftesvermögen entwirft und bei jedem der von 
ihm aufgeftellten Vermögen fragt, ob damit die Verrichtung 
der von den Phrenologen aufgefundenen Organe übereinftimmt. 
Abgejehen davon, daß in der Aufftellung diefer Glaffififation 
nur in Bezug auf die Berrichtungen des großen Gehirns et- 
was unlogifches Liegt, zumal da der Verf. das Gebiet der See— 
lenthätigfeiten bes Heinen Gehirns fo weit ausdehnt, fo wi- 
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derſpricht dieſes Verfahren durchaus der Anerkennung, welche 
ber Verf. der Phrenologie als einer Erfahrungswiſſen 
ſchaft hat angedeihen laſſen. Ein halbes Jahrhundert hindurch 
hat eine Anzahl wackerer Männer die Kraft ihres Lebens auf 
die Prüfung der phrenologiſchen Thatſachen, auf die Entdeckung 
und Conſtatirung der einzelnen Gehirn-Organe verwendet, und 
nun unternimmt es der Verf., viele dieſer wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniffe, durch Taufende von Einzelfällen begründet, als un 
richtig zu verwerfen, nicht weil er fie geprüft und unrichtig 
gefunden hat, fondern weil fie nicht in fein ausgedacht 
Syſtem paſſen. Zum Beweife des Gefagten theilen wir bin 
des Verf. Eintheilung der Geiftesvermögen und Dabei feine die 
einzelnen phrenologifchen Organe betreffenden Bemerkungen mit 
ohne aber, was ung zu weit führen würde, jene Eintheilung 
ſelbſt einer Critik zu unterwerfen. 

Der Berf. unterfcheidet eine dreifache Hauptrichtung der 
Geelenthätigfeit des Menfchen, je nachdem dieſe fich entweder 
auf die Außenwelt, oder auf ein höheres Abfolutes, 
oder auf das geiftige Ich bezieht. Von den ausführlicen 
Deduftionen des Berf. geben wir hier den fürzeften Umriß. 

I. Zn der Richtung des Geiftes auf die Außenwelt liegt 
wieder eine doppelte Eigenthümlichfeit, indem manche Menfchen 
das ihrem Geift gebotene mit Klarheit und Geſchwindigkeit 
auffaffen — intelleftueller Sinn, — bei andern Dr 
gegen die Gabe vorherrfcht, das Erfannte durch Sprade, Ge— 
fang, Farbe, Geftaltung u. f. w. darzuſtellen — plafi 
ſcher Sinn. — Ein jeder diefer beiden Sinne hat aber wit 
der entweder die Richtung, Verfchiedenartiges und Mannigfal 
tiges zu einem Ganzen zu verfnüpfen — ſynthetiſche 
Richtung, — oder das Gegebene in's Weite geiftig zu ze" 
gliedern — analytifhe Richtung. — 

1) Der fynthetifch intellectuelle Sinn oder der 
Scharffinn, — vorwiegend bei tüchtigen praftifchen Geſchäfts— 
männern, welche das Vermögen befigen, die fi) ihnen bieten 
den Gegenftände fchnell und richtig zu überfchauen u. f. m 
gibt fich meiftens in einem Hervortreten des untern Theild MT 
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Stirngegend zu erkennen. (S. 864.) „Für dieſe Annahme 
ſprechen die Erfahrungen der Phrenologen; denn ihnen zufolge 
finden ſich an dieſem Theil der Stirn die äußeren Merkmale 
derjenigen Organe, welche ſich auf die Erkenntniß äußerer Ob— 
jecte in der angegebenen Art beziehen. Hierher gehören 1) das 
Organ des Gegenſtandſinns, 2) das Organ des Thatſachen⸗ 
ſinns, 3) die Organe des Geſtalt-, Größen-, Gewicht-, Far— 
ben=, Ort-, Ordnung-, Zahlen- und Zeitſinns. Gegen die 
Unterſcheidung dieſer einzelnen Organe müſſen wir aber bemer— 
ken, daß ſie uns durchaus nicht in der Natur des Erkenntniß⸗ 
vermögens begründet zu fein ſcheint, und daß es offenbar auf: 
fallend ift, wenn man außer einem Organ für Gegenftände 
und einem für Thatfahen noch befondere Drgane für die Ge— 
jtalt, Die Größe, Zahlen u. f. w. aufftellt, da doc) diefe Ver— 
hältniffe Prädifate von Objecten oder Thatfachen find.“ 
. Der Berf. wurde zu biefem Einwurf dadurch veranlaft, 
daß er es verfäumt hat, im erften beften Handbuch der 
Phrenologie fi von der Bedeutung des phrenologifhen Wor- 
te8 Gegenftandfinn zu unterrichten. Das Borftellen oder Den- 
fen ijt in feiner Beziehung etwas anderes als ein Abftrabi- 
ven: wir fünnen von einem Dinge entweder die Geftalt, die 
Größe, Die Farbe, oder aber das individuelle Dafein (oder al- 
les Diejes zufammen, das Ganze) abftrahiren, ung vorftellen. 
Daher fann es, wie einen Größen- oder Farbenfinn, fo einen 
Sinn für Perfonifizirung oder Individualiſirung geben und 
giebt e8, wie die Phrenologen gefunden haben, einen folchen 
Sim. In England, wo das Wort Individuality ſchon felbft 
nichts anderes, als eine Abftraction bezeichnet, hätte der Ein- 
wurf nicht gemacht werden fünnen. Wenn der Verf. die man- 
Sgelbafte Ueberfegung jenes Wortes in Gegenftandfinn getadelt 
hätte, ftatt um des Wortes willen die Sache zu verwerfen, fo 
wäre er weniger der Wahrheit zu nahe getreten. 

2) Der analytifch - intelleftuelle Sinn oder 
der Tiefſinn, — das (philofophifche) Vermögen, gebotene Ge- 
genftände ins Feine und Weite geiftig zu analyfiren und das Be— 
jondere auf allgemeine Säge zurüdzuführen, — gibt ſich äußerlich 
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in einer etwas vortretenden Wölbung des oberen Theil der nicht 
bebhaarten Stirn zu erfennen. (S. 865.) „Die Phrenologen neb- 
men bier 1) das Organ des Bergleichungsvermögens und 2) das 
Drgan des Schlußvermögens an. Diefe Bezeichnungen können 
vom pfychologiichen Standpunfte aus weder ald rihtig, noch 
ald genügend und umfaffend angejehen werden, weil das Ei- 
genthümliche und Charafteriftiiche des Tiefſinns nicht vorzugs— 
weije in diefen beiden Organen, fondern auch noch in anderen 
Eigenjchaften des Geiftes begründet if.” 

Der Berf. bleibt hier die Erflärung fhuldig, in welchen 
„anderen Eigenſchaften des Geiſtes noch“ der Tieffinn begründet 
ift, noch mehr aber den Beweis, daß die von der Phrenologie 
gefundenen Organe nicht an der angegebenen Stelle liegen. Es 
ift hier nicht der Drt zu zeigen, daß die beiden fraglichen Dr: 
gane in der That das ganze jogenannte Denfvermögen begrün- 
den, Die Aufitellung und Unterfcheidung eines Scharffinng und 
Tiefſinns aber ift nicht nur eine rein fubjective und willführ- 
liche, fie widerfpricht überdies dem vom Verf. anerfannten phre- 
nologifhen Grundfage der qualitativen Berjchiedenheit der 
Geiftesvermögen. Wie fo viele philojophiich vage Wörter, z.B. 
die in fo verjchiedener und unbejtimmter Bedeutung gebrauchten 
Wörter Verftand und Vernunft, aus der ftreng wiffenfchaftlicen 
Sprache wegfallen müffen und man auf die thatfächlichen, den 
Berftand und die Bernunft bedingenden Grundvermögen zurüd: 
zugeben hat, jo find Scharfjinn und Tieffinn fogar nur Grad» 
bezeichnungen. Wenn der Sinn fcharf und tief ift, was für 
ein Sinn ift fcharf und tief? was für ein Sinn ift es, wenn 
er nicht Scharf und nicht tief ift, wenn bie Drgane ſchwach ent 
wickelt find? was ift die Grundbedeutung der Organe ? Es ift 
nicht denkbar, daß der Verf. mit jenen Bezeichnungen eine ab: 
jolute Bedeutung verbunden und angenommen hätte, dag fih 
jene Drgane bei manden Menſchen in der höchſten Entwicklung, 
bei andern gar nicht vorfinden oder vorfinden fünnten. 

3) Der ſynthetiſch-plaſtiſche Sinn oder der ſoge— 
nannte niedere Kunſtſinn — nad dem Berf. in feinen 
verfhiedenen Modifikationen das Talent des Mechanikers, Ar: 
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chiteften, Zeichners, Bildhauer und Kupferftechere, oder bes 
Malers, Mufifers u. |. w. begründend — ift an einer Breite 
des unteren Theild der Stirn- und der vorderen Schläfengegend 
zu erfennen. (S. 866.) „Die Phrenologen haben einige bie: 
fem Sinne angehörige Organe angenommen, nämlih 1) den 
Tonfinn, und 2) den Bautrieb. Hiergegen müffen wir aber 
einwenden, 1) daß durch diefe beiden Drgane der fynthetijch - 
plaftifhe Sinn nit umfaffend genug bezeichnet wird, und 
2) daß es durchaus unftatthaft und einfeitig ift, das Conſtruk— 
tionstalent als Bautrieb aufzuführen, weil man dann mit 
demfelben Rechte auch einen Trieb zum wifjenfchaftlichen oder 
zum poetifchen Berufe annehmen könnte.“ 

Gegen den erften Einwurf ift zu erwiedern, daß die Frage 
bier ja nicht die ift, ob das, was ber Verf, unter fonthetifch = 
plaftiihem Sinn verfteht, fondern ob das, was die Phrenolo- 
gie DBautrieb und Tonfinn nennt, an den bezeichneten Drten 
fein Drgan hat. Die Worte „nicht umfaffend genug” find fehr 
richtig, fprechen aber mehr gegen den Berf., als gegen die Phre- 
nologie. Das Zeichnentalent 3. B. beruht allerdings auf meh: 
reren, oder vielmehr auf ganz anderen Organen, ald auf (dem 
Tonfinn oder) dem Bautrieb, es beruht auf Organen, welde 
die Phrenologie an anderen Orten nacdhweist. Wie fonderbar 
und wie ungerecht ift es, einen Inbegriff von gewiffen geiftigen 
Vermögen zu geben, dafür einige phrenologiidhe Organe zu 
nennen und dann der Phrenologie daraus einen Vorwurf zu 
machen, daß die genannten Organe für jenen Inbegriff nicht 
genügen. Der Einwurf gegen das Wort Bautrieb ift als 
folcher leer. Man hat den Baufinn Bautrieb genannt, weil 
die Thiere diefed Organ mit dem Menfchen gemein haben. 

4) Der analytifh-plaftifhe Sinn oder ber foge- 
nannte höhere Kunftfinn — ftarf entwidelt bei großen 
Dichtern, Rednern und Schriftftelleen — gibt ſich durch eine 
beträchtliche Breite des oberen Stirntheils zu erfennen. Der 
Berf. zieht hierher das phrenologiiche Organ der Idealität, ta= 
delt aber „die Bezeichnung als offenbar nicht hierher gehörig 
und unſtatthaft.“ 
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Die Auffaſſungs- und Darſtellungsgabe des Menſchen fpre 
chen fi nah dem Verf. außerdem (außer den genannten vier 
Arten) „noch dur gewiffe Bejonderheiten in vielen Fällen 
aus, wie namentlich in der Gabe des Wites und im mimifchen 
Talente.” Gegen die betreffenden phrenologifhen Organe bat 
ber Berf. nichts einzumenden. 

II. Die Ridytung des Geifted auf ein höheres Abfolutes 
betrifft 1) das Schöne und Erhabene — äfthetifcher Sinn, 
— 2) das Gute und Sittlihe — ethifher Sinn, — 3) das 
Rechte und Wahre — politiicher Sinn, — endlih A) das 
Göttlihe und Höchſte — religiöfer Sinn. — 

1) Der äfthetifhe Sinn. Der Verf. zieht hierher aber: 
mals das phrenologifhe Organ der Idealität und ift hier mit 
demfelben beffer zufrieden, als oben. 

2) Der etbifhe Sinn. (S.869.) „Diejenigen Organe 
der Phrenologen, welche hierher bezogen werden können, find: 
1) das Drgan des Wohlwollens, 2) das des Gewiffend. Auch 
bier müffen wir die Bemerfung machen, daß die von den Phre- 
nologen angenommenen Bezeichnungen einfeitig und ungenügend 
find; denn Wohlwollen ift feine befondere Gabe des Geiftes, 
jondern die Folge einer Berbindung des ethiſchen Sinns mit 
dem Gemeinfinn, fo wie das Gewiffen nur eine befondere Stim- 
mung des Gefühle für das Sittlihe und das Gute ift.“ 

Bei diefem Einwurf fieht man nicht, ob. er nur der Bezeid- 
nung, oder ob er der Sade gilt, indem die Worte des Berf. 
ſchlechthin doppelſinnig find. Sollte die zweite Annahme die rich: 
tige fein, fo ift gegen das Argument zu erwiedern, Daß man zwar 
apriorifch ftreiten fann, ob das Wohlwollen und die Gewiffen: 
baftigfeit Grundvermögen der Seele feien oder nicht, Daß aber 
über diefen Streit nur die Erfahrung entfcheiden kann. 

3) Der politifhe Sinn begründet nad) dem Verf. feht 
verfchiedene, faft heterogene Dinge, 3. B. das Rechts- und 
Wahrheitsgefühl und die Klugheit und Borfiht. (S. 870.) 
„Bon diefem Gefichtspunfte aus müffen wir es tabeln, wenn 
die Phrenologen befondere Organe der Vorſicht, des Verheim— 
lichungstriebs und des Stehlens annehmen, da dies Eigenſchaf— 





Bücherfchau. AAS 


ten find, welche erft aus gewiffen Beziehungen und felbft aus 
Negation oder Mangel des politifchen Sinnes refultiren.” Die— 
fen dunfeln, ſchwer verftändlichen Ideen gegenüber (man Yefe 
die Deduftion des Verf. nach) mag die Klarheit der phrenolo- 
giſchen Thatfachen für fich felbft fprechen. 

4) Ueber den religiöfen Sinn und fein Organ ſtimmt 
der Verf. mit der Anficht der Phrenologen überein. 


III. Die dritte, das geiftige Ich betreffende Hauptriche 
tung ber Geiftesthätigfeit begreift 1) den Selbftfinn, und 
2) den Gemeinfinn unter fi. 

1) Aus dem Vorherrſchen des Selbſtſinns entfpringen 
nach dem Verf. nicht nur Stolz, Eitelfeit, Hochmuth, Selbft- 
vertrauen, Selbftzufrievenheit, Anmaßung, Egoismus, fondern 
auch Feftigfeit und Entfchloffenheit und in Verbindung mit Kör- 
perfraft Muth; ferner Wißbegierde und Habfucht, Kargheit und 
Geiz. (S. 872.) „Für verfchiedene hierher gehörige Eigenthüm- 
lichkeiten des menſchlichen Geiftes haben die Phrenologen befon- 
dere Organe angenommen, nämlid 1) das Organ der Selbftadh- 
tung, 2) das ver Beifallöliebe, und 3) das des Einheitstriebs.“ 
Der Berf. beftreitet dieſe Annahme nicht. 

2) Der Gemeinfinn ftimmt nad dem Verf. mit den 
phrenologifchen Organen des Anhänglichfeitstriebs, der Kinders 
liebe und auch, wenigftend zum Theil, des Einheitstriebs über- 
ein. 

Zum Schluffe fünnen wir nicht umhin, den Verf. noch— 
mals auf feine mangelhafte Kenntniß der Phrenologie, als den 
Grund aller feiner irrigen Urtheile, aufmerffam zu machen. 
Der Berf. hat vielleicht, kaum mehr als flüchtig, Combe ge- 
leſen, feinenfalls aber Gall ſtudirt. Combe konnte und wollte 
in feinem Werfe nicht die Phrenologie erfchöpfen; der erreichte 
Zweck des Buches ift, das befte Handbuch für's erfte Stubium 
zu fein. Combe gibt eine richtige Borftellung von ber Phres 
nologie, aber erft Gall Iehrt die Phrenologie begreifen. 
Gall ift die Duelle und wird noch lange die Duelle fein, von 
ber alle phrenologifche Weisheit auszugehen hat. 
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Nicht minder ift die Schwäche des piychologiichen Syftems 
des Berf. zu tadeln. Der Verf. wußte, daß von den vorari- 
ftotelifchen Zeiten bis auf unjere Tage Hunderte von apriorifchen 
Spitemen der Piychologie aufgeftellt worden find. Durfte er an 
einem von ihm aufgeftellten, wenn auch mit Hülfe pbrenologi- 
cher Ideen weniger Iuftig geratbenen, hundert und erſten Sy: 
fteme die Wahrheit der Phrenologie prüfen wollen? Nur 
zu leicht glaubt der Anatom und Phyfiolog, weil er mit dem 
Werkzeug der Seele am beften vertraut fei, gleichſam von felbt 
auch deren Berrichtungen am beften zu Ffennen. Aber wenn aud 
die wahre Piychologie ohne Kenntniß der Anatontie nicht ge 
dacht werden fann, jo fann doch nicht oft genug die Wahrheit 
wiederhoft werben, daß der befte Anatom möglicher Weiſe der 
ſchwächſte Pſycholog fein kann. 


Am meiſten zu bedauern endlich iſt es, daß der Verf. die 
Phrenologie nicht ſelbſt praktiſch geprüft hat. Wenn das Stu— 
dium Combe's eine Vorſtellung, das Gall's einen Begriff 
von der Phrenologie gibt, ſo kann — um den Climax witzelnd 
zu verfolgen — nur die Prüfung der Thatſachen, auf de— 
nen die Wiſſenſchaft beruht, ein Urtheil über die Phrenolo— 
gie geben. Ein aprioriſches Urtheil, ſei es anerkennend oder 
abſprechend, iſt hier ohne Geltung. Ueberdies ſollte ein deut— 
ſcher Naturforſcher in der Darſtellung einer Naturwiſſenſchaft 
von deren Repräſentanten nicht in der dritten Perſon ſpre— 
chen: die Phrenologen glauben, die Phrenologen nehmen an, 
bie Phrenologen haben gefunden. Die Phrenologie beruht ent- 
weder auf Täufchung, oder auf Wahrheit: Wer, wie der 
Berf. der legteren Anficht ift, darf über die Phrenologie nur 
als Phrenolog ſprechen. 


Möge der Berf., den wir ald Menſch und als Gelehrten 
hochachten und verehren, unfere vielleicht zu rückſichtslos im 
Dbigen ausgefprochene Anficht als im warmen, reinen Snterefle 
der Wiffenfchaft geiprodhen hinnehmen. Es fann ja unfer phre- 
nologifcher Tadel feinen, des Anatomen und Phyfiologen, feſt 
ftehenden Ruhm nicht berühren. Wir hätten das Höchſte er- 
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reicht, wenn Arnold durch unſere Darſtellung ſich veranlaßt 
fände, der theilweiſe von ihm verkannten Wiſſenſchaft nicht län— 
ger ſeine Forſchung zu entziehen. Und das praktiſche Studium 
der Phrenolbgie — ſo kann man Allen zurufen — iſt fo höchſt 
intereſſant und lohnend, wenn man auch nur den Gewinn an 
allgemeiner Menſchenkenntniß in Anſchlag bringt. Eine kleine 
Sammlung von Kopfabgüſſen markirter Charaktere genügt, um 
für das Augenmaß als erſte Baſis zu dienen. Man unter— 
ſuche, den Geſammtcharakter mit dem Schädel, das Innere mit 
dem Aeußeren vergleichend, alle Köpfe, die zugänglich ſind, man 
wird aus jedem etwas lernen. Man wird ſich anfangs oft im 
Urtheile täuſchen, wie der Clavierſpielende Anfangs viele Feh— 
ler macht: aber bald ſtellt ſich die Uebung ein. Nach Ver— 
lauf eines oder zweier Jahre wird man ſchon ein eigenes Ur— 
theil über Phrenologie gefammelt haben, wird man ſchon von 
eigner Erfahrung ſprechen fönnen, 


2) Pſpchologie oder die Wiffenfhaft vom fubjectiven 
Geif. Von K. Roſenkranz, ordentlihem Profeffor 
anderliiniverfitätzu Königsberg. Zweite ſehr ver— 
befferte Auflage. Nebſt Widerlegung der vom Hrn. 
Dr. Exner gegebenen vermeintlichen Widerlegung 
der Hegel'ſchen Pſpchologie. Königsberg 1843. 

Wenn der Phyfiologe Arnold zur Beurtheilung der Phre- 
nologie des Mafftabes der fpeeulativen Philoſophie benöthigt 
zu fein glaubte, fo durfte man nicht erwarten, daß ber Philo— 
fopp Rofenfranz in dem Buche „der Wiffenihaft vom fubjec- 
tiven Geift” fi) auf einen weniger fubjeetiven Standpunft, als 
Arnold, der Phrenologie gegenüber ftellen werde, In der That 
fennt Rofenfranz die Phrenologie nur fehr wenig, aber befto 
abfprechender, deſto ſtolzer, obgleich auffallend ſchwankend und 
unfiher, iſt ſein Urtheil. Einige mitgetheilte Stellen mögen zum 
Beweiſe des Gefagten dienen und zugleich den Leſer von den 
Anfihten des Verf. im Einzelnen unterrichten 

‚Den Geift, fagt der Berf., dieſe abjolute Thätigfeit, in 

dem todten Knochen fuchen zu wollen, ift das widerfprechendfte, 
was gedacht werben kann, aber dieſer Zufammenhang berubt 
30 * 
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darauf, daß das ſenſible Syſtem der Träger der Intelligenz 
und in ihm das Gehirn deſſen Blüthe ift. Das Gehirn ift nichts 
unveränderlich fefted. Die Hirnfchale verändert jih, wie bie 
comparative Anatomie zeigt, zugleich mit der Veränderung ber 
Hirnbildung. Da nun der Menfch die Totalität der Natur 
ausmacht, fo vereinigt and fein Gehirn alle Organe, welche 
bei den Thieren in einfeitiger Schroffheit auftreten. Der Wan- 
derfinn der Zugvögel, die Nachahmungsluſt der Affen, die gram 
fame Gefräßigfeit der Raubthiere u. f. f. drüdt ſich in ihrer 
Hirnbildung einfeitig aus und wird alfo bei dem Menſchen ſich 
in ähnlichen Formationen darftellen. Der Menſch ift der ges 
nerifchen Möglichfeit nad) unendlich ; als wirfliches Subject ift 
er befchränft, und zwar ift es die Natur, welche ihm beftimmte 
Grenzen anweist. Ein Jeder empfängt befondere Anlagen als 
angeborene; feine Freiheit fann diefelben mehr oder weniger 
ausbilden, aber weder vernichten, noch andere an ihre Stelle 
fegen. Der Schäbel ift in den erften Kinderjahren vorzüglich, 
allein auch fpäterhin noch, weich; der Knochen erhärtet völlig 
erft mit der völligen Reife der Pubertät. Unftreitig ift num 
das Gehirn, dies fo forafältig in den Felfentempel des Schä— 
dels eingegoffene , fo mannigfaltige Organ nicht auf jedem 
Punfte in feiner Wirkfamfeit daffelbe. Die Thätigfeit des Gei- 
ftes, fo fchliegt man, wird ſich alfo nad) ihrer Verſchiedenheit 
auch confequent in den verfchiedenen Regionen des Gehirns 
äußern. Aber durch die Thätigfeit wird ein Organ ftärfer. 
Folglich wird die Hirnfehale durch die Erftarfung eines ihrer 
Drgane verändert werden, eine Veränderung, welche nur bie 
Form einer Erhöhung annehmen kann. Der in fi) wühlende 
Geift „wirft einen „Maulwurfhügel® nad dem anderen auf. 
Durch die Erhöhung entfteht unmittelbar auch eine Vertiefung, 
und ed fommt fomit darauf an, aus den Hebungen und Sen- 
fungen der Hirnfchale die Anlagen eines Menfchen und den 
Grad ihrer Ausbildung zu diviniren. — Bon Seiten der com— 
parativen Anatomie und Phyfiologie hat die Phrenologie ihr 
vollfommenes Recht, denn die Zunahme der intellektuellen Fähig- 
feit und die Berfchiedenheit derjelben in ber Geftaltung ber 
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Kopfhöhle, eine Bedeutung der Portuberanzen am großen oder 
fleinen Gehirn, läßt ſich nicht läugnen.” (S. 192.) 

Nun aber fährt der Verfaffer fort: „And doch fagt Hegel: 
die Phyfiognomif, vollends aber die Kranioffopie, zu Wiffen- 
fohaften erheben zu wollen, ift einer der leerſten Einfälle, die 
es geben fonnte, noch leerer, als eine signatura rerum, 
wenn aus der Geftalt der Pflanzen ihre Heilkraft erfannt wers 
den follte. Auch in ber Phänomenologie hat er ein langes, 
humoriſtiſches Kapitel dagegen gefchrieben.“ Der Berf. hat vers 
fäumt, die Begründung Hegel's für feine Meinung zu geben. 
Unmittelbar vor der vom Verf. mitgetheilten Stelle fagt Hegel, 
was vielleicht dem Lefer eine Idee diefer Begründung geben 
fann: „Der Geift ift alfo in diefem feinem Zeichen (der Kör- 
perlichfeit) fchlechthin einzelner und endlicher; es ift zwar feine 
Eriftenz, aber fie ift zugleich in ihrer phyfiognomifchen und 
pathognomiſchen Beftimmtheit Zufälliges für ihn. 

MWie vereinigt nun aber der Berf. das Verdammungsur⸗ 
theil des Meifterd mit feiner unmittelbar vorher ausgefproches 
nen Anerkennung ? Weit entfernt, den Widerſpruch Töfen zu 
wollen, fährt der Verf. durch feine ganze — nur wenige Blät— 
ter betragende — Darftellung fort, in fo überaus unlogifcher 
Weife die widerfprechendften Säge zufammenzuftellen, daß wohl 
fein andrer Gegner der Phrenologie Größeres in der Inconſe— 
quenz geleiftet hat. Die weiter bier mitgetheilten, überhaupt 
Srriges enthaltenden, Stellen ftehen mit den obigen Stellen und 
unter fich felbft im Widerſpruch. 

„Der Örundmangel derfelben (Gall’s und Spurzheim’s) 
war ihre jämmerlihe Pfychologie und Metaphyfif; man Fann 
in der That nichts Verwirrtered und Seichteres denken, als 
tiefe ganz äußerliche Atomiftif der geiftigen Fähigkeiten, welche 
man nach ſchwachen Analogien auf den geduldigen Schädel: 
knochen vertheilte, wie wenn, um nur Eines anzuführen, ber 
Größenfinn und der Zahlenfinn befondere Organe für fih ha— 
ben follten, da doch die Zahl nichts anderes ift, als die be: 
fimmte Größe” Es ift Schade, daß die Natur nichts von 
ter Hegel'ſchen Dialektik -verfteht, fie würde fich fonft wohl be- 
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lehren laffen und den Unverſtand ihrer Eintbeilung corrigirer. 
Combe in feinen phrenelegifchen Borlefungen bier in Heikel: 
berg im vorigen Sommer erzählte den folgenden Fall. Ein 
Knabe in England zeichnete ſich durch ein enormes Rechenta- 


lent aus. Einige Menſchenfreunde unterfügten den unbemitie- 


ten Knaben, damit tas Talent jeine Stelle finde und beſtimm⸗ 
ten ihm zum Ingenieurfach. Gombe, ter ven Knaben phre⸗ 
nologiſch prüfte, fand, daß ter Zahlenſinn ſebr ſtark, de 
Groͤßenſinn dagegen, deſſen Ausbildung hauptſächlich das Ta— 
lent des Ingenieurs bedingt, ſehr ſchwach entwickelt war ‚um 
fagte voraus, da der Knabe den von ihm gebegten Erwariun 
gen nicht entiprechen werte. Seine Proppezeihung ging fomeit 
in Erfüllung, daß ter junge Mann aus Mangel an Talent 
vom Ingenieurfach zurüdirat. 

„Die Schädellehre vergigt, daß der Geift es it, welcher 
ten Menſchen vom Thier unterjheidet, und daß er, obſchon 
das Gehirn ibm die Bedingung feiner Entwidlung ift, daffelbe 
tod) feineswegs zum Grunde feiner Thätigfeit hat. Der Grund 
it vielmehr er felbft in feiner einfachen, an und für fih von 
dem Organismus freien Subjectivität.” Hier wird der Geift 
frei vom Gehirn genannt; oben ift gefagt, daß befondere An: 
lagen angeboren (mit dem Organismus, mit dem Gehirn ge: 
geben ) feien; daß das Gehirn des Menfchen alle Drgane, 
welche bei den Thieren in einfeitiger Schroffpeit auftreten, vers 
einigt, daß die Protuberanzen des Gehirns unleugbar ihre Be: 
deutung haben. 

„Diefe (Freiheit) als die abfolute Negativität macht es 
unmöglich, bie einzelnen Erhöhungen des Schädels und dem— 
gemäß ihre Urſach, Die unter ihnen verborgenen Organe, mit 
Beftimmtheit auf die einzelnen Thätigfeiten des Geiftes zu ber 
ziehen.” Oben ift gefagt, daß das Gehirn nicht auf jedem 
Punfte in feiner Wirkfamfeit daffelbe fei. Der Berf. ſcheint 
fih hinter das Wort „init Beſtimmtheit verfchanzen zu wol 
len. Aber wenn, wie der Verf. annimmt, die einzelnen Ge 
birntheile ihre beftimmten Verrichtungen haben (welche die Er 
böhungen bes Schädels verurfachen), fo hat es feinen Sinn 
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zu fagen, daß diefe beftimmte Verrichtungen mit Beftimmtheit 
zu erforfhen unmöglich fei. 


„Beil das Thier unmittelbar fchon ift, was es fein foll, 
nicht eine Gefcichte hat, wie der Menfch, der fih zu bem 
macht, was er ift, jo bat bei dem Thier die befondere Schä— 
delformation eine ungleich größere Bedeutung, als bei dem 
freien Menfchen, und dies Bewußtfein ift ed, aus welchem die 
Polemik gegen die Kranioffopie vornehmlidy ihre Stärke ge: 
nommen bat. Die Kranioffopie war die nothwendige Confes 
quenz der Phyfiognomif und der comparativen Anatomie, von 
welcher legteren Seite her fie in England und Frankreich na— 
mentlih noch immer fi in Anſehen erhält Diefe beiden Säge 
ftehen wörtlich fo neben einander. Ueberdies halte man dieſe 
Stelle mit den oben über die Analogie zwiſchen Dem Menfchen 
und dem Thiere gefagte zufammen. 


„Das Gehirn, alfo auch der Schädel, zeigt eine Analogie 
mit dem ganzen Habitug, wie mit dem Antlig. In dem gan— 
zen. Organismus unterjcheiten ſich Unterleib, Bruft und Kopf, 
als die Regionen des Gemeinen, Sinnlichen, des Gemüthlichen 
und des Sntellectuellen, Geiftigen als ſolchen. Eben fo gliedert 
fih das Antlitz; das untere, bewegliche drückt die Sinnlichkeit; 
das mittlere, halbbewegliche die Gemüthlichfeitz das obere, faft 
bewegungsiofe die Intelligenz für fih aus. Das Kinn-, Wan- 
gen- und Stirngeficht bildet die Grundbeftimmung ber pbyfiog- 
nomifhen Differenz. So ift nun aud das hintere Gehirn ber 
Sig der Sinnlichfeit, Das mittlere der der Gemüthlichfeit, Das 
vordere der der Intellektualität und der Scheitel mithin ber 
Punkt, welcher zwifchen den Extremen des Sinnlichen und In— 
telfeftuellen die vereinigende Mitte ausmacht, Soweit kann 
man anafogifch mitgehen.“ Alſo fo weit die Sache auf ber 
offenen Hand liegt, foweit fie fein mühfames Naturftubium er- 
fordert und man am Studirtiſche über fie aburtheilen fann, fo 
weit fann man (d. h. fünnen wir Philofophen) mitgehen. 

„In England und Franfreih macht die dort herrfchende 
ſchlechte Pſychologie das Anfehen der Phrenologie erklaͤrlich.“ 
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O der, fügen wir hinzu, in Deutfchland erflärt der schlechte Zu 
ftand der Pfychologie den Kampf gegen die Phrenologie. 
„So gerecht nun die Polemik gegen die Kraniofeopie it, 
wenn fie die Zufälligfeiten, welde die Schädelbildung be 
gleiten, urgirt und dem Fatalismus derfelben die unendlide 
Freiheit des Geiftes ebenfo als der Phyfiognomif entgegenfekt, 
fo wird doch dadurch Die allgemeine Wahrheit derſelben nidt 


aufgehoben und das Intereſſe an folden Betrachtungen ne 


aufhören, die nur dadurch fchief werben, daß fie zu viel wii 
fen wollen.“ (Daß die Phrenologen zu weit gehen.) Hier bit 
der Berf. noch einmal feine ganze Inkonſequenz in einem Punft 
zufammengefaßt. Das Allgemeine fegt der Verf. dem Zufällis 
gen entgegen, als ob DBefonderes und Zufälliges eines und daſ— 
jelbe wären, als ob nicht Das Allgemeine aus dem Befonderen 
beftünde, jenes ohne diefes gedacht werben könnte? und was 
it das Beſondere anders, ald was der Berf. oben Wanbderfinn 
der Zugvögel, Nahabmungstuft der Affen, Graufamfeit ber 
Raubthiere u. f. w. nennt? Der allgemeine Refrain des Picdes 
gegen die Phrenologie darf auch bei dem Verf, nicht fehlen. 

Indem wir in den vorftehenden Zeilen das abſprechende 
Urtheil des Verf. über die Phrenologie nicht minder abſprechend 
beantworteten, hoffen wir, daß er unſere gerechten Worte nicht 
in üblerem Sinne deuten möge, als wir ſeine ungerechten Worte 
gedeutet haben. Einer Wiſſenſchaft kann ſo wenig durch den 
Irrthum zu nahe getreten werden, als ſie durch die Wahrheit 
zu nahe treten kann. Der Irrthum ſelbſt aber — ſo rufen wir 
im Sinne Hegels dem Verf. und vielen Anderen zu — er 
hält feine ebrende Würdigung, wenn er, als folcher erfamnt, 
als widerlegt, neben der Wahrheit im Geifte fortbeitebt. 

Die Phrenologie wird einft auf alle BWiffenfchaften, die in 
irgend einer Beziehung den Menfchen zum Gegenftande baben, 


den ſegensreichſten Einfluß üben; namentlich aber wird durch 


diefelbe die Methodik jowohl der Philofophie, als der ges 
ſammten Naturwiffenfchaft des Menjchen eine ebenfo große, als 
nothwendige Reform erfahren. Die Phrenologie wird die Na- 
turwiſſenſchaft, die oft in allzubeichränttem Kreife am Boden 
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der Erſcheinung kroch, gleichſam mit Gewalt zu einem freieren 
Blicke erheben; fie wird die Philofophie, die nur zu leicht auf 
feffellofen Schwingen fo hoch in die Wolfen fich verftieg, daß 
fie die irdifhe Welt aus den Augen verlor, mit fiherer Hand 
auf den Standpunft bes Menſchen zurüdführen. Wie in der 
Philofophie felbft Idealismus und Realismus raftlos nad) dem 
Dritten der Bergleichung ringt, fo hat in der Wiffenfchaft des 
Menfchen die Geiftesicehre und die Körperlehre zum Ruhme 
unferes Jahrhunderts durch die Phrenologie nun ihre Vereini— 


gung gefunden, 





XXXII. 
Miscellen. 


Phrenologiſche Charakteriſtiken. 


Im Jahre 1835 als man die Phrenologie in Baltimore leb—⸗ 
haft befprah, wurde Md., einer der Bertheidiger der Wiffen- 
ſchaft aufgefordert, den phrenplogiichen Character Win. Guinn 
ones aus diefer Stadt, anzugeben. Derjelbe war zu jener 
Zeit Präfident des Athenäums, Herausgeber einer der geachtet- 
ften und einflußreichften Zeitfchriften, und fand unter den Er- 
ften zu Baltimore fo Hoch, daß er das höchſte Vertrauen befaß, 
und felbft während des Sortirens der Packete Zutritt zu dem 
Poft-Bureau hatte. Der Phrenolog und Jones waren mit 
einander befannt, und während der Unterfuchung fagte erfterer : 
„Ei, Jones, wenn ich nicht mit Ihnen befannt wäre, würbe 
ich Sie geradezu für einen Spisbuben erflären, denn Sie ha— 
ben feine Gewiffenhaftigfeit, allein überaus viel Erwerbtrieb und 
Berheimlichungstrieb. Sie würden feinen Anftand nehmen, ſich 
zuzueignen, was Andern gehört. Ich könnte Ihnen nicht trauen 
weiter ald meine Augen reichen.“ Diefe Entſcheidung des Phre— 
nologen wurde für wahrhaft monftrös gehalten, denn jedermann 
in Baltimore ſchätzte Jones als einen fehr achtungswerthen 
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jungen Mann, Anders fprachen fich feine Organe aus. De 
Phrenologie zufolge batte er alle Anlagen zu einem Spigbuben, 
allein fein Ruf ftand hiermit in vollem Widerſpruch. So ver: 
bielt fih die Sache mehrere Wochen lang, big Ende Maris 
Jones verhaftet wurde, weil er die Poft beſtohlen batte. 
Diefe Thatjache und mehrere aydere ganz ähnliche berid; 
tet das Amerifanifche phrenologifche Journal vom Januar 188. 


Hr. John Marrifon Borfteher des Arbeit - Departements 
des Gefängniffes zu Auburn erzählt die folgende Thatfache von 
einem feiner Gefangenen. Er fagte, alle Phrenologen, welde 
das Gefängniß befuchten, hätten erflärt, ein alter Gefangener 
babe entfchieden den fchlechteften Kopf, den jie jemals an einem 
Menſchen beobachtet hätten. Bergangenen Sommer, währen 
ein Staats - Gommitee zu Auburn faß, um unter andern einige 
der Oefangenen zur Begnadigung zu empfehlen, machte biejer 
verzweifelte Menſch, während er wußte, Hr. Marrifon be 
mühe fi), feine Begnadigung zu bewirken, einen Pan, ibn 
zu ermorden. Er zerbrach feine Schere, deren er fich beim We: 
ben eined Teppiche bediente, fügte höfzerne Handheben daran, 
machte jo Meffer daraus, mit weldhen er und mehrere andere 
Sefangene das Complott ihn zu erftehen ausführen wollten. 
Eben diefer Gefangene war drei Jahre im Gefängniffe zu Als 
gier, und war zu Tebenslänglichem Gefängnig verurtheilt. Hr. 
M. fagte, alle graufamen Gefgngenen hätten Köpfe, welde 
fih von der Stirn nah den Organen der Feftigfeit und de 
Selbftgefühls Hin erhöben. (Amerifan, Phren. Journal vom 
Januar 1843,) | 


Phrens- Magnetismus. 


„Anter den zahlloſen Verſuchen, welche in allen heilen 
dieſes Landes,“ fo bemerft Das Amerifanifhe phrenologiſche 
Journal vom Janitar I, J., „in Betreff der Anwendung de 
Magnetismus auf die phrenolsgifhen Organe gemacht: worden 
find, mag die folgende bier erwähnt werben. 

Bor einer großen Berfammlung zu Syrafus magnetifirte 
ih“ (der Herausgeber der Zeitfhrift) „den Arm des Alfred 
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Eorf, eined Knaben aus dem genannten Dorfe, und er hielt 
ihn zwei Stunden lang vollfommen gerade hinaus, ohne 
daß es ihm Anftrengung foftete, oder Schmerz verurſachte; und 
doc, fünnen wenige ihren Arm fünfzehn Minuten lang in der— 
felben Stellung halten,“ 


Der Schädel der wilden und eipflifieten Familien 
der Menſchheit. 

Im März 1838 jchrieb ein ausgezeichneter philoſophiſcher 
Geiftliher Hrn. ©. Combe, „er habe bemerft, daß die Na- 
then der Schädel der Thiere und der wilden Menfchen im Bers 
häftniß zu den eivjlifirteren viel einfacher feien, und daß er aus 
einem Viertheile oder Fleineren Theile eines Schädels beftimmen 
fünne, ob er 3. B. einem Garaiben oder einem Europäer an« 
gehöre. Die mehr in einander greifende Beichaffenheit der Na— 
then made fi) dem unerfahrenften Ange bemerklich.“ 

Mit NRüdfiht auf diefe Bemerkung machte Hr. Georg 
Eombe, ald er am 1&ten Dftober 1838 in dem See-Hospi— 
tale zu Chelfea im Staate Maffachufets verfchiedene National: 
Schädel unterfuchte, folgende Beobachtungen. 

1) Der erfte Schädel, welcher ihm vorgewiefen wurde, war 
derjenige eines ndianerd von dem Gay-Head-Stamme, 
welcher 56 Jahre alt geworben war, Die Nathen waren nur 
ſchwach burd eine fortlaufende Linie bezeichnet, die Auszackun— 
gen waren verfchwunden; bie Pfeil- Nash desgleichen. 

2) Ein Panobseot- Indianer » Schädel ftellte regelmäßige 
und deutliche Nathen dar. Die Auszadungen in der Coronal- 
Rath waren furz und nicht fo Fein als bei caucafiihen Schä- 
dein. Die Auszadungen in der Pfeil- und Lambdoidal-Nath 
waren deutlich und ziemlich lang, aber nicht klein. 

3) Bei einem Eingeborenen der Inſel Celebes ftellte Die 
Coronal⸗-Nath Feine Auszackungen darz die Knochen fchienen 
nur neben einander zu liegen; und bie Trennungslinie war ge: 
rade und beutlih, Die Pfeil-Nath ftellte an der vorderen 
Seite nur eine fortlaufende gerade Linie dar; an der hinteren 
Seite eine wellenförmige Linie, aber feine deutlichen Auszadyn: 
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gen. Die Lambdoidal-Nath bot feine regelmäßigen deutlich ſich 
freuzenden und in einander greifenden Auszadfungen dar, fon 
dern eine unregelmäßige Linie. 

4) Ein Neger- Schädel ftellte eine Coronal-Nath mit Fleis 
nen und deutlichen Auszadungen, eine Pfeil- und Lambdoidal⸗ 
Nath mit deutlihen und groben Auszadungen, welche fich kreuz⸗ 
sen und tief in einander eingriffen, bar, 

5) Bei einem 24 jährigen Sandwich » Infulaner waren bie 
Nathen faum zu erfennen, die Auszackungen gar nicht. 

6) Der Schädel eines 29 jährigen Nordamerifanifchen Fr 
dianers ſtellte ſehr ſchwach angedeutete Nathen mit Furzen Ber: 
zafungen dar. Die Nathen waren an der inneren Seite dei 
Schädels nicht zu erfennen. (Combes, Notes on America 
Vol. I. p. 100 — 102.) 


Nutzen der Phrenologie für Künftler. 


Die Phrenologie Tehrt den Künftler die Sprache der Natur 
verftehen. Jedes Bermögen, wenn es vorherrſchend thätig if, 
verleiht den Augen, den Gefichtszügen und der ganzen Haltung 
des Körpers feinen eigenthümlichen, Character. Wenn verjies 
bene Bermögen zugleich ftarf angeregt find, nehmen Ausdrud 
und Haltung einen gemifchten Charafter an, doch bieibt der 
eigenthümliche Einfluß jedes Vermögens Fenntlih, Künfter, 
welche nicht den individuellen Ausdrud jedes Vermögens fennen, 
mißverftehen ihr vereinigtes Wirken. Bei dem Beſuch der Ge 
mälde » Gallerie zu Dresden im Jahre 1839 fah id (Hr. Georg 
Combe*) erzählt) mehrere fchlagende Beweife der Wahrheit 
diefer Bemerfung. Der Eriftusfopf in dem Abendmahl von 
Carlo Dolce (Nr. 494. des Catalogs) drüdt Güte, Intelli⸗ 
genz und inneres, mit Sanftmuth getragenes Leiden deutlich aus. 
Chriſtus fteht vor einem Tifche, den Becher und das Brod yer 
ihm, feine Augen bliden nady oben und der Seite in der Rik- 
tung des Drgans des Wunderbaren. Augen und Gefichtszüge 
ſtrahlen den tiefen Ausdruck des Verkehrs mit höheren Mäch— 





1) Notes on America Vol. I. p. 122. ss. 
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ten zurüd. Ein Künftler malte gerade das Gemälde ab, allein 
er hatte den aufwärts gewandten Augen eine Richtung gegen 
die Mittellinie (das Organ der Ehrerbietung) gegeben, und fo 
folgeweife den Ausdruck gänzlich in ben bloßer Ehrerbietung 
verwandelt. 


In derfelben Gallerie findet fih Nr. 62 Saal BC. ein 
Gemälde Titiang, welches Chriſtus darftellt, wie er bie 
Trage beantwortet, ob es recht fei, den Tribut dem Kaifer zu 
bezahlen. Die Frage war hinterliftig, und die Antwort war 
nicht Direct, fondern in der Art gegeben, daß eine böſe Abficht 
durch Gewandheit vereitelt wurde. Das Antlie Chrifti drückt 
Die ganze intelleetuelle Kraft und moralifche Würde aus, welche 
feinem Charafter zufommen, allein er fagt in einer Sprade, 
welche nicht zu mißverftehen ift: ihr gedenkt mich als einen Re— 
bellen zu fangen, aber ich durchfchaue euere Doppeltzüngigfeit 
und befige mehr Tiefe, als ihr.” Die Formen des Kopfs und 
der Gefichtszüge auf dem Gemälde treffen mit diefem Ausdrucke 
genau zufammen. Sie verkünden tiefes Nachdenken und Ber: 
heimlichungstrieb. Die natürliche Sprade regen Berheimli- 
hungstriebs befteht in Zufammendrüden yon Mund und Augen 
und einem Ausdrucke verfchleierter Gefühle in dem Geſicht. Als 
les dieſes findet fi bei Titian deutlich ausgefprochen. 


Diefes Gemälde ift fehr ſchön. Allein ganz nahe babei 
findet fi eine Copie defjelben (Nr. 440.) von einem ber 
Schüler Titians, Flamingo Torre, worin der Ausdrud 
tiefen Sinnens beibehalten, allein derjenige des Verheimlichungs⸗ 
triebs vermindert ift. Ein englifcher Künftler hatte gerade eine 
Eopie vollendet, ald wir das Gemälde fahen, und er hatte den 
Ausdruck des Verheimlichungstriebs gänzlich binmweggelaffen. 
Er hatte, vielleicht unabfihtlih, nur die Augen geöffnet, und 
die Zufammenpreffung des Mundes befeitigt, und ber Ausdrud 
dieſes Elements der Charakterſchilderung war dahin! ch bee 
merfte, daß das Organ des Berheimlihungstriebs an feinem 
eigenen Kopfe nicht ftark entwidelt war, und warjcheinlich fühlte 
er -nicht den Charakter des befprochenen Ausdrucks, und Fannte 
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feine Seelenlehre, welche ihn zu einer Würdigung deffelben auf 
intellectuellem Wege hätte anleiten fühnen; 

Nr. 552. derjelben Gallerie ift ein Chriftusfopf, welcher 
einem unbefannten Maler zugejchrieben wird. Hier ift ihm bei 
Ausdruck faft ungemifchten Selbſtgefühls beigelegt: Er ift fred, 
jelbftvertrauend und ariftofratifch dargeftellt! Wahrſcheinlich bielt 
der Maler diejen Ausdruck für deijenigen möralifcher Größe. 


Gehirn-Entwickelung der Einwohner von Boſton 


Neu England ift zum größteh Theile von Individuen bes 
völfert worden, welche ihre Heimath verliegen, um an ihren 
neuen Wohnſtätten religiöfe Freiheit zu finden, und die Ge: 
birn =» Drganifation, welche ſolche Anlagen vorausfegen, feheint 
auf ihre Nachkommen übergegangen zu fein. In allen Ländern, 
die ich befucht, habe ich gefunden, daß der weibliche Kopf, ob- 
gleich Heiner im allgemeinen, in der Gegend ber moralijchen 
Gefühle verhältnigmäßig zu den anderen Gegenden, ftärfer als 
der männliche entwidelt iftz und Bofton bietet feine Ausnahme 
von dieſer Regel. Hier ift der weibliche Kopf in den morali- 
jhen und intellectuellen Gegenden größtentheild herrlich ent: 
widelt, und der Ausdrud des Gefichts ift fanft, liebend und 
vernünftig. Auch bei den Männern find große moralische und 
intelleetuelle Drgane fehr allgemein; allein Wohlwollen und 
Ehrerbietung find häufiger groß als Gewiffenhaftigfeit. Die 
Gehirn-Drganifation diejes Volke, im ganzen genommen, fcheint 
in der That durch lange Uebung der moralifchen und inteller- 
tuellen Drgane, in Berbindung mit einer guten natürlichen Bil: 
dung, vergrößert worden zu fein. 


Fall eines unwiderftehliden Dranges Gebärden 
und Bewegungen nadhzuahmen. 


Der folgende Auszug eined Briefes von Aberdeen den 11. 
Februar. 167% von Georg Barden gefchrieben, wurbe zu 
erft in: den Philosophical transactions vol. 12. Nr. 134. 
pag. 842. gedrudt. Er lautet wie folgt. „Ich erinnere mid, 
als Hr. Scougall und ich den Testen Sommer bei Ihnen 
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waren, wir Gelegenheit fanden, von einem in diefer Gegend 
wohnhaften Manne zu fptechen, welcher wegen einer bejondern 
Gemüthsftimnüng merkwürdig ift, die ihn geneigt macht, alle 
Geberden und Bewegungen derer nachzuahmen, mit welden er 
ſpricht. Wir hatten ihn damals nocd nicht felbft geſehen. Nach 
unferer Rückkehr waren wit zufammen in Strachbogie, wo et 
wohnt, und waren ſehr verwundert, ungeachtet alles deſſen, 
was wir über fein fonderbares Wejen gehört hatten; der Manır 
heit Donald Monro, ift Hein, alt und fehr häßlich, von 
dünnem ſchwachen Körperbau und hatte diefe Schwäche, wie 
er und erzählte, von feiner Kindheit an. Es thut ihm fehr 
leid, wenn fie bemerkt wird, er fchlägt daher feine Augen nies 
der, wehn er in den Straßen geht, und richtet fie nach ber 
Seite, wenn er in Gefellichaft if. Wir hatten mehrere Vers 
fuche gemacht, bevor er unfre Abficht merkte, und hatten nach— 
ber viel Mühe, ihn zu vermögen zu verweilen. Wir Liebfoften 
ihm, fo fehr wir fonnten, und hatten dann Gelegenheit zu bes 
merfen, dag er nicht nur und nachahmte, wenn wir den Kopf 
fragten, fondein ach, wenn wir ung die Hände brüdten, die 
Nafe pusten, die Arme ausftredten u. f. w. Wir brauchten 
nicht in ihn zu dringen, fich zu bedecken, denn er fegte immer 
feinen Hut auf, und nahm ihn ab, wie er uns thun ſah. Als 
les diejes that er mit jo viel Genauigfeit und doch mit einem 
fo natürlichen und ungezwungenen Benehmen, daß wir nicht 
argwöhnen fonnten, er thue es abſichtlich. Wenn wir feine 
beiden Hände hielten und einen dritten veranlaßten, Bewegun— 
gen zu machen, fo bemühte er fich frei zu fommen. Allein, 
wenn wir in ihn drangen, ung näher zu befchreiben, wie er 
ſich angeregt fühle, Fonnte er und nur die einfache Antwort 
geben, daß e3 feinem Herzen und feinem Gehirne wehe thue“ N. 


Inhalt der neueften Nummern phrenologifcher 
Zeitſchriften. 
Das Juliheft des Edinburg'ſchen phrenologiſchen 
Journals enthält folgende Abhandlungen, 


1) Edinb. Phren. Journ. Nr. LXXVI. pag. 250. 
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1) Ueber die Behandlung der Geiftesfranfen ohne med: 
nifchen Zwang vom phrenologifchen Standpunkte. 

2) Sir Gs. Madenzie über Mesmerismus; Dr. Cald- 
well über Mesmerismus. 

3) Hr. Hudſon Lowe über die Anfichten de Dr. Combe 
betreffend die Sympatbie. 

4) Dr. Kombſt über die Berfchiedenartigfeiten Des Sprad- 
talents. 

Sertion III 

1) Mesmerophrenslogifcher Fall einer jungen Dame von 
% Simpfon. 

2) Fall eines unwiderftehlihen Drangs der Nachahmung. 

3) Fall von Hysteria verbunden mit dem Verluſt ber 
Sprade von Levifon. 

4) Hr. EP. Hurlbutt über Nervenlehre und Dies: 
merismus. 

Section II. 

1) Dr. Attomyr Theorie der Verbrechen auf Grundſätze 
der Phrenologie baſirt. 

2) Hr. Colquhoun über die Trüglichkeit des Phreno— 
Magnetismus. 

3) Die deutſche Zeitſchrift für Phrenologie. 

4) Die mediciniſchen Journale und Verzeichniß unſerer 
Bibliothek. 

Section IV. 

Nachrichten. 

Das erſte Heft des zu London erſcheinenden Journals für 
Gehirnphyfiologie und Mesmerismus, genannt der Zoi ſt enthält 
folgende Abhandlungen. 1) Profpertus der Zeitfchrift, 2) eine 
Geſchichte der Gehirnphyfiologie verbunden mit der Erklärung 
der Art und. Weife, wie dieſelbe ins praftifche Leben übere 
führt werden ſolle, 3) über die Art und Weife die Gehirn - Ent 
wickelung zu bezeichnen, 4) über die Temperamente, 5) ein Fal 
franfhaften Organs der Ehrerbietung, 6) die phrenologiſche 
Geſellſchaft, 7) über Mesmerismus, 8) über die Wuth Vor⸗ 
leſungen zu halten. 
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In unſerer nächſten Nummer hoffen wir einiges aus diefen 
beiden Zeitfhriften ausführlicher mittheilen zu fönnen, für die: 
jes Heft ift der Platz zu kurz zugemeffen, | 

Der Phreno-Magnet enthält in feinen Nummern 1 big 
5, die Darftellung von Thatfahen, Verfuchen und Entdeckungen 
im Reiche der Phrenologie und des Magnetismus. Es wird 
darin unter andern angeführt, daß eine Anzahl wiſſenſchaftlicher 
Männer zu Liverpool und darunter mehrere ſolche, welche zur 
medeziniſchen Fakultät gehören, fih mit Bildung einer phreno— 
magnetifhen Geſellſchaft beſchäftigen, um diefen Gegenftand fo 
genau ald möglich zu erforſchen. Ä 
Die Phrenologie und die Zeitſchriften der engfi- 

ſchen Kirche. 

Es ift erfrenlic zu bemerfen, daß die Anfichten der engli- 
ſchen Geiftfichfeit nunmeht foweit entfernt find der Phrenologie 

feindlich zu widerftechen, daß einige ihrer Zeitfehriften nicht nur 
von dem Sauerteige ihrer Lehren durchdrungen worden find, 
ſondern auch den Gegenſtand frei imd günftig in ihren Blättern 
beiprechen. Nicht blos gefchieht dieſes von namenlofen Corre— 
fpondenten, jondern auch unter dem Schuße des „Wir“ der 
Herausgeber. Einige Beifpiele dieſer Art find fürzlich zufälliger 
Weiſe mit vorgefommen. Eines davon findet fi in „Ihe 
Christian Ladies Magazine‘, einer Monatichrift der Kirche 
von England, welche bedeutende Verbreitung hat, herausgegeben 
von Charlotte Elifaberh. In der Nummer für den April 
1841 findet ſich eine Kritik der phrenologiſchen Gedanken eines 
Barriſter von Middle Temple, welche ſo beginnt. Es beſteht in 
Gemüthern mancher frommer Chriſten gegen die Wiſſenſchaft 
der Phrenologie ein ſehr ſtarkes Vorurtheil, welches ſich auf 
$, die Vorausſetzung gründet, fie führe notbwendig zu jenen 
ſchrecklichen Kegereien Des Materialismus und Fatalismus; 
wir ſelbſt dachten ſo vor 16 Jahren. Wir vermieden die Phre: 
nologie gleich einer Schlange, bis wir unfere Serupel in Ge- 
genwart eines fehr hochbegabten Geiftlichen ausfprachen und 
von ihm erfuhren, daß obgleich ev die Phrenofogie für etwas 
Schwärmerifches und etwas Thörichtes halte, doch zwifchen ihr 

Zeitfhrift für Phrenologie Bp. I. Heft 4. ol 
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und einem, der Schrift widerfpredhenden Dogma feine noth- 
wendige Berbindung beſtehe. Wir betrachteten die Phrenologie 
daher als harmlos, verwahrten und zwar nod immer gegen 
fie ald etwas Abgefhmadtes, gewöhnten uns jedoch unver: 
merft daran, forgfältig die angebliche phrenofogifhe Ent: 
widelung jedes Kopfes zu bemerfen, den wir Gelegenheit hat: 
ten, zu beobachten. Das Nefultat dieſer praftifchen Forfchuns 
gen war die unwiderftehliche Ueberzeugung, daß die Phrenolo— 
gie in ihren Hauptpunften, wie fie von der Schule, in welcher 
Hr. Deville eine fo bedeutende Rolle fpielt, angenommen 
werden, fi ebenfo unläugbar auf Thatfachen gründet, wie 
das Newton’fche Syſtem der Aftronomie. Gegen eine erwie 
fene Thatfache fonnten die fehamlofen Borwürfe, als wäre fie 


fchriftwidrig und enthalte fie fegerifche Lehrfäge nicht auffommen. | 


Niemals war eine Wahrheit in der Natur der Wiffenjchaft, 
oder felbft in der Offenbarung, deren ſich nicht der Teufel be- 
diente, indem er Menfchen belehrte, fie zu böfen und deftructi- 
ven Zweden zu benugen. Wir lafen feine Bücher über den 
Gegenftand, wohnten feinen Vorlefungen bei, faben mit Aug: 
nabme der wenigen legten Wochen feine Gypsabgüffe ein. Wir 
fuhren con amore zu unferer Unterhaltung und unferm Ber 
gnügen fort und priefen Gott auch für diefe Entwidelung ſei— 
ner göttlihen Kraft in feinen großen und wunderbaren Werfen 
und hörten endlich die Beweisgründe an, welde aus Beobad- 
tungen und den vollkommen fchriftgemäßen Schlußfolgerungen 
fih ergaben, die wir aus feitftehenden Prämiffen ziehen fonnten. 

Es würde gut fein, wenn andere, welche in Betreff der 
Phrenologie Zweifel haben, dem Plane der Charlotte Eli 
fabeth folgen, im wahrheitsfiebenten Geifte fid) an die Na— 
tur wenden und durd Beobachtungen die NRichtigfeit oder Un: 
richtigfeit der phrenologifchen Behauptungen feftftellen wollten, 
ftatt jo viel „Eifer ohne Kenntniß“ zu verfchwenden, indem fie 
befämpfen, was fie niemals unterfuchten. 

Die andere Zeitjchrift, deren ich erwähnte, ift dag „Pro- 
testant Magazine‘, eine eifrige evangelifche Zeitfchrift, welche 
unter Leitung des Comité's der proteftantifchen Afforiation ber: 
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ausgegeben wird. Die Nummer für Auguft 1842 enthält fol« 
gende befonnene Bemerkungen in Betreff des Herrn Brindley. 

„Herr Brindley hat feine „Anti Socialist Gazette, 
in eine Monatfchrift unter dem Titel „The Antidote*, ver- 
wandelt. Wir bedauern, daß er ſich verführen ließ, die Wiſ— 
fenfchaft der Phrenologie als einen Hauptzweig der „modernen 
Täuſchungen“, welche er befriegt, fo heftig anzugreifen. Män- 
ner von gleicher Frömmigkeit, Gelehrſamkeit und Befonnenheit 
und gewiß aud gleicher Unpartheilichkeit find in diefer Rüdficht 
zu. einer entgegengejegten Anficht gelangt; daß Ungläubige fie zu 
ihren Zweden mißbrauchten, ift ein ärmlicher Beweisgrund, fie 
haben daffelbe mit der Bibel gethan. Herr Brindley ift ein 
fehr fchägenswertber Mann, feine Dienfte für die Wahrheit 
waren unermeßlich, und wir hoffen von Herzen, er werde fid) 
enthalten , feine energijchen Geiftesfräfte auf die Wege des 
Irrthums oder unnüger Beftrebungen zu Tenfen.“ 

Sefellfhaft zu Unterdrüdung der Duelle. 

Eine Gefellichaft bat fich kürzlich zum Zwecke ber Unter- 
drückung der Duelle gebildet, eine bedeutungsvolle Erfcheinung 
im Gebiete des Seelenlebens. Sie befteht aus 326 Mitgliedern, 
21 Eovelleuten, 13 Söhnen von Edelleuten, 16 Parlements— 
Mitgliedern, 15 Baronnets, 30 Admiralen und Generalen, 44 
Schiffs: apitainen, 23 Oberſten und Oberftlieutenants, 17 
Majoren, 26 Hauptleuten, 20 Schiffslieutenants und 24 Ad— 
vofaten, fie erklären die Duelle für ſündlich, vernunftwidrig 
und den Geſetzen Gottes und der Menjchen widerfprechend, fie 
verfprechen durch ihren Einfluß und Beifpiel einem Gebrauche 
entgegenzuwirfen, welcher mit dem Gehorfam, den wir Gott 
ſchuldig find, fo ganz unvereinbar if. Der Schiffs -apitain 
Hope und Herr W. Dunmore find Ehrenfefretaire der Ge- 
ſellſchaft geworden. 

Zwei Fälle franfhafter Affertion des Organs 
der Ehrerbietung. ') 
I. An ven Herausgeber des Zoist, 
Mein Herr! Ich denfe, der folgende Fall wird intereffant 
1) Mitgetpeilt in der englifchen Zeitfehrift Zoist Nr. I. p. 38 ſ. 
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genug fein, um die Veröffentlichung in ihrer Zeitfchreift zu vers 
dienen. E. M., 64 Jahre alt, eine Bewohnerin diefer An- 
ftalt ); welche überdies in der letzten Zeit an chroniſchem Rheu- 
matismus litt, ftarb den Gten Dezember 1842. Die Unterfuchung 
der Leiche zeigte, Daß das Gehirn und die Hirnhäute fcheinbar 
gefund waren, mit der Ausnahme alter untrennbarer Berwad- 
fungen zwifchen der Oberflähe der Gehirnwintungen, melde 
die Drgane der Ehrerbietung bilden und den Hirnbäuten, welde 
im gefunden Zuftande fie nur berühren. So feft hingen bie 
Hirnhäute an einander und an der Dberfläche des Gehirns an 
beiden Hemisphären, daß die dura mater bei meinen Beſtre— 
bungen fie zu trennen, zerriß. Um die Befchreibung des alles 
vollftändiger zu machen, füge ich hinzu, daß die einzige fonftige 
franfhafte Erfcheinung fih in einer der Schleimhäute fand. 

Nach jener Sertion ſah ich einen Neffen und eine Nichte 
der Berftorbenen, welche mir erzählten, „Bor neun oder zehn 
Sahren, als die alte Dame geiftesfranf wurde, hätten ihre 
Freunde zuerft ihre Krankheit bemerff in Folge einer außeror— 
dentlihen Neigung für theologifche Streitigkeiten, welche fie an 
den Tag legte, dieje habe im Laufe der Zeit in fo übertriebener 
Weiſe zugenommen, daß fie beim Gottesdienſt bisweilen den 
Geiftlihen zur Ordnung gerufen habe, weil, wie fie fagte, er 
verjuche, Anfichten über religiöfe Gegenftände zu verfünden, 
welche im Widerfpruche mit aller Schidlichfeit und der Wahr: 
heit ftünden, Später habe fie fih für einen Apoftel gehalten 
und erklärt, fie fei ein Werkzeug in den Händen des Allmäch— 
tigen, womit er beabfichtige, außerordentliches und großes Gute 
zu thun.“ Dieſes ift alfo die Geſchichte der E. M. aus frühe: 
ven Zeiten, welde in Verbindung mit den Erfcheinungen ver 
Leichen= Section von hohem Wertbe ift. 

Meine perfönliche Kenntniß der Patientin war auf die bei- 
den letzten Jahre ihres Lebens befchränft, während welcher ich 
nur bemerkte, daß fie etwas fonderbar und reizbar war, und 
bag, wenn ihr etwas mißfiel, fie das Beiwort „gottlos” auf 


1) Der Irren » Anftalt von Hanwell bei London. 
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jeden anwandte, welcher fie verlegte, und daß fie dann über 
die wahrjcheinliche Zukunft diefer Perſon in ter andern Welt 
ihre Bermuthung ausſprach. Gfeichfalls muß ich hinzufügen, 
daß die Kirchenmuſik auf fie in etwas außerordentlicher Weife 
wirkte, Sie ſchien dadurch in einen Zuftand von Extaſe ver: 
jeßt zu werben, die Aufregung war vorübergehend und wurde 
nur durch Geftifulationen und die Stimme angedeutet, welche 
ſchrill und zitternd wurde, Parorismen traten oft ein, während 
des in der Kapelle der Anftalt ftattfindenden Gottesdienſtes; 
es war bisweilen nothwendig, ihr zu verbieten, demfelben beis 
zuwohnen. 

Dieſes iſt ein Fall übertriebener Thätigkeit kleiner Organe. 
Eine Unterſuchung des Schädels würde jeden Cerebral-Phyſio— 
logen beftimmt haben zu erklären, das Organ ber Ehrerbietung 
jei Hein’). Der Schätel war in Diefer Gegend nicht dünner 
als anderswo, 

Ihr gehorſamer Diener 
James George Davey M. Dr. 
Hanwell asylum Middlessex den 16. März 1843, 


Als ein Anhang zu dieſem intereſſanten Fall, den uns 
Dr. Davey mittheilte, machen wir einen Auszug aus einer 
Mittheilung des Proyincial Medical Surgical Journal vom 
4 März 1843, 

II. Nach Tangen Studien und einer gänzlichen Vernach— 
läſſigung aller Mittel zur Erhaltung der Geſundheit zeigten ſich 
an einem Geiftlihen einige vorwarnende Symptome von Gei— 
ftesfranfhejt, welde na einigen Wochen in die entfchiedenften 
Beweiſe einer Gehirnkrankheit übergingen. Hr. Millar, wel: 


1) Allerdings war das Organ Fein zur Zeit der Sertion. Ob 
e8 aber auch Hein war vor 10 Jahren, als die Geiſteskrankheit hefti- 
ger war, ift eine andere Frage. Auf zu große Anfpannung folgt Ab- 
fpannung. Dem zu großen Andrang von Säften fann ein zu geringer 
folgen. Die Leiche wurbe pier geöffnet zur Zeit da die große Aufre- 
gung bed Organs der Ehrerbietung längft vorüber war. Es erklärt 
ſich daher die Kleinheit des Organs der Eprerbietung fehr natürlich 
in der bezeichneten Weiſe. Die Red. 
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cher den Fall mittbeilt, gibt die folgende Gefchichte als tie un- 
mittelbare Beranlaffung der Aufregung. 

„Er batte diefen Morgen einen notorifhen Säufer des 
Dorfes befucht, um ibm eine Pretigt über Tie Sünde vorzu- 
fefen, in deren Scylingen er war. Allein jein Pfarrfind em- 
pfing feine Dienftleiftungen mit ſolcher Verachtung, daß er den 
Geiftlihen mit Entſchloſſenheit aus feinem Haufe wies. Diejes 
Benehmen ergriff feine bereits aufgeregten Gefühle jo fehr, daß 
er auf den Marftplag zu W. Tief, feine Bibel in tie Höhe 
bielt, niederfniete um Gott zu bitten, die Herzenshärtigfeit tes 
Sünders zu erweichen, dann aufſtand, jehr laut Das Bolf ums 
ber zur Reue ermahnte, denn die Sünde habe das Land ver 
finftert, und Gottes Gerichte würden über die Erde fommen, Mit 
vieler Mühe wurde er gezwungen nad) Haufe zu geben, Er 
lief dann in fein Schlafzimmer Fleidete fi) aus und wuſch fi, 
indem er Schüffeln voll falten Waffers über feinen Leib goß, 
und ſehr ernftlich betete, „daß dad Waffer des Lebens momit 
er fih nun waſche, feine Seele von aller Sünde reinigen 
möchte.” Diefes hatte er dreimal wiederholt, und jo feft war 
feine Veberzeugung von feiner eignen Unreinheit, daß er jedes: 
mal mit Entjchloffenheit verweigerte, diejelben Kleider wieder 
anzuziehen, weil fie unrein jeien, Er lebte 12 Tage und fol 
gendes ift der Bericht über die Unterfuhung feines Gehirns: 

„Die Gefäße der dura mater waren von Blut gefärbt, 
welches augenfäliig blau ausſah. Diefe Membran lebte fo 
feft an dem Schädel an, daß es unmöglich war, fie ganz da- 
von 108 zu trennen. Die Deffnungen (Sinusse) waren mit 
Blut angefüllt, die arachnoidea war feft und dunkel und 
hatte eine flüßige, gelbe, faferige Ausfcheidung zwiſchen fich und 
der pia mater; diefes war befonders deutlich zu erfennen über 
den Windungen längs der Mittellinie beider Hemifphären, und 
insbefondre den linfen; die pia mater ftrozte von Blut.“ Her 
Millae bemerkt ferner; „der Charakter der Geiftesfranfheit 
dieſes Mannes erklärt fi wie ich glaube, genügend Durch die 
Natur feiner Studien — die Religion und die ernfte Verant 
wortlichfeit feiner Amtsverrichtungen — und ich muß geftehen, 
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daß diejenigen Theile des Gehirns, welden die 
Phrenologen die Berrihtungen der Ehrerbietung 
zufdhreiben, gerade dberSigdergrößten Aufregung 
der Gefäße waren, Die entjchiedenfte Dunkelheit 
und Feftigfeit ber arachnoidea und die größte Er- 
gießung zwifhen diefer Haut und ber pia mater 
fand hier ſtatt. — Es ift dieſes ein fhlagender Bes 
weis, franfhafter Verrichtung in Verbindung mit 
organifher Krankheit.“ 

Manche mögen nicht bedenken, daß die pia mater bie 
näbhrende Membran des Gehirns ift, fie ift außerordentlich ges 
fäßreich, jenft fich hinab zwifchen allen Windungen und ver- 
theilt eine Menge von Gefäßen unter ber grauen Subſtanz. 
Hier haben wir alfo den fchlagendften Beweis, daß eine ger 
wiffe abnorme Aeußerung ber Funftionen in Berbindung ftand, 
mit einer gewiffen organifchen VBeränterung in den Membra- 
nen, daß eine der Membranen die Gefäße erfegt, um den Win- 
dungen Nahrung zuzuführen und daß die Entzündung in den- 
jenigen Theilen acuter war, welce Diejenigen Windungen be: 
deren, die, wie die Cerebral-Phyſiologen bewiefen haben, ein 
befonderes geiftiges Vermögen — die Ehrerbietung vermitteln. ?) 


Phrenologſche Beftrebungen in Deutjhland. 


Es fcheint, daß die deutfche Nation nad) und nad) doch 
zu der Ueberzeugung gelangt, es lohne fi der Mühe, die Ent« 


1) Diefe beiden Fälle find befonders intereffant in ihrem Wech— 
felverhältniß. In dem erften erfolgte die Section zehn Jahre nachdem 
die Krankpeit fi entwidelt hatte, nicht im Zuftande der Anfpannung, 
fondern in demjenigen der Abfpannung, nicht im Zuftande der Aufre- 
gung, fondern in demjenigen der Erfchlaffung der betreffenden Gefäße. 
Daher zeigt fih das Organ der Eprerbietung in einem zufammenges 
fihrumpften Zuftande. In dem zweiten Fall fand die Leihen »Deffnung 
wenige Tage nach dem heftigen Ausbruche der Krankheit flatt, der Tod 
war hier augenfcheinlich die Folge der Entzündung des Gehirns, bes 
zu großen Andrangs der Säfte nad demfelben, und hier zeigten fich 
die Windungen des Organs der Eprerbietung im Zuftande ber Hörhften 
Anfpannung und Aufregung. D. Red. 
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deckungen eined Deutfchen, welche vom Auslande als die. groß: 
artigfte. aller Entdefungen im Gebiete ter Phyſiologie bereits 
anerkannt find, zu prüfen. Das Gefchrei der Gelehrten, wel 
ches unjern großen Landsmann Gall aus feinem Baterland 
verbrängte, und welches von neuem bier und Ta Die guten 
Deutſchen zu betbören fucht, wird verbalen an dem gefunden 
Einne der mittlerweile erftarften Nation. Im Jahre 1843 
vermag Fleinlicher Neid, beichränfte Selbftfuht und. gelehrie 
Pedanterie nicht mehr, was fie 1807 vermochte. Trotz dem 
nicht undeutlich zu erfennen gegebenen Widerwillen Der Gegner 
wiffenfchaftlihen Fortſchritts bat Hr. G. Combe phrenolsgi- 
ſche Borlefungen zu Heidelberg gehalten. Wir fünnen boffen, 
in nächjter Zeit eine deutſche phrenologifche Geſellſchaft gebildet 
zu fehen, welche die urfprünglich deutſche Wiffenfchaft im Bater- 
lande einzubürgern wiffen wird. Im Laufe des fünftigen Win- 
terd werben in verjchiedenen Städten Deutſchlands phrenologi- 
fche Borlefungen gehalten werden. Hr. Dr. Gaftle, welder 
zu Stuttgarbt in den höchften Kreijen der Gefellichaft eine ſehr 
fchmeichelhafte Aufnahme gefunden, hat dafelbft im Laufe ber 
Monate Dftober und November einen phrenologifchen Curſus 
gegeben, und wird demnächſt einen zweiten dafelbft beginnen, 
Hr. Dr. Hirſchfeld wird in Berlin, Hr. ©, v. Struve 
zu Mannheim und vielleicht aud in Dresden einen folchen hal- 
ten, in welch leßterer Stadt ihm von Berehrern der Phrenolo- 
gie freundliche Aufuahme zugefagt if. Die deutſche phrenole- 
gifche Literatur mehrt fi) zufehende. Hr. Dr. Caftle bat den 
Profpertus eined unter dem Titel „die Phrenologie , theo— 
retiſch und praktiſch Dargeftellt” erjcheinenden Werks ausge 
geben. Es foll drei Bände ftarf im März 1844 herausfom- 
men zum Gubferiptionspreis yon 5fl. Akr. Der Hr. Ber: 
faffer verfprigpt darin viel. Wir wollen hoffen, daß fein Werf 
binter ben Erwartungen nicht zurückbleibt, welche er Durch feine 
Ankündigung rege macht. Wir wünfchen der Subfeription 
den beiten Fortgang. Hr. Dr. Caſtle, welder fih um 
die urſprünglich deutſche Wiffenfhaft in Stalien reelle Ber: 
bienfte erworben, Tann gewiß mit Recht erwarten, daß feine 
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Beſtrebungen in Deutſchland Anerkennung finden. Es iſt nur 
zu bedauern, daß er der deutſchen Sprache nicht mächtig iſt. 


Centralarchiv für die geſammte Staatsarzneikunde. 


Unter obigem Titel wird der rühmlichſt bekannte Hr. Kreis— 
und Stadigerichtsarzt Friedre ich zu Anſpach mit dem Anfang 
des Jahres 1844 eine Zeitſchrift herausgeben, teren Aufgabe 
it, die Medicinalbeamten und Gerichtsärzte fo wie aud die 
Rechtsgelehrten mit den neueften Erjheinungen der inn= und 
auskindifchen Literatur der gefammten Staatsarzneifunde be: 
kannt zu maden. Bon einem fo eifrig ftrebenden, für Die An 
- forderungen ter Zeit und einer erleuchteten Humanität fo reg: 
famen Dann als der Herausgeber diefer Zeitfchrift ift, der 
namentlich auch vertraut ift mit den Auffchlüffen, welche die 
Phrenologie im Gebiete der Staatsarzneifunde gewährt, läßt 
jih nur gebiegenes erwarten. Wir fünnen daher dieſem Unter: 
nehmen nur einen vecht glücklichen Fortgang wünfden, und es 
der Beachtung des Publitums empfehlen. 


Werk über Juftinus Kerner, 

Unter ber Preffe befindet fi und wird in wenigen Tagen 
im Berlage der Groosg'ſchen Buchhandlung erſcheinen: Phreno- 
logifche Analyfe des Charakters des Herrn Dr. Juſtinus 
Kerner, von Michael Caſtle, M. Dr., Mitglied des me— 
dieini ſchen Collegiums zu Neu-York ꝛc. ec. Nebſt einem Briefe 
Dr. Kerner's an den Verfaſſer über das — und einem 
Vorwort von Dr. Guſtav Scheve — ——— | 





% 
" N. 
Rn 


Negifter. 


Die Zahlen verweifen auf die Seiten. 


U. 

Abbildungen: von Alerander VI., 
v. Bacon, v. Robert Burns's 
Schädel 377, v. Earaibenfchäs 
del 379, v. caucafifhen männt. 
Schädel, v caucafifchen weibl. 
Schädel, v. Chaucer, v. Eus 
ſtache 378, v. Gall, v. der Gott⸗ 
fried, v. Gregor VII, v. Mör- 
der Griffiths 377, v. 'Dr. Hette 
381, v. Hinduſchädel 183, v. 
Indianerfchädel 379, 9. ©t. 90. 
hannes 383, v. Kant, v. Mörs 
der Linn, v. Loke, v. Luther, 
v. —— v. Negerſchä⸗ 
del 383, v. Thomas Moore, 
v. W. Pitt, v. Peruanerfchäs 
del, v. Rammohun Roy, v. 
Schiller's Schädel, v Traugott 
Julius Schönberg, v. ae 
fhen Schädel, v. Sheridan, v 
J. Trumpf. 

— — iſt abſtrahi⸗ 


ren 4 
srl ‚ungteige 396. 
Adermann, E20 wi⸗ 


derlegt 375, 376; 431 

Guſtav Adolf, gr. Cprerbietung 384. 

Adreffe, an G. Combe 53, 

Affe, ſtarke Kinderliebe 147; fein 
Gehirn zeigt Windungen 2275 
hat die hinteren Gedirnlappen, 
welche den fonftigen Thieren 
fehlen 2305 gewiſſe Affen ha= 
ben mehr oder weniger Stirne 
246; vgl. Drang » Utang. 

Alba, 388. 

Albert der — Biſchof v. Re⸗ 
gensburg 2 

Alexander VI., ein Bildniß zeigt 
ungewöhnlich ſtarke thierifche 


Triebe (namentl.Gefchlechtstr., 
Zerftörungstr., Berheimlid- 
ungstr.), und außerordentlid 
ſchwache moralifche Empfindun- 
gen (namentl Wohlwollen, Ehr⸗ 
erbiet., Gewiffenp.) 

St. Ambrofiug ; gr. Ehrerbietg. 384. 

Amphibien, ihre Hirnhöhle u. Ners 
venmaffe 228. 

St. Anaftafius, gr. Ehrerbietg. 39, 

Anhänglichkeit , beim Weib größer 
als beim Mann 7.; Nußen 41; 
— render Verfuch ——— 
193 — 195, nach Arnold 445. 

Anftrengung, geifti ige Anftr. ermũ⸗ 
bet ni t alle eiftesvermögen 
zugleich 6. 

Antonius der fromme, gr. Ehrer⸗ 
bietg. 384. 

ee v. Rhodus 137, 

H. Arnholz, Bſpl. v. Weberreis 

ung des Bauſinns 272, 273. 

Dr. zu Arnold, Recenfion feiner 
Schrift: Phyfiologie des Men 
fchen 434 — 447. 

Arfop, warum er an Eröfus Hof 
ar gehört wurde als Solon 


arachnoidea, Fall v. Feftigfeit u. 
Duntelpeit bei einem Srren 


Atompyr, Theorie der Verbrechen, auf 
rt äße der Phrenologie ba- 


Auge, das rechte A. des Menden 
ift meift offener und angeftreng 
ter als das linfe 396, 397. 

Augenbraun, warum häufig die eine 
geſchweifter oder gef@mediter if 
als die andere 3975 Sor ge ich⸗ 
keit zieht den außern Thei 


Regifter. 


Augenbraune u. Augenlieder 
aufeäris 402; herabgedrüdter 
äußerer Winfel der Augenbrau- 
nen ift nach Gall Kennzeichen 
arithmetifcher Fähigkeit 263. 

Marcus Aurelius, gr. Wohlwol- 
len 379, 


en 
Autenrieth 126. 


B. 

Baron, unterfcheidet zwei Seelen, 
räfonnirende, empfindende 120; 
Kopfbildung 256. 

Baratier 131. 

Baufinn, ftark bei den niftenden Vö— 
eln, dem Biber, ſchwach bei 
— * — 

erreiz rn. Arnholz 27; 
273; wodurch Gall’s Orisbes 
eſtimmung des Organs be— 
ftätigt wird 273; überreizt 
ſchmerzte e8 die Berfafferin des 
Briefs an Fowler 274; magne- 
tifirender Verſuch darauf 314; 
Ball, wo Herausfchneidung da⸗ 
von auf der linfen Seite feine 
Abnahme des Triebe erzeugte, 
angeblich weil die rechte Seite 
unverleßt blieb 392 ; äußert fich 
fehr häufig ebenfo früpgeitig als 
die Beobachtungsorgane 311; 


efen 443. 
DB. Beamifh, Bericht über Ueberrei— 
sung — der Vorſicht 


—— Form feines Zonfinng 


Begehrungsvermög ift feine®rund- 
fraft 10; nach Ariftoteles 120; 
nad Bacon 1205 fommt Allen 

u, ift allgemeine, nur in jeder 
nlage modificirte Seelenei- 

Bepläide, nach Tracy 122 

egierde, nach Tracy na 
—— 122, nach 

Beifallsliebe, Wirkung 41; ſtark 
bei der Gottfried 27; von Gall 
entdecktes Organ 136; Bfpt. 
feines llebermaßeg ; ift die 
directe Quelle der Ambition, das 
Organ desSelbſtgefühls iſt nur 
Hülfsorgan 413; iſt fie nicht 
zu ftark, fo bewirken Spealität 
u. Polnundı daß man, wenn= 
gleich für die Freuden der Ams 


471 


bition empfänglich, dennoch über 
Kränfungen ſich durch die Ten- 
— 9*— Bi we 
eihäftigen, hinausfegt 424; 
— 425, , 


Bekämpfungstrieb, Nußen 41 ; über- 
reizt fchmerzte dies Organ bie 
Briefſchreiberin anFowier 275 ; 
magnetifirender Verſuch darauf 

13, 315. 


urn 

Beobachtung, die Organe der Bes 
obachtung find nnter den erften 
Organen, die fih am Kinde ofe 
fenbaren 

Derard, über Einheit des Gehirns 
239; widerlegt 240 ff.; darin 
widerlegt, daß die moralifche 
Berrichtungen unabhängig von 
jedem Organ feien 253. 

Bercelius, Anekdote über Descar⸗ 
te8 Schädel 63, 

Berbammer , 250. 

Beflieres, 4 

Bewegungsfraft nach Ariftoteles 
1205 nad Bacon 1%. 

Dewußtfein, deffen Einfachheit fein 
Grund gegen die Phrenologie 
67; nad Heinroth 125, 

Biber, ſtarken Baufinn 10; fein Ge- 
bien zeigt Windungen 228, 

Bildungstrieb, ift feine Grund» 
fraft 70 

Blöde, 429, 

Blödfinn, 12, 64, 85, 162, 

Blumenbach, 3, 191, 

Boardmann, zu Newyork, fein Brief 
an Combe über den Phrenomag- 
netismus und über dag grup— 
penhafte in den einzelnen Or— 
ganen 308, 309, 

Boerhave, 

Bonaparte, 331, 

Bonnet, 121, 

Bofton, Gehirnentwidlung der dor- 
tigen Einwohner 458, 

Dr. Bouillaud, 179, 224. 

Boullon, 275, 

Brandftiftungstrieb, 208. 

Brefchet, 437 

Brindley, 463, 

Broofes, 199, 

Brougbam, 174, 

Brouflais, 65, 141, 175, 176, 178, 

9 


Buchanen, ſeine Methode, die ein— 


472 


ra Organe anzuregen 309, 

Dr. Budge, 141. 

Dr. Pier Brancesco Buffa, 151, 156. 

Buffon, achtet fälfhlih das Gehirn 
des Orang-Utang dem bes 
Menſchen gleich 2315 bebaup- 
tet fälſchlich, es fei Fein Unter» 
ſchied zwifchen dem Gehirn ei- 
nes Blödfinnigen und eines in» 
telligenten Menfchen 235. 

Burdard, 2. . 

Burda, deſſen Aeußerung über 
Phrenologie, 31. 

Robert Burns, großes Wohlwollen 


Büfte, phrenologifche, Aneldote 218. 


C. 

Canabis, ſein Irrthum, daß die Ner⸗ 
ven weder durch Subſtanz noch 
Bau verſchieden ſeien 239. 

Don Ceſar, 143. 

Profeffor Caldwell, über den Phre- 
nomagnetismus 310, hat die 
———— ie in Amerika einge- 
ührt 334; Brief an ©. v 
Struve 

Caligula, ſehr kl. Wohlwollen 379. 

Caracalla, ſehr kl. Wohlwollen 379. 

Camber, 160, 168. 

Caraiben, gewalttpätige®erbiegung 
des Schädels 63; gr. Gehien 
ohne Intelligenz verglichen mit 
dem Hindugehirn 1635 kl Wohl- 
wollen 379. 

Garftairs, Magnetifeur in Sheffield 

11, 312. 


—* 

Carus, über Kranioſkopie 79; über 
Phrenologie 84, 203, 219; Kris 
tif feiner Morphologie des Ge— 
hirns 322; Atlas der Kraniof- 
fopie, 338, 432. 

Dr. M. Eaftle, feine kranioſkopiſche 
Unterfuhung der Gehirnorga- 
nifation des Hrn. Hadländer 
405 ff. ; VBorlefungen zu Stutt- 

art 466; Werk über Juſtinus 
erner 469. 

Gaftraten, 140, 144. 

Gaftration, Wirkung auf das Heine 
Gehirn 

Ghamiffo, 144, 150, 

Charakter, Verſchiedenheit bedingt 
durch Verſchiedenheit der Or⸗ 


Regifter. 


ganifation 1115 iſt Fein Spiel 
des Zufall 133. 

Charlotte Elifabeth, Herausgeberin 
des Christian Ladies Magazine 


461, 462. 
Ehaucer, ftarfe Bergleihungsgabe 
u. Schlußvermögen 254. 
Chauffier, erfennt regelmäßige man- 
nigfaltige Anordnung im Ge 
hirn 240, 241; gemeinfcaftli- 
cher Mittelpunft 24 ; bierin». 
Gall widerlegt 242. 

Channet, 2. 

Chevenir , 66. 

Chriſtenthum, urfprüngliches 293 fl. 

Ehriftus ward, namentlich v. Ras 
rn 2 * ee der 

rerbietung gezeichnet 381; %. 

Carlo Dolce 156; v. Titian 
457; v. Slamingo Torre 457 
von einem unbefannten Maler 


St. Chryſoſtomus, große Ehrerbietg. 


Cicero, HarkesSchlußvermögen 254. 

Glairon, 

Clapperton , 169. 

Colborn, amerifanifches Wunder⸗ 
find, ſtarken Zahlenſinn 372. 

Andr. Combe, über Tiedemann's 
Vergleichung des Gehirns der 
Neger und der Europäer 159, 
175; über das Drgan der Kin- 


erliebe 148, 
George Combe, 23; bringt die Phres | 


ne nad Deutfchland zurinf 
53, 60; 148, 1 ' 
über riſamkeit der ver⸗ 


ſchiedenen Penitentiarſpſteme in 
Nordamerika 215 — 218; Anek⸗ 
dote 218; ſpricht Tech über den | 
\ ehe pri aus 304; | 
\ Recenfion feiner Schrift: Sp 
\ ftem der Phrenologie 324; Res 
cenfion feiner Schrift: das Be- 
fen des Menfchen u. fein Ber- 
hältniß zur Außenwelt 327 ; fein 
Wirken in Amerifa ; Rabe 
rungstrieb mitentve 6; C⸗ 
tate 437, 436, 438; WUnelvote 
v. Zahlenfinn 450; Gntdedung 
über die Schädelnathen Wilder 
u. Eivilifirter 455, 456 5 über 
den Ruben der Phrenologie für 
Künftler 456 — 458, 


Regiſter. 


Condillae, 121, 176, 
Cook, 11. 

Aftley Cooper, 3, 165. 

u rg M., gr. Ehrerbietung 


Corbiere, 225. 
Eorf, Magnetifirung feines Arme 
455. 


Eorrefpondenz, Aufruf zur Mitthei⸗ 
lung vonGall’s Briefen 430, 

Eorvan, Bildhauer zu Mannheim, 
verkauft fehr genaue Gypsköpfe 
berühmter Menfchen u. Gyps⸗ 
en verfchiedener Racen 


Cotta, Profeffor 220. 

E. D. Eraig, phrenomagnetifcheBer- 
fuche, 312, 313, 

@ruanometer, 221, 222, 

Eroof, den Nahrungstrieb mitent- 
deckt 136. 


e 
Eupier, 2, 92, 160, 168, 171; Ge⸗ 
wicht feines Gehirng 161 5 feine 
Beobachtung über den Unter— 
fchied des menfchlichen Gehirns 
vom thierifchen 230; fein Irr—⸗ 
thum, daß die Nerven weder 
durch Subſtanz noch Bau ver- 
fchieden feien 239. 


D. 
Dante, 131. 
Danton, fehr MH. Wohlwollen 379. 
Darftellungsvermögen, 41. 
Dr. ©. 3%. Davey, 151, über franf- 
hafte Ehrerbietung 463 — 465, 
Delphin, fein Gehirn 288, 229. 
Demokrit, ſtarkes Schlußvermögen 
254 


Dentvermögen, beim Mann größer 
ale beim Weib 7; ift feine 
Grundfraft 11; Nupen 41; 
nah Tracy 12; nach Hart» 

Descartes, 121, 477; Anefdote d 

escarteg, r s Anelbote von 
feinem Schädel 63. 

Deutfche, haben das Organ der Ehr⸗ 
nt verhältnißmäßig fehr 
ftart 388, 389. Fr 

Deutfchland, feine Bepürfniffe in 
a aaa Rüdfiht, Vorr. 


Deville, 462. 
Diverot, gr. Schlußvermögen 254. 
Dogge, Gehirn- 
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Carlo Dolce, fein Chriſtuskopf 456. 
ee volei Pr Schädellehre 


4 

Dräfele, 20. 

Drumond, 157. 

Drüfe, f. Zirbelprüfe. 

Dubois, 437. 

Dumas, fein Irrthum von Unver— 
ſchiedenheit der Gehirntheile 
239; fein Einwurf gegen die 
rn der Seeleuorgane 376, 


Dumenil, 131. 

Dunham, 169. 

Dupuptren, Gewicht feines Gehirns 
161. 


Duquefelin , 131: 


E. 

Ehrerbietung, Nutzen 41; magne⸗ 
tifirende Verſuche darauf 200; 
313; Babe nt heim m 

ben 229; Befchreibung s 
bei wem groß 381, 383, 35%, 
388, 389, 458; in Verbindung 
mit Zerflörungstrieb, mit Idea⸗ 
lität 388; pathologifcher Fall 
bei einem Irren 

Eichhörnchen, ihr Gehirn 228, 

Einbildungsfraft, nah Bacon 120: 
nad Descarieg 121; nad Eon- 
bilflae 121; hat kein fpecielles 
Organ 254; ift nicht Grunds 
fraft, fondern Gradation dee 
Seelenlebens 285, 286; feine 
erfte Duelle ift dieJpealitä t 413, 

Einheit, nah Kant, 121. 

Einheit der Seele, nicht widerfpro- 
hen durch die Organe 425, 

Einpeitstrieb, Nugen 41; noch nicht 
vollkommen feitgeftelltes Organ 
136; ſchwach ; nach Arnold 
245; Wirkung feines Mangels 
un m ber Zrieb aufzuwecken 


ift 4 

Elephant, fein Schädel 14; fein Ge- 
birn 228, 229. 

Elliotfon, 155; deffen Schreiben an 
Dr. Engledun 191. 

Ellis, 137 

Empfindungsvermögen , ift Feine 
ih ah i — — 
es 120; nach Bacon 121; na 
Descartes 121 nachTracy 122. 

Dr. Engledun. 190. 


EZ 
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Enterich, Begattung 1399. 
Entwidlung des Geiftes abhängig 
von der des Gehirns 6. 

Erbmann, 126, 127- 


Erinnerung, nad Tracy 122; f. Ger | 





| 
| 


dächtniß. 
Erkenntniß, nach Hobbes 1215 nad 
Scheidier 126; nach Arnold 436. 


Erkenntnißvermögen, Nußen &1. 
Erwerbtrieb, Nußen 41; Wirkung 
Sn durch Blafenpflafter 276, 


277. 

Eſtimo, gr. Geſchlechtstrieb 138; 
gr. Kinderliebe 147, 

Esauirol, 162. 

Eunuden, 140, 14%. 

Europäer, ihr Gehirn mit dem ber 
Neger verglichen 109 — 174; 
das durchfchmittliche Gewicht. 

Euftache, ein Neger zu St Domin- 
90, fehr gr. Wohlwollen 373. 


F. 
Fähigkeiten, die geiſtigen Fähigfei- 
ten find von der Entwicklung 
des Gehirns abhängig 3: 
— Hofrath zu Dresden 429. 
arbenſinn, Nußen 42; Entwicklung 
65 magnetiſche Verſuche darauf 
195,199 5 ſehr ftarf beim Katzen— 
maler Mind 390 5 Begriff 441. 
Fatalismus, ift ver Phrenologie nicht 
Schuld zu geben 461 3 
Seftigkeit, ftark bei Yuther 303. 
dicht ſehr großes Schlußvermögen 
54. 


Fieberfranfe, 182. 
Fiſche, ihre Hirnpöhle und Nerven- 
mafle 228. 
foureng, 140, 174 
ovilfe’s neuefte Forſchungen über 
das Gehirn 220. 
L. N. Fowler, Brief über Schmerzen 
durch Ueberreizung von Orga— 
nen 274, 275. 
O. S. Fowler, praftifcher Phreno- 
336. 


„ bo \ 

ae 331: 

xanzoſen, ihr Organ ber Verglei- 
hung ift im Verhältniß zum 
Schlußvermögen groß 250, 251. 

Sreiheit, nach Bonnet 121; nahEon- 
u. = 3 * an 

‚na alt 1 86; na 

ET) Pan nn 


Regiſter. 


Friedreih, 207, 469. 

Krivolität, 145, 146. 

Fuchs, fein Gehirn 228 

furor transitorius, Zurechenbarteit 
209, 


GG 
Galilei, 51, 52; ſtarkes Schlußver: 


—— 254 
Gall, Reife durch Deutfchland 91; 
verläßt Deutfhland 1807, Borr. 
III. ; Reife nah Paris 92; Ent 
decker der Phrenologie i10; Ent: 
befung einzelner Drgane 135, 
136, 137; feineAbhandlungüber 
die Grundvermögen der Seele, 
aus dem Srangöfffchen überfeßt 
120 — 135; Herausgabe feiner 
Werke 92; feine anatomifchen 
Bewrife der Mehrheit der Ser- 
lenorgane, aus dem Franzöf. 
überfeßt 227— 248; Entdeckun⸗ 


gen in Anatomie u. Phyſiologie 
400, 431, 432, feine Eorrefpon- 


benz 429, 430; Eitate 51, 59 
65, 110, 120, 140, 141, 187, 
148, 162, 172, 175, 176, 178, 
179, 213, 214; 436, 497, 
Gang, der Menfchen 397. 
George Garden, über einen Fall vor- 
Be a 
ents onro) 458, 
Gardiner, 19. 
Gau ift es — 
10, 70; nad Bacon 120; n 
Tracy 122; bat fein Tpecielles 
Organ 234; ift Grabation der 
Seele, fommt Allen zu, ift allge: 
meine nur in jeber Anlage mo 
difieirte Seeleneigenfchaft 285, 
286, 401; nad Arnold 436. 
Gedanke, nach Bonnet 121; nach Con⸗ 
dillae 1213 na racy 121, 
122; f. Denkvermögen. 
Gefühl, nach Bonnet 1215; nah Con⸗ 
dillac 1215 nach Tracy 121, 
122; nad Scheipler 126. 
Gegenflandgfinn , Nuten 42, 26; 
fein Begriff 441; enttoidelt fü 
früher aͤls Farben- u. Geſtalt⸗ 
finn 6; bei Kant 256; groß bei 
Luther 303. 
Gehirn, Entwidlung , Vollendung, 
Abnahme 5; Energie 11, 33%; 
befchleunigte Pulfion des ©. 3; 
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im Schlaf und beim Erwachen 
3; Drud auf das ©. 3; neu⸗ 
eborner Kinder 5, 3703 Um» 
ang12; Gehirnwindungen 39; 
Berhältniß zu den Nerven der 
Empfindung u. der Bewegung 
40; Abgrenzung der gyri 6%; 
nnere Theile 655 Desorganis- 
fation deffelben 71; ertenfive 
u. intenfive Kraft defielben 71; 
Beränderung im Gehirn oder 
in den Gehirnhäuten 1555 das 
Gehirn der Neger mit dem der 
Europäer verglichen 159— 174 5 
Gewicht des Gehirns der beiden 
Geschlechter, verſchiedener Men⸗ 
ſchenracen u. mehrerer Männer 
161— 165, 168; Hirnſchale der 
Neger 165, 166; das Gehirn 
nimmt im Alter an Größe ab; 
173,174; Anatomifche Erperi- 
— auf — = er —— 
ieren 178, 180; über die fa— 
! ferigenTheile desßepirng, Ent- 
deckungen von Foville 220 5 Pri- 
mitivfafern des ®. 282; ©. der 
Thiere 228, 229, 230, 233, 231, 
244, 246, 2475 das weibliche 
G. 247; Beränderung in der 
grauen Subftanz des G. im 
Wahnfinn. verftorbener Perfo- 
nen 334; Unwahrheit ver fog. 
anatomifchen Einheit des Ge- 
hirns 240; Wachsthum u. Ab- 
nahme des G. 370; mechaniſch 
drüdende Einwirfung auf bie 
Hirnfchale 392; Symmetrie der 
— bei Menfchen u. 
hieren 395, 396; in der Rin- 
be des großen u. FH Gehirns 
finden die höhern Prozefle dee 
innern Seelenlebeng ftatt 435 ; 
= an. - ee. 
138, 370; Entwidlung des 
feinen Gehirns 138; Heines 
Gehirn bei Thieren 139 ; Ber- 
er bes irn Ge * aur 
reimwilligen Bewegun 4 
141; Eleines Gehirn Bispfinnd 
ger 162; f. auch 2, 4, 5, 7,11, 
60, IBB, 242, 244, 246, 218, 


281, 282. 
Gehirnknoten bei Menfchen u. Thie- 
‚ren 233. 
Geift, feine Einheit 15. 
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Geiftesträfte, vrgl. Geiftesvermö- 
gen überhaupt. 

Geiſteskunde, deren Berfall 107 ff. 

Geiftesthätigkeit, feßt Gehirnthätig- 
feit voraus, 

Geiſtesvermögen, ihre Eintheilung 
39 , 70, vgl. Geiftesfräfte, 
Grundfräfte; Vermögen. 

Genie, angeborenes 258; vgl. Uni- 
verfalgenie. 

Genieblite, 414, 45, 419. 

Geruchs- u. Gefhmadsnerven, 5. 

Gefchlechtstheile, find nicht der Sig 
des Gefchlechtstriebs 140; fies 
ben unter dem Einfluß des gro- 
Ben Gehirns 141 ; darüber Ver⸗ 
fuhe an einem Kater 1415 zu 
Erection geneigt durch Erhän- 
gen 142; Beziehung des Elei- 

. nen Gehirns auf fie u. umge— 
fehrt 437, 

Gefchlechtstrieb, Nutzen A415 beim 
Mann größer als beim Weib 7, 
138, 1395 Beſchreibung 166 ff. 5 
von Gall entdedt 1375 Kinder, 
die ihn mit 3— 5 Jahren be- 
friedigten 138; groß bei ben 
— 138; ———— 
zung des Organs 139, 140; be 
Kindern, Caſtraten, Eunuchen, 
Weibern ohneGebärmutter 1403 
Kater, Enterich, Hahn 
des Weibchens Trieb äußerlich 
139; Fälle früher Entwicklung 
362; Bipl. feines Uebermaaßes 
bei fonftigen trefflichen Eigen- 
fhaften 393, 3945 entwidelt ſich 
fpäter als die andern Triebe 6. 

Geſchlechtsverſchiedenheit, 7. 

Gefellfbaft, Aufruf zur Bildung ei- 
ner deutſchen phrenologifchen 
Geſellſchaft, Beilage * 3ten 

Heft; Statuten 48 Heft. 

Geſicht, uͤngie ichheit ſeiner rechten 
u. linken Seite 396, 397. 

rn. di ** - 2. 
en ;s Nußen 42; Entwick⸗ 
lung 6; von Spurjbeim entdeck⸗ 
tes Organ 136; magnetifiren- 
der Berfuh darauf 199, 

Gewichtfinn , — 42; Entwick⸗ 
fung 6; von purzbeim entdeck⸗ 
tes Organ 136; magnetiſiren⸗ 
Verſuch darau ;z Weſen 44. 

Gewiſſenhaftigkeit, Nutzen 41; von 
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Spurzbeim entdedied Organ 
136; Wefen 44 ; bei den Män- 
nern in Boſton 

Dr. ®ilvemeifter, 19. 

Gluck, befondere Form von Ton⸗ 


finn 260. 

Göthe, über Gall's Spftem 92; über 
Kinder 6; große Bergleihungs- 
gabe 250 ; Rirfung der Triebe 
143 — 145. 

Gott, nah Kant 121. 

Gottesverehrung, fhließt die Befrie⸗ 
digung des Schönheits ſinns nicht 


aus 297. 

Gottfried, phrenologifhe Entwid- 
lung ihres Kopfes 18; Kopfge- 
ftalt 23, 245 fehr Mark bei ihr 
Zerfiörungstrieb, Berbeimli- 
chungstrieb, Borficht, Beiſalls⸗ 
liebe 27; deren Entwicklung 
durch äußere Eindrücke beför— 
dert 46. 

Sraufamfeit, Kopfbildung 454. 

Gregor VII , fein Bildniß zeigt ftarfe 
Draane der Intelligenz, ſchwa— 
che Organe der moralifhenEm- 
pfindung 303. 

Griffiths, Mörder, feines Drgan 
des Wohlmollens 377. 

Grohmann, Profeffor, Unterſuchung 
der Phrenologie 

Größenſinn, Nutzen 42; entwidelt 
ſich ſpäter als Farben» und Ge- 
ſtaltſinn 63 vonSpurzheim ent⸗ 
decktes Otgan 136; Begriff 441; 
vom Zahlenfinn verfchteden 450. 

Grundfräfte des Geiftes, 2, 9; 120 
ff.; vgl. Vermögen. 

Carl Guſtav, 150. 

Gppsabgüfle, 105. 


9. 

van ber Saar, 137, 

Hadländer, kraniofkopiſche Unterſu— 
chung ſeiner Gehirnorganiſa— 
tion durch Dr. M. Caſtle. 

Hahn, Begattung 139. 

Hal, 19%. 

Haller, 2, 

Sammilton, 14, 167, 173. 

Dandlung, nad Bonnet 121. 

Dr. Harris entdeckte die Verbindung 
zwiſchen den Lungen u. demje⸗ 
nigen Punkt der Wange, wel: 
cher das Centrum des krankhaf⸗ 


Regifter. 


ten Errötheng der Schwindſũq⸗ 
tigen bildet 309, 310. - 
Hartmann, 126. 
Hartwick, 130. 
Haflam, 162. 


Haut, der Neger ſchwarze Haut deu 
tet auf ihr reizbares, heftiges 
Temperament 404, 

Hawkins, 222. 

Michael Haydn, befondere Form ». 
Zonftnn 260. 

Sara Haze, 222. 

Bas 90; 449, 

eimathöttebe, noeh nidt solffom- 
men fefigeftelltes Organ 136. 

Heinrich IV. von Frankreich, ziemlich 
großes Organ der Bergleihung 
250 ; fehr großes Wohlwollen 

Heinroth, 123, 124, 125, 126. 

Hengft, ald Beifpiel ſchwacher Kin⸗ 
ren bei ſtarkem Gcfchlente- 
trie 

Heroves der Große, 142. 

Herz, Unterfchied ver Lage bei Men: 
fhen u. bei Thieren 395. 

Heufinger, 437. 

Hindu, ftarfe Kinderliebe 148; Ber: 

leihung desHindugehirnd 163, 


Hippefrates, 138, 

Hirnpöhle u. Nervenmaffe der Am⸗ 
yhibien 228 

Hirnleben, 71. 

Hirnmaffe, 69. 

Hirntheile, ZI. 

Dr. Ed. Hirfchfeld, Abhandlung über 
bie phrenlogifhe Entwidlung 
der Gottfried 18 — 38; Mis— 
cellen 104 ff.; Zälle kranthai- 
ter eo verſchiebdener Or⸗ 
gane 272 — 280; Borlefungen 
zu Berlin, 468, 

Hobbes, 121. | 

Hoffnung, Nuben des Organs A; 
von Spurzheim entdedt 136. 

Homer, 131. 

Dr. Hoppe, hat den Rahrungstrieb 
mitentdeeft 136. 

J. Huarte, 225, 283, 

Sufeland, 73; über Gall 91; 20. 

Hume, ziemlich großes Organ ber 
Bergleihung 250. 

Hund, feinen Baufinn 10; fein Ge: 
hirn zeigt Bindungen 228; ge 
wiſſe Hunde haben mehr oder we⸗ 
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a Stirne 246; dal. Dogge, 
dhund, Pudel, Windhund. 
Hyäne, DE Kinderliebe ohne Wohl⸗ 
wollen 147. 


I 


Ich, nad Kant 1215 nad Gall 189. 
Idealität, im Kindesalter weniger 
entwickelt 252; ftarf beim Kna— 


ben Schönberg 262; fchmerzte 
überreizt bie Briefſd reiberin 


an Fowler 275; ift die erfte 

Duelle der Imagination 413; 

aus der Berbindung der $dea- 

lität mit ver Denffraft entſprin— 

gen jene Aufflüne des Genies 
419. 


Ideen, nach Eondillae 1215 Kant's 


25 Ideen a priori 121; nad | 


Tracy 122- 

Indianer in Nordamerifa, gewalt- 
thätige Berbiegung des Schä— 
dels 63; 
379; Aroße Eprerbietung u. M. 
ee Aberglauben 


Individuality, 441, 
—— ihre UI u. Rerben= 


Intelligeng, — nach Ari⸗ 
ſtoteles 1203 * Condillae 
121; nad Faromiguiere 123; 
nad" G. v. Struve 182, 189; 
vgl. Monointelligenzen. 

Zagdhund, Schädelgeftalt 362. 

arte, 19: 

St. Johannes, Organ der Ehrer- 
bietung 


Jones, Anekdote feiner phrenolo 4 


fhen Beurtheilung 453, 454. 
Jones, eutdedte den Zufammenhang 

zwifchen gewiſſen Geſichtspunk— 

* und den a 309. 
St. Joſephus, 


K. 
Känguru, fein Gehirn zeigt Windun= 
228, 


gen 
Kant, 59, 121, 126, 127; fhwachen 
138; Schluf- 


Geſchlechtsfrieb 
vermögen ſehr gr a und .. 
egenftandg = 


entwidelt alg 
Thatfahenfinn 256. 
Karl au ſchwachen Geſchlechtstrieb 
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kleines Wohlwollen 
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Kater, wie er des Weibchens Ge— 
fchlechtstrieb reizt 139. 

Katharina II., 131. 

Katharina von Medieis, 131. 

Katholieismus, welche Drgane er 
—— in Anforuc nimmt 296, 


—— or Gehirn zeigt Windun- 
gen 228, 
Karaiben, H. Organ der Verglei⸗ 


hung 250; dal. Caraiben. 
Kenntniffe, nach ondillac 121. 


' Kinder, ihr Gehiru, f. Gehirn; Un- 


terfchieb zwifchen rechter u. lin— 
fer Seite 397; ihre Organe 
der Beobachtung offenbaren fich 
früh 410; vgl. SBumberinder 
| Kinderliche, Nugen 41; beim Weib 
nr "als beim Mann 7; 147, 
| Befchreibung 146 ff.; tft 
— vom Geſchlechts— 
trieb u. Wohlwollen; bei ver— 
| fhiedenen Thieren 146, 147; 
| roß bei den Negern, n, Eitimo, 
Sindu 147, 148; führt Kinder- 
lofe zur Sunde⸗ und Katzenliebe 
149: nach Arnold 445. 
Kindesmörderinnen, ſchwache Kin- 
Klo eat Eprerbietung 334 
pftod, große Ehrerbietun in 
rare mit it Soetlat a 
Kunftfinn, 442 


Mattos Labo, 
Labruyere , große Bergleihungs- 
ee u. Schlußvermögen 253, 


—— — Art von Tonſinn 260. 
ee große Vergleichung 251, 


Pafore, 437. 

?aromiguiere, 122. 

Parrey, 437. 

Yavater, große Chrerbietung 394. 
als Phyfiognom beurtheilt 

Lawrence, 

Lebensliebe, in Zweifel befangenee 
Drgan 136, 

?echevallier, 224 

ki großes Schlußvermögen 


geienfgaft, er fein fpecielles Or- 

ift nicht Grundfraft, 

En ndern —— des Seelen— 
lebens 28, 286. 


L. Heft 4 32 
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Lichtenberg, & 

linke Seite , von der rechten Seite 
überwogen am menfclichen 
Leibe 395 — 399. 

Lipinsti, vortbeilhafte Entividelung 
des Gehirns und feine Befchaf- 
fenheit des Cerebralnervenſp— 
ftems 260. 

Liſzt, daſſelbe 260. 

Loke, 221, 176; großes Schlußver- 
mögen u. Bergleichungsgabe 
254. 

Ludwig XIV., 388, 

Lunge, ihre Verbindung mit der 
Wange, f. Harris 

Luther, fein Bildniß zeigt großen 
Sprad-, Gegenſtands-⸗, That- 
faben », Zonfinn, Bergleis 
chungsgabe, Schlußvermögen, 
Feftigfeit 303, 

Lyons, 148. 


Dt. 
George Madenzie, Abhandlung über 


die Entdeckung der Phrenologie | 


u. ihre praftifche Bedeutſamkeit 
107 ff 


Magendie, 140. 

Magnetismus, thierifcher, in feiner 
Berbindung mit der Phrenolos 
gie 1905 vgl Phrenomagnetis— 
mus. 

Malacarne, bat beobachtet, daß bei 
— 5 von ausgezeichneten 

ähigkeiten alle Gehirntheile 
viel charafteriftifcher find 235. 

Manie, vgl Stehfmonomanie, Mord; 
monomanie. 

Mann, wie fih fein Berftand vom 
weiblichen unterfcheivet 7.; bat 
ftärferen Gefchleihtstrich ale 
das Weib 138; fein Gehirn, f. 
Gehirn. 

Mansfield, 190. 

Marder, — Gehirn zeigt Windun⸗ 


gen 

Donna Maria da Gloria, 226. 

Morrifon, Anekdote phrenologifcher 
Charafteriftif 25%. 

Maaßſtab für phrenologifche Zeich- 
nungen 154. 

dura mater, Fälle von Anwachſung 
an das Gehirn 464, Abb. 

pia mater, Fall von Blutftroßung 
bei einem Irren 466. 


— — — — — — — 


Reglſter. 


Materialismus, iſt der Phrenologie 
nicht Schuld zu geben s61 ff 

Maus, ihr Gehirn 228. 

Mayer, 2 

Katharina von Medieis 131, 

Meerſchwein, hat die hinteren Ge— 
hirnlappen, die andern Tpieren 
fehlen 230; 438; GErperiment 
auf feine Gefchlechtstheile 438, 

Melanchthon, Bildniß, ſtarkes Dent: 
vermögen und moralifhe Em- 
pfindung , ſchwache ſinnliche 
Triebe : 

—— ſtarkes Schlußvermö⸗— 


en 254. 

Menſch, ſein Gehirn, ſ. Gehirn. 

Menſchenracen, & 

Mesmerismus, 195 — 197; der 
Wille des Magnetifenrs if 
ohne Einwirkung 196 — 198; 
zu cirurgifhen Operationen 
verwendet 202; in Amerifa 30%. 

Mefmeropprenologie, 191. 

Metternich , 430. 

Millac, 

Milton, große Ehrerbietung 38% ; in 
Verbindung mit Jpealität 388. 

Mind, der berühnte Kaßenmaler in 
Bern, Idiot. © 38 


' Mirabeau , großer Geſchlechtstrieb 
138. 


en 104 ff.; 218 ff.; 332 ff.; 
Mittermaier, Schreiben an Eombe 


46ff; 2 

MNaugbten, 157 — 159. 

Moliere. 253. 

Monointelligenzen , 389. 

Monomante, Urfade u. Heilung 8. 

Monotalente, 389 — 394. 

Donald Monro, Fall vorherrfchen- 
den Nachahmungsſinns 459. 

Benedetto Monti, 151. 

Petrus Montagnana, 283. 

Montaigne , ftarfes Schlußvermö- 
gen 254. 

Montegre, behauptet anatomifche 
Einheit des Gehirns 239; 240. 

Thomas Moore, fehr große Berglei- 
chungsgabe 250, 

Moral, nad Gall 185, 186, 189, 

Morpmonomanie, 209, 211. 

Morphologie, 31. 

Mozart, Bater u. Sohn u. Mid. 
Heydn haben eine andere Form 


Regiſter. 


von Tonſinn als Beethoven, 
Gluck ꝛe. 260. 

Johannes Müller, u. die Phrenolo— 
gie, Abhandlung von ©. p. 
Strupe 280 — 292; hält die 
Phrenologie für möglich 432. 

Mund, rechter u. linker Mundwin— 
fel 306; Einfluß des Zerftö- 
run eb8, der Anhänglichfeit 
u. der Kinderliebe auf die Ge— 
ftalt des Mundes 403, 


N, 


Nachahmungstalent, Nußen 42; in 
der Kindheit mächtig 455 mag- 
netifche Verfuche darauf 201, 
202; 313; eines der erften Or⸗ 
gane, die fih am Kinde offen- 
baren 410; Wefen 444 

Nachdenken, nah Condillac 121. 

Nahrungstrieb, Nußen 41; von G. 
Combe, Hoppe u Eroof entdeck— 
tc8 Organ 1365 magnetifcher 

Verſuch darauf 20L 309. 

+ -Nafenloch, rechtes u linkes 306, 397. 

Neger, ftarfe Kinderliebe 147; Nez 

E% gergebirn, f Gehirn; Hirn- 

i fhale der Neger vorn fchmaler 

als der Europäer 1665; charak— 

ne teriftifche Gefichtsbildung 169. 

Nero, fehr Heines Wohlwollen 379, 

Nerven, Berrichtungen u. Thätig— 

feit 32, 33; Verhältniß der Be- 

wegungs= und Gefühlsnerven 

zu einander bei Pferd u. Menfch 

11; die Geruchs- u Geſchmacks— 

nerven vervollkommnen fich frü— 

ber als die Geſichts- u. Gehör- 

nerven 5; bildet einen (von 

mander Somnambüle wahrge- 
nommenen) Nimbus 402, 

Neukom, die Form feines Tonfinng 


0. 
Newton, ſchwachen Gefchletstrieb 
138, 


Nicea, Tadel, daß die Proteftanten 
a mit ihrer Verwerfung der 


nicht über das Coneilium zu 
Nieca hinausgingen 300. 
Noel, Werk über Phrenofogie 75. 
onne, 144, 150, 151. 


D. 
Os, warum fchlankeren Hals als 





| Ambrofius Pare, 225; 
Zuthaten zum Urchriſtenthum 


479 


der Stier 139; hat weit ſchwä— 
chere Gehirnfnoten, Varols— 
brüde, Schhügel, geftreifteKör- 
per als der Menſch 233- 
Ohr, rechtes u. linkes 396 5 mufifa- 
lifhes Gehör und Vollkommen— 
beit des Gehörorgang beftehen 
oft eins ohne das andere 261. 
Ohröffnung, von hier aus, oder von 
der medulla oblongata aus, find 
alle Organe zu meſſen 321. 
Orang-Utang, jein Gehirn, f. Ges 


irn. 
Drdnungsfinn, Nußen 43; von 
Spurzheim entdecktes Organ 
136; Weſen 
Drgane, find nicht die Kräfte felbft 
155 Organgruppen und ihre 
nordnung 249, 445 Uebung der 
D. u. deren Einfluß 36; ihre 
Abgrenzung 30, 306, 3075 Ent» 
defung der einzelnen 135, 1365 
anatomifche Beweife der Mehr 
— —— — — 
all 227 — s Fälle franf- 
hafter Erregung verfchiedener 
D. 272 — 279; die Berftär- 
fungsapparate ihrer Nerven 
233; .. — ein Maaß— 
ab der Kraft 282; das grup— 
penhafte Wefen einzelner Or⸗ 


gane durch ‚Bub! netismug 

| dargetban I30 ihr Zu” 
fammenhang mit gewiffen Ge— 
fihtspunften von Jones entdeckt 
3093; ihre Verwandtſchaft ge— 
mäß ihrer Ordnung 326; phys 
fiologifhe Beweife der Mehr— 
heit der Seelenorgane, Abp. v. 


Gall 319 — 377; D der redh- 
ten u. Iinfen Seite 397 ; f.aud 


1, 7, TI, 323, 218 
Ortsfinn, Entwitlung 6; Wefen 
bil. 


P. 

283. 
art, 

bar ‚188. 
ascal, 131, 253. 


Peale, ifolirte zuerft die Organe des 


Gehirns beim magnetiftren 309. 
Perfonenfinn, vgl. Geftaltfinn, We» 
fen 441. 


Petit, 240, 


ASO 


iron, großer Gefchlechtätrieb 138, | 


Pitt, große Bergleichungsgabe 
250 


Dferd, feinen Baufinn 10; hat weit 
ſchwächere Sehbügel, geftreifte 
Körper, Barolsbrüde, Gehirn- 
fnoten als der Menfdh 233. 

Philipp II, 225; 388. 

Dhrenologie, ihre Grundlehren 1, 
17; Einfluß auf das praftifche 

eben 38; 107, 226; phreno⸗ 
Logifches Journal 655 Hülfe- 
mittel 315 Pbrenologie nad 
Reichlin-Meldeng eineArt Phy- 
fiognomif 66, 67; Einfluß auf 
die Aufaffung der Natur der 
Verbrechen 3 geeignete a 
drobung 46, 47; 114, 11 
ff., Pau Wahl der Strafar- 
ten 48; auf Borbeugung der 
Berbrecen 49; auf Zurebnung 
49; auf Einrichtung der Straf- 
anftalten 50; ihre Entdeckung 
107; auf Yehrer u Erzieher 
112: bewirft Liebe 113; fann 
eredlung der Menfipenracen 
bewirfen 113; Einfluß aufStel— 
lung der Yehrer 117, 118; auf 
Armenpflege 1195 auf Erzie- 
bung 112,115; der Irren 115; 
ihr Berhältniß zum Wabnſn 
151 , 156; Angriffe von Flou- 
rens17A ff : Phr. in ihrer Ber- 
bindung mit dem thierifchen 
Magnetismus, Abh v Struve, 
190 ff. ; die 4 Hauptgrundfäße 
der Vhrenologie 203; ift Piy- 
chologie 207; die Anfänge der 
Phrenologie 223, 2835 Beweife 
gegen die Bhrenologie 203 ff. ; 
iſt auf Naturbeobachtung ge⸗ 
gründete Seelenlehre 319 

Phrenomagnetismus 190 ff; Ver— 
ſuche 193—195, 454, 455 ; Mit- 
theilungen darüber von Strupe 
304 — 314. 

POnkognennit, naturwiffenfchaftliche 
399 ff., deren Grundlage ift die 
Phrenologie 401 — 404. 

Pönitentiarfpfteme in Nordamerifa 


115. 
Pontignac de VBillars, 225. 
Portal, Behauptung von der weche 
felfritigen Erfegbarfeit des gro- 
fen u. des Heinen®ehirned 234. 








a En —— — — 


Regiſter. 


raxiteles, 131. 

roteſtanten, ihr Widerwille gegen 
Kunſtwerke als Hebel der Got: 

tesverehrung 298. 
Proteftantismug , nimmt mehr Das 
Dentvermögen, den Bekäm— 
pfungstrieb und Das Gelbfige- 
efühl ald die andern Organe 
. in Anfpruch 296, 302 ; hat feine 
Stüße im Denfvermögen ein» 
ebüßt durch Glaubensformeln 


Pudel, feine gewölbte Stirne im 
Gegenfaß der plattenStirne des 
ungelehrigen Windhunds 362. 


N. 


Raphael, Anekdote von feinem Schä- 
del 63; feine Chriſtusköpfe 384 

Ratte, ir Gehirn 228, 

Kaum, Al; nah Kant 121. 

rechte u. Iinfe Seite 395 — 399. 

Redner, die Wechſelwirkung jwi- 
ſchen ihm und den Zuhörern hat 
mit dem Magnetism Achnlid- 
feit 305. 

Neichlin-Meldegg 54; fein Schrei» 
ben an Struve 66; wieberlegt 
6673, 

W. W. Neid zu Rocher in New: 
Hort, Wirkung zweier Dlafen- 
pflafter zu beiden Seiten des 
Kopfs auf den Eharafter 276. 

Religion, nah Gall 187, 189; fie 
bat zur wahren Aufgabe , jede 
von Gott uns verliehene Kraft 
in angemeffener Weife zu ent- 
wideln 298, 

Nicherand, 3; 237, 238, 

Robeöpierne, fehr Heines Wohlwol⸗ 


len 

NRoget, 8A. 

Roſenkranz, Necenfion feiner 
Schritt: ſychologie oder die 


Wiffenfhaft vom fubjeetiven 
Geift 447 — 453. 


Rof, 148. 

Rotteck, 207. 

NRüdenmarf, feine Zertur 3; 
Schlüſſe daraus auf dag Ge— 


hirn 34. 
Rudolphi, 237—239; 376, 377. 
S. 
George Sand, 45. 


Regifter. 


Sarlendiere, 221. 

Säugethiere, ihr Gehirn jeis! Win⸗ 
dungen 228, 220; ihr kleines 
Gehirn hat zwei Seitentheile, 
welche den eierlegenden Thie— 
ren fehlen 229 

Schädel, feine Geftalt mit ber des 
Gehirns übereinffimmend 13, 
31, 61, 320; Erhöhungen und 
Bertiefungen 62, 72; Fünftliche 
Formung deffelben 63, 64; 
Maße des Umfangs 12, 5; 
von mehreren Thieren vergli- 
chen 362 ; Unterfchied der Schä- 
deinathen 455, 456. 

Skharffinn, Wefen 440, 441; if 
Gradbezeichnung 442. 

Sceidler, 124, 

Scelling , fehr großes Schlußver- 
mögen 254. 

Dr. Guft Scheve, Bücherſchau 74— 
104, 203 8, 315 — 432, 
431—453; ein Wort überGall’s 
Schaͤdellehre 103, 

Schiller, 142, 145. 

Schlaf, 9. 

Gafpar Schlatter, naturwiflenfchaft- 
liche Phpſiognomik 400; ver- 
he ri: ſche Abhandlungen 


Schlußfolgerung, nad Baron 120; 
nach Condillac 121; nad Tracy 
122; nad Laromiguiere 122. 

Siplußvermögen, Nußen 435 feine 
Befchreibung 254; überreizt 
ſchmerzte esHerrn Arnholz 273; 
und die Brieffehreiberin anFow⸗ 
fer 2755 bei welchen Männern 
ftarf 254, 256, 3035 findet fich 
nur beim Menfchen 229; Klein 
bei ven Negern, den Hindu, den 
nordamerifanifchen Indianern 
383; wird durch die Organe 
er Sorglichkeit, des Berheim- 
lihungstriebs und desWunder⸗ 
finns fehr geſtachelt 419, 420, 

Zraugott ZuliusSchönberg, ein jun- 
ges mufifalifches Genie 257 — 
272. 


ar re Nutzen 41; f- Ide⸗ 
alität. 


Schubert, 125, 126, 

Schulfelaverei, 118. 

Schwein, feine Anlagen nach Tie- 
demann 62; feines Schädels 


a81 


Außenſeite Läuft der Innen- 
feite nicht parallel 6, 14, 62. 
Sclaverei, f. Schulfelaverei. 
a Bacon 120; nach Kant 
l 


Segalas , 437. 

Sehhügel, find beim Menfchen viel 
ftärfer als bei Pferd u. Ochs 
233; Abweichung Arnold's von 
Gall 435. 


a 

Selbftgefühl, Nuben 41 ; von Gall 
entdecktes Drgan 136; magne- 
tifche Verſuche daraufi 193, 194, 
195, 200, 315, Wefen 445. 

Senfttipität, 40. 

Serreg, 437. 

Servetto , 283. 

Sewall, 54. 

Sheridan, große Bergleichnngsgabe 
250; moralifch beurtheilt 331. 

Simpfon,, 190, 198, 

©irtus V., 131. 

Smellie, 198. 

— ſtarkes Schlußvermögen 


Solon, warum er an Cröſus Hof 
weniger gehört wurde ale Ae- 
fop 253. 


ER: 92. 2, 160, 165, 168, 


Sorglichkeit, Nußen 41 ; feineleber- 
reizung bei einem Knaben 277— 
280 ; ftarf bei der Gottfried 27; 
Wefen 444, 

Spinoza, feine Ethik paßt nicht zu 
den heutigen Erfahrungen 292. 

Spigmaug, ihr Gehirn 28, 

Spradfinn, Nutzen 43; von Gall 
m 135; ſtark bei Luther 


Sprichwörter, find gewöhnlich Aug- 
fluß der Bergleichungsgabe 253. 

Spurzheim, feine Widerlegung Tie- 
demann's 58, 60, 61; durch— 
reift Deutfchland in Gefelifchaft 
Gall's 91; reift mit Gall nad) 
Paris; geht fpäter nah Eng- 
land ; Anefoote feiner Reife nach 
Edinburgh 92; hat 9 der beu- 
tigen 35 Organe entdeckt 136; 
feine ——— 110, 136, 148, 
162 36, 

Togifche Y 

Werte 176; geht nach Amerifg 

und flirb£ dort 335. 


_ 436 , 4385 phreno- 
nefvote 214; feine 


Stehlmonomanie, 209. 

Stephan L u Ungarn, große Ehrer- 
bietung 384. | 

Stewart, 124, 433. 

Dr. Stilfing, 33. 

Stier, ſchwache Kinderliebe. bei ftar- 
fem Geſchlechte trieb 147. 
Stirne, 7; in alten Runftwerten 12; 

beitpieren 246; männliche und 
weibliche 247; von Pudel und 
Windhund verglichen 3625 beim 
Pferde 362. 
—— f. ang rein - 
rnböhle, (sinus frontalis) : 
findet fich felten bei Kindern un 
ter 12 Jahren und bei Frauen 
13; ftört die Beobachtung des 
Gegenftandse-, Orts⸗, Groͤßen⸗, 
Gewichtsſinns 62 
Strafanſtalten, nach phrenologiſchen 
Grundſätzen eingerichtet 92. 
Guftav v. Struve, Schreiben yon 
Tiedemann 55; die Grundleh- 
ren der — — — 18; 
über die Eintheilung der Gei- 
ſtesvermögen 39—46 5 die Phre⸗ 
nologie in= und außerhalb 
Deutichland 86, 87; über das 
Berpältniß der Phrenologie zum 
Strafteht 94; über die Zus 
zechnifhgsfähigteit 94; über 
die Erziehung nach phrenologi- 
fhen Grundfäßen 99 — 103; 
Befchreibung der Organe des 
Gefchlechtstriebs und der Kin- 
berliebe 136 — 146; die Phre- 
nologie in ihrem Verhaͤltniß 
zum Wahnfinn 151 —159; Ab- 
weifung der von Floureng auf 
die Phrenologie gerichteten 
Angriffe 


Jung über Phrenomagnetismus: 


190 — 203; Joh. Müller und! 


diePhrenologie 230—293 5 über 
Urchriſtenthum, Proteftantis- 
mus und Katholicismus 293 — 
304; Mittheilung über Phre⸗ 
nomagnetismug 304 — 315; 
hält Borlefungen zu Mannheim 
468; Befchreibung der Organe 
= re Sr * 
erbietung 377—389 5; Beſchrei— 
bung * Organe ber Berglei« 
chungsgabe und des Schlußver- 
mögens 249 — 257, 


174 — 1905 Mittheis \ 


Regiſter. 


Sully, 330. 

Sunderland, entdeckte zuerſt, daß 
durch magnetifche Anregung ges 
wiffer ri im Geficht ges 
wiſſe Geiftesfräfte angeregt 
werden 309, 

van Swieten, 2. 


DT. 

Talent, Unter ſcheidung zwiſchen Ta⸗ 
lent u. Fähigkeit 45; f. Mono— 
talente. 

Temperament, dem fanguinifchen 
Hebt Unbeſtand an 412; es bes 
flimmt die Farbe der Haut u. 
der Haare 4045 Temperament 
der Neger 104, das fanguini= 
fhe Temperament hat weniger 
Affinität mit dem Dentvermö- 

en als mit den perceptiven, 
imitativen und imaginativen 
Geiftesfräften 409, 410, 

Thalberg, feine Organifatiou ale 
Componift 260: 

Thatfachenfinn , Nußen 425 von 
Spurzheim entdeckt 136; bei 
Kindern 2635 bei welchen Män⸗ 
nern groß oder Fein 256, 303. 

Thierfchädel,, 72. | 

Tiberius, fehr eines Wohlwollen 
379, 


Ziedemann, hört die VorleſungCom⸗ 
be’s niht 545 Schreiben an ©. 
v. Struve 55; Aeußerung über 
Phrenologie 59, 138; feine ir⸗ 
tige Bergleichung des Euro— 
päer= n, Negergehirns 159 — 
174; phrenologifh am meiften 
zurück unter den Phyſiologen 
Ti ffnn, 441, 442; iſt Oradbezeich 
iefſinn, radbezeich⸗ 
nung 443. q 
Zieger, als Bſpl. ſtarker Kinder- 
liebe ohne Wohliwollen 147. 
Tiffot, 137, - 
Zitian, fein Epriftus 4570 
Zonfinn, a 43 5 beiBögeln * 
magnetiſche Verſuche darau 
195, 201, 313; bei Cretins und 
Blödfinnigen 259; befteht nicht 
im Gehör 261; bei Schönberg 
259 ff. ; zweierlei Form bei ver« 
fhievenen Componiften 2605 
Wirkung feiner Berlegung 337, 
392; bei Luther 3035 muſika⸗ 


Resifter. 


lifcher Sanarienvogel 338; We- 
fen 443, 
Flamingo Torre, fein Ehriftus 457, 
Zracy, 121. 
——— ſehr großes Wohlwollen 


Traum, beweist die Mehrheit der 


Drgane 9; der Wahnfinnigen 


1 

3. Trump, Verlegung der Organe 
des Zonfinns 337, 

Zyfon, 231. 


1. 
Veberreizung, verſchiedener Organe 
272 — 279. 


Univerfalgenie, wird nicht gefun— 
den 260 
Unterrichtsanftalten über den Ein— 
fluß der Phrenologie 93, 100. 
Urtheil, nah Condillac 121; nad 
racy 122. 


U. 


Barolsbrüde, den Säugethieren ei— 
gen 229; beim Menſchen ftär- 
er als bei Pferd u. Ochs 233 

Beränderungen im Gehirn u. an der 
Gehirnhaut 155. 

Bergleihung, nad Condillac 121; 
Tracy 122; nad Laromiguiere 


122, 

Bergleihungsgabe, 43, 249— 253 ; 
findet fih nur beim Menfchen 
229; flein bei den Caraiben 
350; bei welchen Münnern 
groß oder nicht groß 250—253. 

Berheimlichungstrieb, Nußen 41; 
groß bei der Gottfried 27; 
Wirkung darauf-durd Blaſen⸗ 
pflafter 276, 277; in Chriſtus 


427; Wefen 444, 
Berlegung des Gehirns, Folgen 9, 
Bermögen der Seele, 120 ff.5 in- 


tellectuelle, moralifhe nad 

— — 132; vgl. Grund— 
kraft, Geiſteskräfie. 

ee — Bacon 120; . 

ondillac 121; nah Ball 189; 

nur beim Menfchen 229, 

Derftand, Unterſchied des weibli— 

hen vom männlichen 7; We- 

fen 1205 nah Bacon 120; 


ö— — — 
— — — — — —— 


AS3 


nad) Descartes 121; nach Locke 

1205 nad Bonnet 121; nad 

aromiguiere 122; fommt Als 

len zu, ift eine allgemeine, nur 

in jeder Anlage modificirteSee- 
feneigenfchaft 401. — 

— reine, nach Kant 


Vicq d'Azir, Unterſchied des thie— 
riſchen Gehirns vom menſchli— 
chen 2305 Verſchiedenheit der 
Gehirntheile nad Geftalt und 
Zufammenfeßung 240. 

Bierhügel , ihre Wegnahme raubt 
das Gefiht 180; bei Thieren 

‚ a. beim Menfchen 230. 

Vimont, Atıas 26; 61, 65, 136, 
141, 179, 

Nirey, 168. 

Vieuſſens, 240. 

Vögel, Tonfinn, Baufinn 10; Ge- 
hirn 139, 228, Heines G. 228. 

Dr. Boget, 19. 

Boifin, Befuch des Gefängniffes zu 
Roquette 225, 

Borliebe, nach Laromiguière 122, 

Borfiht, f. Sorglichkeit. 

Borftellung , nah Tracy 122; hat 
fein fpecielles Organ 23; ift 
nicht Grundfraft, ſondern Gra— 
bation des Geelenlebens 285, 
286; vorftellen ift abftrahiren 


n 3. 
Keapnfinn, Abh. v. Struve 151 ff. 
Wallach, 33. 


Wallach, warum fehlanfern Hals 
als der Henaft 139. 

Walther, Aeußerung über Gall’s 
Syftem 92; in Briefwechfel 
mit Gall 430. 

Wafhingten , 331, 
Weib, fein Berftand 7; Gefchlechte- 
trieb 133 ; Gehirn 162, 

Weiflingen, 143. 

Weiſſe 126. 

Welt, nach Kant 121. 

Wiefel, ihr Gehirn 228 

Willen, keine Grundfraft 2:-120; 
nah Bacon 120; nad Des⸗ 
cartes 121; nach Locke 121; 
nach Bonnet 121; nad Tracy 
122; nad 2aromiguiere 122; 


Asa 


len 185, 186, 189. 
Windhund, Stirne 362. 
Winkelmann, gegen die Mehrheit 

der Seelenorgane 376, 377. 
Wis, Nugen 42. magnetifirt 309; 

MWefen 444. 


Wohlwollen, Nußen 41; magnetie| 


ſche Verſuche darauf 193, 200, 
204, 3115 in Chriftus 456; 
der Bewohner von Bofton 458; 
Befhreibung des Organs 377 
#,; bei Tpieren 378: MP wenn 
größ oder Hein 378, 379. 
Wortſinm, Fälle geftörter Verrich- 
tung deſſelben 222 -- 224, be- 
deittet heute f. v. a Sprad- 
ſinn; Gall's Anficht 133. 
Wunderkinder 371. 
Wunderſinn, Nußen 41 5 vonSpurz⸗ 
heim entdedt 136; in Epriftug 


* 





Regiſter. 
nach Arnold 436; freier Wil- | 


3. 

Zahlenſinn, Nutzen 41; durch her⸗ 
abgedrückte äußere Winkel der 
Augenbrauen angekündigt 263; 
it vom Größenſinn verſchie⸗ 
den 450; Fall von Verletz⸗ 
ung 392. 

Zeitfinn, Nußen 41; von Spur 
ehe entdeckt 136; Fall von 

erlegung 392. 

Zerftörungstrieb, Nußen 4 ; beim 
Mann u. beim Weib 7; ftarf 
bei der Gottfried 23; von Gall 
/entvedtes Organ 136; magne- 
tiſche Verſuche darauf 193, 194, 
195. 199, 200, 311; ſtark bei 
Mattos Labo 226; überreizt 
275; krankhaft gefteigert zum 
Wahnfinn 341, 342. 

Zirbeldrüfe, 239. 

Zümpferlichkeit, 145, 146. 
Zurechnungsfäbhigkeit, juriftifhe im 
welchen Fällen 208 — 210. 
Zufammenfegungstalent, f. Bau- 

nn. 


— 


Druckfehler. 


Seite e Zeile 7. v. o. 


ftatt Voges Lies Boget. 


— 6 10 v. 0. durch „“ eingeſchloſſen als — zu 


geben. 
— 174 — 15». 
— 263 — 4». 


o. ſtatt Briedewell lies Bridewell. 
o. ſtatt verlacht lies verfochten. 
u. ftatt & dur lied D dur. 


269 — To. u. ſtatt Hetcherfihen lies Fleicherſchen. 


Die vor ©. 349 befindlichen Blätter (über die Bildun 


einer phre- 


nolog. Geſellſchaft) find ftatt mit VU— XV. mit I— IA, zu 


paginiren. 
3- 


v. 0. ftreiche zu. 


— 408 9 

— 42 — 11v. u. 
— 44 — 10 p. u. 
— 42 — 590. 


3 v. u. ftatt auf lieg mit. 
— 69. o ftatt Eonftantinus VI. Ties Conftantinus M. 
— 35 — v. u ſtatt erhält lies erfüllt. 


v. o. ſtreiche Zufammenfegungsfinn und 
l. feiner Bergleibungsgabe. 
fatt Affection lies Affectation. 
ftatt Teichtenden lies leuchtenden. 
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